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Buch

Cassandra ist etwas mollig um die Hüften und hat die Vierzig bereits überschritten, was nicht gerade die besten Bedingungen sind, um doch noch die große Liebe zu finden. Aber genau das passiert, als Cassandra es am wenigsten erwartet - denn der Beerdigungsunternehmer Dennis, der die Trauerfeier für Cassandras verstorbene Mutter organisiert, verliebt sich leidenschaftlich in sie. Bereits nach wenigen Wochen macht er ihr einen Heiratsantrag. Cassandra kann ihr Glück kaum fassen: Dennis ist bedingungslos treu, liebt sie abgöttisch und gibt ihr das Gefühl, einen Seelenverwandten gefunden zu haben. Was ihr allerdings fehlt, das realisiert sie dummerweise erst am Tag ihrer Hochzeit - die Schmetterlinge im Bauch nämlich. In letzter Sekunde nimmt sie panisch Reißaus: im Brautkleid, am Steuer der weißen Luxuslimousine, mit mehreren Flaschen Champagner an Bord - und nicht wenig davon im Bauch. Als die turbulente Fahrt ein abruptes Ende im Straßengraben findet, ist Cassandra zunächst ratlos. Aber Hilfe ist schnell zur Stelle, denn plötzlich steht ein charismatischer Unbekannter mit leuchtend rotem Haar vor ihr, der Cassandra auf den ersten Blick bezaubert. Und es stellt sich heraus, dass er sich nicht nur auf das Reparieren von Limousinen glänzend versteht …




Autorin

Pamela Duncan wurde 1961 im amerikanischen Asheville geboren. Sie wuchs im Bundesstaat North Carolina auf, wo sie auch heute noch lebt. Pamela Duncan studierte Journalistik und Kreatives Schreiben. »In dein Herz geschrieben« ist ihr zweiter Roman bei Goldmann.




Von Pamela Duncan außerdem bei Goldmann lieferbar:  Nach den Sternen greifen. Roman (46779)






Für die Merfoxes - als Andenken an alles, was wir so sehr liebten: Renwick, Spartakus, das Crab Shack, Ranger Scott, das Boot nach Molokai, Skeeter, Der weiße Hai, »Dance, Jabba, dance«, die Strandregeln, Big Oak, die Shrimp Burger Parade, Rummikub, Kapitän Ron, Shackleford, Nacktbaden, Kritzeleien, All My Children auf ABC, die Ausflugsfahrten auf der Mystery, Delfine, Okeydoke, Food Lion, die riesigen Floyd-Wellen, Schildkröten, Fahrten mit dem Ponton-Boot, Camper-Aufbauten für Autos, Yana’s, flanierende, Brüste reckende Strandschönheiten, unseren Standard-Urlaubsspruch »The sun is out«, den Iron Steamer-Pier und den Wal, wo auch immer er gerade sein mag …






All ihr Frauen, die ihr wartet, öffnet die Vorhänge, stoßt die Läden weit auf, beugt euch über die Fensterbank in die große, verlockende Nacht, erwidert mein Lächeln, und dann flüstert, so leise, dass nur ihr selbst euch hören könnt: »Hier bin ich.«

Kathryn Stripling Byer, Vollmond

 

 

 

DIE GROSSE SCHÖNHEIT

Für Pam Duncan

 

 

Ich floh dem Duft von Kerzen und von Lilien
In einen wilden Weg, um Kiefernharz
Und Salzgeruch zu atmen. Wo sich Erde,
Himmel und Wasser im Ursprungshauch
Verbinden, fand mein Geist Ruhe,
Entkrampften sich meine Muskeln, sang
Mein Blut des Windes Lied. Ich löste
Mein Haar, zog Nadel um Nadel
Aus dem Schleier, der es verhüllte, bis
Das fein gewirkte Tuch auf ein Stück
Treibholz schwebte, meine Schwester,
Durch Ungefähr und Urkraft angeschwemmt.
Dann kam die Nacht, sanft und bereit,
Mich mit der großen Schönheit zu vereinen.


Jane Hicks

 »Ich glaube, dass manche Menschen fern von ihrer wahren
Heimat geboren werden. Der Zufall hat sie in eine bestimmte
Umgebung gestellt, aber sie haben immer Heimweh nach
einem unbekannten Land. Sie sind Fremde in ihrem Geburtsort
, und die grünen Heckenwege, die sie seit ihrer Kindheit
kennen, oder die belebten Straßen, auf denen sie gespielt haben,
blieben nur ein Durchzugsort. Sie können ihr ganzes Leben
als Fremde inmitten ihrer Verwandtschaft verbringen
und den einzigen Schauplätzen, die sie immer gekannt haben,
fernbleiben. Vielleicht ist es dieses Gefühl der Fremdheit, das
Männer in die Ferne treibt, auf der Suche nach etwas Bleibendem
, an das sie sich halten können. Vielleicht treibt ein
tiefverwurzelter Atavismus den Wanderer zurück in Länder,
die seine Ahnen in den dunklen Anfängen der Geschichte verlassen
haben. Bisweilen stößt ein Mensch auf einen Ort, dem
er sich geheimnisvoll verbunden fühlt. Hier ist die Heimat, die
er sucht, und er wird sich niederlassen in Gegenden, die er nie
zuvor gesehen, unter Menschen, die er nie gekannt hat, und
doch ist es ihm, als wären sie ihm von Geburt an vertraut.
Hier findet er endlich Ruhe.«


W. Somerset Maugham, Silbermond und Kupfermünze






Prolog

»Etwas zu lieben ist vielleicht die einzige Methode, um zu beginnen, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen.«

Alice Koller

 

 

 

Das kleine Mädchen lief genauso auf das Meer zu wie auf jemanden, den sie liebte - die Arme weit ausgebreitet, lachend, mit weit aufgerissenem Mund, bereit, die ganze Welt zu umfassen und sie an ihr kleines Herz zu drücken. Cassandra wünschte sich, sie wäre nicht zu alt und fett und könnte ihr nacheifern, doch in ihrem Innern, in ihrem Herzen lief sie neben ihrer Großnichte her. Sie lief ihr ins Wasser nach, atmete tief durch die Nase und sog den Geruch des Strands ein. Gab es etwas Schöneres als diesen Duft, als das Gefühl von salziger Luft und salzigem Wasser auf der Haut?

Emma war gerade einmal bis zu den Knien ins Wasser gewatet, trotzdem zitterte sie, wahrscheinlich mehr vor Aufregung als vor Kälte. Es hatte immer noch knapp dreißig Grad. Cassandra nahm Emma bei der Hand und führte sie ein paar Schritte zurück. Der Strand hier war steiler und die Wellen höher als in Emerald Isle, wahrscheinlich weil es in westlicher Richtung statt in südlicher lag. Cassandra hatte nicht sonderlich viel für Carolina Beach übrig, doch dank ihres Bruders Marshall und ihrer Schwägerin Darlene kostete sie dieses Wochenende keinen Cent.

Diese beiden waren oben in der Wohnung mit ihrer Schwester Ruth Ann und ihrer Nichte Ashley, sie lachten, redeten  und packten ihre Sachen aus. Doch für Cassandra und Emma hatte anderes Vorrang. Das war das erste Mal seit einer halben Ewigkeit, dass sie wieder einmal am Strand waren. Es gab Wichtigeres, als die Sachen auszupacken.

Emma quiekte und zeigte zum Himmel. Cassandra folgte ihrem Finger und entdeckte einen Regenbogen, dessen Farben so blass waren, dass man ihn kaum erkennen konnte. Er begann irgendwo hinter ihnen, in der Gegend von Wilmington und wölbte sich übers ganze Meer, ehe er sich in den dichten weißen Wolken verlief, die sich am Horizont türmten. Regenbogen erinnerten sie immer an Mama, den einzigen ihr bekannten Menschen, den der Anblick dieses Naturschauspiels nicht in Aufregung versetzte.

Ein paar Pelikane flogen tief übers Wasser, wahrscheinlich auf der Jagd nach Fischen. Die Tiere waren völlig mit ihrer Aufgabe beschäftigt. Ein Schwarm Möwen folgte ihnen kreischend. Emma sprang auf und umklammerte Cassandras Bein. Sie nahm sie auf den Arm und deutete auf die Möwen. »Das sind doch nur Möwen, Schätzchen. Vor denen brauchst du keine Angst zu haben.« Ein Stück weiter warf ein Mann Brot von seiner Terrasse, während etwa zwanzig Vögel über seinem Kopf kreisten.

»Vögel«, sagte Emma.

»Richtig, Schätzchen.«

Emma legte den Kopf auf Cassandras Schulter, während sie sich dem Meer zuwandte. Das leise Rauschen der Wellen umgab sie, und Cassandra vermutete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Emma einschlafen würde, völlig erledigt von all der Aufregung. Sie sollten den Strand verlassen, doch Cassandra konnte sich nicht dazu durchringen. Noch nicht. Das war ihre Lieblingstageszeit, und sie wollte den letzten Lichtschimmer auf dem Wasser sehen, all die ineinanderfließenden Blau- und Grauschattierungen, während sich die Dämmerung langsam über das Meer senkte.

Unmittelbar vor ihnen sprang ein Fisch aus dem Wasser, und Emma hob abrupt den Kopf. »Fisch«, sagte sie und zeigte darauf.

»Ja. Ein dicker alter Fisch.«

Die letzten Lichtstrahlen der untergehenden Sonne verliehen dem Wasser eine blau-grüne Färbung, die die Fische wie winzige Silberpfeile unter der Oberfläche aussehen ließ. Erstaunlich, wie sie geradeaus schwammen, auch wenn sich die Wellen über ihnen brachen. Cassandra fragte sich, was sie so entschlossen und zielstrebig machte, worauf sie auch gerade zusteuern mochten. Wahrscheinlich der Instinkt, etwas, das sich nicht erklären ließ.

Sie konnte kaum glauben, wie viel Leben es hier am Strand gab, wann immer sie hierherkam. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es ihr aufgefallen wäre, als sie noch jünger gewesen war. Doch nun war es nicht zu übersehen - überall Leben. Wildes und nicht ganz so wildes Leben. Alle möglichen Arten von Fischen und Vögeln, winzige weiße, fast durchsichtige Krabben, die einen anstarrten, wenn man sie betrachtete, bevor sie seitwärts davonkrabbelten und in Windeseile in einem winzigen Sandloch verschwanden.

Dreiecksmuscheln, Einsiedlerkrebse, Seeschwalben, Rochen, Rankenfußkrebse - hier unten am Meer existierte ein ganz eigenes Vokabular. All dieses Leben, Dinge, denen die meisten Menschen keinerlei Beachtung schenkten, weil sie viel zu beschäftigt damit waren, braun zu werden, zu plaudern oder zu schwimmen. Selbst der Wind fühlte sich hier irgendwie lebendig an, ständig aus anderer Richtung kommend, sorgte er dafür, dass alles, was er berührte, sich ebenfalls bewegte und veränderte. Sie hatte das Gefühl, als könne hier unten am Strand alles geschehen; als müsse sie lediglich Geduld haben, bis der Wind es mit sich brachte, etwas Unerwartetes, aber Angenehmes. Etwas, das ihr Leben für immer verändern würde.






JUNI

»Man hatte ihr in ihrer Jugend Lebensklugheit  aufgezwungen; was romantische Liebe bedeutet, begriff sie erst, als sie älter wurde - die natürliche Entwicklung eines unnatürlichen Anfangs.«

Jane Austen




1

Der Blick auf die Füße war der Auslöser. Die Schuld dafür gab sie einem Artikel über Träume in der Zeitschrift, die sie neulich beim Arzt gelesen hatte. Darin behauptete eine Frau, wann immer sie etwas träume, was ihr missfalle, sähe sie nur auf ihre Füße, und wenn sie wieder hochsähe, Zack! Ein neuer Traum.

Also sagte sie sich eine ganze Woche lang jeden Abend beim Zubettgehen: »Sieh auf deine Füße, sieh auf deine Füße!«, doch wenn der Traum erst einmal begonnen hatte, blieb ihr nichts anderes übrig als dazustehen und zuzusehen, wie es geschah. Und jede Nacht war es dasselbe. Sie sah sich selbst, wie sie einen Mann heiratete, dessen Gesicht sie nicht erkennen konnte. »Nehmen Sie, Charlotte, diesen Mann zu Ihrem Ehemann?«, fragte der Prediger, doch sie konnte den Mund nicht aufmachen, um ihm zu sagen, sie heiße Cassandra. Dann hob sie ihren Schleier und sah, dass der Bräutigam Mr. Collins aus dem Film Stolz und Vorurteil war, was bedeutete, dass sie nicht Lizzie oder gar Jane war. Sie war Charlotte Lucas, die am Ende nachgab und einen Mann heiratete, den  sie nicht liebte, nur um einen Ehemann zu haben. Cassandra hatte sich so sehnlich gewünscht, diesen Traum abzuändern, die Braut wieder in Cassandra zu verwandeln und dafür zu sorgen, dass Mr. Collins zu Mr. Darcy wurde.

Nein, Moment, nicht zu Mr. Darcy. Zu Dennis. Dennis war ihr Bräutigam, und das war nun gar kein Traum. Es war ihre eigene Hochzeit und höchste Zeit aufzuwachen. Aus dem Augenwinkel sah sie A. J.s Beine, die in den weißen Smokinghosen steckten, während er darauf wartete, sie zum Altar zu führen. Sie wirkten wie die Beine eines Soldaten in Ausgehuniform. Wie dieses Foto von Marshall, als er bei den Marines war; dieses Foto, das auf Mamas Kommode gestanden hatte, gleich neben dem von Daddy in Uniform. Beide hatten so gut ausgesehen. Cassandra hatte immer davon geträumt, dass ihr Vater sie eines Tages zum Altar führe, doch er hatte das nicht mehr erlebt. Oder vielleicht hatte sie sich auch zu lange Zeit gelassen. A. J.s Bein wippte vor und zurück, als lausche er einer Melodie, die außer ihm niemand hören konnte. Eine schnelle Melodie, die besagte: »Los, bringen wir’s endlich hinter uns.«

Sie blickte auf die weißen Spitzen der zu ihrem Kleid passenden Satinpumps und fragte sich, weshalb es überhaupt spitze Schuhe geben musste. Menschliche Füße waren doch gar nicht spitz. Stattdessen besaßen sie eher eine rechteckige Form, zumindest ihre eigenen. Wie die von Fred Feuerstein.

Also gut, Cassandra, dachte sie. Genug der Füße und Träume. Sie holte tief Luft und zwang sich, den Kopf zu heben. Als Erstes sah sie Ruth Ann, auf deren Miene eine unmissverständliche Frage lag. »Was treibst du da eigentlich?«

Auch Ruth Anns Kinder waren da - Ashley mit ihrem ausladenden Babybauch, Keith mit der kleinen Catherine an der Hand, die in ihrem weißen Spitzenkleid so hinreißend aussah, auch wenn es im Laufe des Tages schmutzig werden würde, Angela und David und ihre beiden Jungen, und Alex. Außerdem waren alle ihre Brüder mit ihren Familien gekommen, und alle Angehörigen von Dennis. Und sie alle sahen sie an, als käme sie geradewegs vom Mars.

Der Letzte, über den sie ihren Blick schweifen ließ, war Dennis selbst. Er stand da, so hinreißend in seinem weißen Smoking, das Haar steif wie ein Brett von einer riesigen Menge Gel, mit der er es bearbeitet hatte, und schob mit einem langen, mageren Finger alle zehn Sekunden die Brille hoch. Unzählige Male hatte sie ihn angebettelt, sich eine neue zu kaufen, die nicht sein Gesicht so gut wie vollständig verdeckte, doch er hatte nicht auf sie hören wollen. Mindestens zweioder dreimal im Jahr verlor er seine Brille, wenn er sich über ein Grab beugte. Sobald er zu schwitzen anfing, rutschte sie ihm geradewegs von der Nase. Es sei doch völlig verrückt, jedes Mal viel Geld für ein neues modisches Gestell auszugeben, meinte er.

Dennis zwinkerte ihr zu und lächelte, und er war dabei so unglaublich süß. Sie wollte ihn heiraten. Oder? Natürlich wollte sie das. Sie erwiderte sein Lächeln und dachte, okay, ja, jetzt kann ich es tun. Ihr Fuß bewegte sich vorwärts.

Doch dann blieb ihr Blick an der Organistin hängen, genauer gesagt, an ihrem Hut. Keine der anderen Frauen trug einen Hut, doch Joyce Miller ging niemals ohne Kopfbedeckung aus dem Haus. Ihre Mutter hatte nur spärliches Haar, deshalb vermuteten alle, dass auch Joyce darunter litt. Der Hut, den sie jetzt trug, war eisblau mit großen dunkelblauen Blumen auf der Vorderseite, passend zu ihrem Kleid. Sie sah wie die Gartenhortensie auf Cassandras Veranda aus. Joyce saß an der Orgel, die Finger über den Tasten, und blickte mit erhobenen Brauen zu Cassandra herüber, ehe sie nickte. »Nein! Warte!«, hätte Cassandra am liebsten gerufen, doch in diesem Augenblick berührten Joyce’ Finger die Tasten. Die Töne hallten durch den Raum, und Cassandra erstarrte erneut.

A. J. nahm sie beim Ellbogen. »Fertig?«, flüsterte er. Sie  schüttelte den Kopf, doch Aubrey, diese Pedantin, stieß sie von hinten an. »Los, geh! Geh!«, befahl sie mit leiser Stimme. Blöde Ziege!, dachte Cassandra. Das Einzige, was sie interessierte, war, dass alles nach ihrem verdammten Plan ablief. Bei der Probe am Vorabend hatte Dennis Cassandra nach draußen bringen und beruhigen müssen, damit sie Aubrey nicht ins Gesicht sprang, weil diese ständig auf sie einredete, wie sie gehen sollte. »Sie macht doch nur ihren Job, Schatz«, hatte Dennis sie beschwichtigt. »Wir wollen doch, dass alles klappt, nicht wahr?«

Oh ja, wir müssen dafür sorgen, dass alles klappt. Meine Güte, was würde nur passieren, wenn etwas schiefliefe! Wie schrecklich! Cassandra hatte von Anfang an keine Hochzeitsplanerin gewollt, und diese hochnäsige Aubrey schon gar nicht. Ihr war nicht klar, was so schwierig daran sein sollte, den Gang entlang bis zum Altar zu schreiten.

Wieder stieß Aubrey sie an, und Cassandra unterdrückte ein Grinsen, als sich ein Bild vor ihr geistiges Auge schob - Aubrey, das Lotsenboot, das Cassandra, den Öltanker, in den Hafen bugsierte. Eine üppige Figur hatte unter anderem einen ganz entscheidenden Vorteil: Wenn sie sich nicht bewegen wollte, dann konnte man sie auch nicht dazu bringen.

In diesem Moment hörte sie das Geflüster. Wahrscheinlich fragten sich die Leute, was um alles in der Welt sie da trieb. Sie zögerte die Hochzeit hinaus, ihre eigene Hochzeit. Was sollte das? War diese Hochzeit nicht genau das, was sie sich ihr ganzes Leben lang gewünscht hatte? Hatte sie nicht stets Angst davor gehabt, dass sie diesen Tag niemals erleben würde? Cassandra, sagte sie sich, das hier ist deine Hochzeit. Reiß dich zusammen, und bring es hinter dich. Du bist kein kleines Mädchen mehr, das mit Puppen spielt. Das hier ist die Realität.

Vielleicht lag genau hier das Problem. Sie stand noch immer unter Schock. Nach all den Jahren des Wartens und Hoffens, in denen nie etwas geschehen war, trat gerade in dem Augenblick, als sie sich mit einem Dasein als alte Jungfer abgefunden hatte, auf einmal Dennis in ihr Leben. Dennis, der behauptete, er hätte sofort gewusst, dass sie die Richtige sei. Schon in dem Moment, als sie durch die Tür des Begräbnisinstituts gekommen sei. Welcher Frau würde so etwas nicht schmeicheln? Doch es war so vieles in so kurzer Zeit passiert - Mamas Tod, ihre Verlobung, der Verkauf ihres Hauses und der Kindertagesstätte, die Hochzeitsvorbereitungen. Cassandra hatte sich häufig wie einer dieser kleinen Spielzeugtaucher auf dem Grund eines Aquariums gefühlt - unter Wasser erstarrt und gezwungen, zuzusehen, wie alles an ihr vorüberzog.

»Gib mir nur einen Moment«, flüsterte sie A. J. zu, als er den Finger hob. Joyce hörte auf zu spielen, und in der Kirche wurde es still, bis auf das leise Rascheln, als sich die Leute mit den Hochzeitsprogrammen Luft zufächelten. Irgendwann in der Nacht war die Klimaanlage in der Kirche ausgefallen, und man hatte sie nicht rechtzeitig vor der Zeremonie in Ordnung bringen können. Cassandra hatte vorgeschlagen, ihr Bruder solle den Riesenventilator aus seiner Werkstatt mitbringen, doch Aubrey hatte einen Tobsuchtsanfall bekommen, und Ruth Ann war der Auffassung gewesen, er blase alle Beteiligten fort, außerdem könne man durch den Lärm hindurch das Hochzeitsgelöbnis nicht hören. Hätte sie doch nur auf Dennis gehört und das Ganze am Valentinstag hinter sich gebracht, als es noch kalt war. Aber nein, sie hatte ja die Zeit nutzen wollen, um noch ein paar Pfund abzunehmen. Doch kein Idealgewicht war das Gefühl wert, in diesem Kleid zu schwitzen, als sitze sie in einer Sauna.

Cassandra holte tief Luft und hob ihren Rock an, um ein wenig frische Luft darunter zirkulieren zu lassen. Schweiß lief ihr über den Rücken und hinterließ höchstwahrscheinlich einen riesigen Fleck auf dem weißen Satin. Ein Fleck, den  alle sehen und belächeln würden, wie damals auf ihrem Abschlussballkleid. Es hatte nur zwei Menschen gegeben, die mit riesigen Schweißflecken auf dem Rücken die Turnhalle verlassen hatten, sie und Butch Randall, der Linebacker aus dem Footballteam. Nicht gerade ladylike.

Das Kleid war schon schlimm genug - dieses schwere Satinzeug war kein bisschen atmungsaktiv -, doch darunter trug sie auch noch zahllose Schichten Unterwäsche, einen Unterrock und die Seidenstrumpfhose. Man hätte sie ebenso gut in Plastikfolie einwickeln und ihr einen Pelzmantel umhängen können. Am schlimmsten war die Strumpfhose, dieses eng anliegende Ding, das noch dazu weiß war, damit es zum Kleid passte. Weiße Strümpfe ließen ihre Beine noch dicker wirken, als sie in Wahrheit waren - Salamibeine, wie A. J. es nannte, da sie vom Unterschenkel bis zum Knöchel denselben Umfang besaßen. Dabei hatte sie eigentlich gar keine Strümpfe tragen wollen, da das Kleid bodenlang war. Doch Ruth Ann hatte gemeint, die Leute könnten ihre Fesseln unter dem Saum erkennen, und ein Hochzeitskleid ohne dazu passende Strümpfe sähe absolut plump aus.

Wieso musste Heiraten nur so unbequem sein? Sie hätten doch ebenso gut im Jeans-Partnerlook heiraten können wie das Pärchen letzte Woche in der Zeitung. Oder in schwarzem Leder wie diese beiden in den Nachrichten, die auf einer Harley in Myrtle Beach die Zeremonie vollzogen hatten.

Wieder zupfte A. J. sie am Arm. Sie spürte, dass alle Blicke auf ihr ruhten. Trotzdem konnte sie sich nicht bewegen. Nicht, wo ihre Füße so dick angeschwollen waren wie Brotlaibe in der Wärme, so wie bei Tante May früher. Als Kind hatte sie bei Familienfesten immer auf dem Boden zu Tante Mays Füßen gesessen und völlig fasziniert beobachtet, wie die Fettwülste über den Rand ihrer Schuhe quollen. Sie hatte stets den Drang verspürt, mit dem Finger in das Fleisch zu piksen, um zu sehen, was dann passierte. Bestimmt war das  Gewebe weich wie der Bauch des Pillsbury-Männchens, doch sie hatte nie den Mut aufgebracht, es auszuprobieren. Stattdessen hatte sie dagesessen, die Füße und die Falten in Tante Mays Strümpfen betrachtet und den Gesprächen und dem Gelächter der Erwachsenen über ihr gelauscht. Sie hatte Tante Mays gackerndes Lachen stets geliebt und sich gefragt, ob man wohl einen dicken Bauch haben musste, um es hervorzubringen. Es hatte Cassandra ein Gefühl von Sicherheit und Glück vermittelt und in ihr den Wunsch geweckt, eines Tages wie Tante May zu sein, wenn sie einmal groß war. Und sie wollte verdammt sein, wenn ihr das nicht gelungen war, einschließlich der dicken Füße und allem anderen. Es gab eine Ausnahme - Tante May war keine alte Jungfer wie sie, die noch immer weniger als fünf Meilen von dem Haus entfernt lebte, in dem sie geboren worden war.

Tja, dachte Cassandra, als alte Jungfer würde sie jedenfalls nicht enden, wenn sie Dennis heiratete. Das Wort wenn zischte durch den Kopf wie eine heiße Grillpfanne, die in lauwarmes Spülwasser getaucht wird. Wenn sie Dennis heiratete.

In diesem Augenblick registrierten ihre Ohren ein Geräusch, und sie fragte sich, ob sie gleich ohnmächtig würde, was keinem in ihrer Familie je passiert war. Es sei denn, jemand hatte zu viel getrunken, und selbst das kam recht selten vor. In ihrer Familie bekam man keine Schwächeanfälle wie Südstaatenschönheiten in gewissen Liebesromanen. Sie waren allesamt kräftig und robust, besonders die Frauen. Doch, oh, wie sehr sie sich in diesem Moment wünschte, eine Südstaatenschönheit zu sein, Scarlett oder Melanie oder wer auch immer, nur damit alles dunkel um sie würde und sie ganz allein in einem breiten Bett mitten in einem kühlen abgedunkelten Raum wieder zu sich käme.

Mit einem Mal wurde ihr schwindlig. Sie schloss die Augen und lehnte sich leicht nach hinten, so dass sie, falls sie umkippen sollte, wenigstens auf Aubrey stürzen würde. Denk an  etwas Ruhiges, dachte sie, etwas Kühles, Beruhigendes. Und dann sah sie es - etwas Blaues, glänzend tiefblau. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass es das Meer war, das herrliche, unendliche blaue Meer an einem wolkenlosen Sommertag, mit weißen Schaumkronen, die auf den Wellen tanzten, und mit in der Brise wogendem Schilf.

Sie hatte sich Flitterwochen am Meer gewünscht, aber Dennis hatte gemeint, das sei zu weit, also würden sie stattdessen übers Wochenende nach Asheville fahren, im Grove Park absteigen und das Biltmore House besuchen. Cassandra hatte es zwar schon unzählige Male gesehen, Dennis dagegen nicht, da sein Vater, als er noch klein gewesen war, ständig gearbeitet hatte. Und nun war Dennis derjenige, der dauernd arbeitete. Seit sein Vater geschäftlich kürzertrat, hatte Dennis keinerlei Unterstützung mehr und konnte es sich folglich nicht leisten, eine ganze Woche freizunehmen. Sie hatte sich gesagt, dass es in Wahrheit keine Rolle spiele, solange sie nur zusammen waren, doch nun wurde ihr bewusst, dass das alles Unsinn war. Sie war seit über einem Jahr nicht mehr am Meer gewesen; das letzte Mal gemeinsam mit Ruth Ann und den Mädchen, und sie wollte unbedingt hin.

A. J. stieß sie wieder an. »Los, Schatz, komm. Entweder man scheißt, oder man sieht zu, dass man von der Schüssel runterkommt.«

Wie romantisch. Aber er hatte recht. Es war höchste Zeit. Sie sah ihn an und nickte. A. J. zwinkerte ihr zu. Wieso mussten Männer eigentlich ständig zwinkern? Es gab ihr das Gefühl, ein kleines Kind zu sein. Offenbar hatte er Joyce zugenickt, denn in diesem Moment setzte erneut die Orgel ein. Cassandra wünschte sich, sie hätten Klaviermusik bestellt. Orgelklänge ließen sie stets an Beerdigungen oder an den Altarruf denken. Hilfe, dachte sie, wieso rettet mich denn niemand?

Sie sah zu Dennis hinüber und zauberte ihr breitestes Lächeln aufs Gesicht. Der arme Kerl, sein Gesicht war ganz rot. Sie spürte, wie sich ihre Füße bewegten, langsam, ganz langsam, aber nicht in diesem Schritt-Pause-Schritt-Pause-Rhythmus, den Aubrey ihr am Vorabend beigebracht hatte. Stattdessen vollführten sie eine Reihe von Seitwärtsbewegungen, bis sie sich halb um die eigene Achse gedreht hatte, so dass sie weder Dennis noch die Orgel oder sonst jemanden sehen konnte. Und mit einem Mal konnte sie wieder atmen. Eine leichte Brise wehte durch die Kirchentür herein und hob ihren Schleier an. Ah, wie angenehm. Sie könnte ein wenig mehr davon vertragen, bevor sie heiratete, ein wenig mehr von dieser kühlen Brise. Sie ging auf das Kirchenportal zu, dem leichten Wind entgegen, und sah mit jedem Schritt mehr vom blauen Himmel, vom grünen Rasen, dem weißen Bürgersteig und von der schwarzen Limousine, auf deren Seitenflächen glücklicherweise nicht das Logo des Beerdigungsinstituts prangte. Zum Glück benutzte Dennis diese magnetischen Buchstaben. Schließlich wollten Schüler nicht in einer Beerdigungslimousine zum Abschlussball fahren, sagte er.

Die Orgel spielte noch immer. Automatisch verfiel sie in einen Schritt-Pause-Schritt-Pause-Rhythmus, der zweifellos Aubreys Zustimmung gefunden hätte. Ihr Kleid raschelte, als sie den Türrahmen streifte, und dann schwebte sie die Stufen hinunter auf den Gehsteig, wobei ihre Absätze auf dem Asphalt klapperten. Als Mädchen hatte sie dieses Geräusch immer geliebt. Es hatte ihr das Gefühl gegeben, so erwachsen zu sein.

Ein leises Summen folgte ihr, wie ein Bienenschwarm, ehe ihr aufging, dass es Stimmen waren. Sie wurden immer lauter und lauter, so laut, dass sie ihr Kleid anhob, ihre Schritte beschleunigte und praktisch in Laufschritt verfallen war, als sie die Stoßstange umfasste und um die Wagenfront herumschlitterte. Irgendwie schaffte sie es, sich mit ihrem Kleid auf den Fahrersitz zu zwängen. Sie schlug die Tür zu, tastete nach dem Zündschlüssel, bis ihr wieder einfiel, dass Dennis ihn unter der Fußmatte aufbewahrte. Als wäre das nicht die Stelle, wo ein Dieb zuallererst suchte. Was auch sie zu einer Diebin machte, dachte sie, als sie sich nach vorn beugte und mit dem Schlüssel in der Hand wieder auftauchte.

Nicht zurücksehen, beschwor sie sich, nicht zurücksehen. Doch ihr Kopf wandte sich wie von allein um, und da waren sie. Die Kirche hatte sich geleert. Alle waren auf den Stufen und dem Gehsteig versammelt und starrten, einer Kuhherde gleich, auf sie. Aus irgendeinem Grund wirkten sie nicht real, sondern eher wie die Aufnahme einer Menschenmenge in einem Fotoalbum. Hochzeitsfotos von jemand anderem. Cassandra erwartete fast, auch ihr eigenes Gesicht zu sehen, das ihr entgegenblickte, als Gast auf einer anderen Hochzeit, die wieder einmal nicht die ihre war.

Ruth Ann stand ganz vorne. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt, während sich der blaue Chiffonrock ihres Trauzeugenkleides um ihre mageren Beine bauschte. Cassandra konnte nicht ausmachen, was sie sagte, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht war unmissverständlich. »Ich glaube das einfach nicht!« A. J. zupfte an seiner Krawatte und grinste wie ein Affe, als hätte Cassandra etwas Amüsantes angestellt. Die restlichen Familienmitglieder blickten verwirrt und betroffen umher, ebenso Dennis’ Angehörige. Alle bis auf seine Mutter. Könnten Blicke töten, läge Cassandra jetzt auf dem Boden. Sein Vater hatte die Brille abgenommen und polierte sie kopfschüttelnd mit einem Taschentuch. Als sie sah, wie Dennis sich durch die Menge schob, ergriff sie Panik. Sie startete den Motor, in der Annahme, dass er ihr nachlaufen würde, doch Dennis blieb stehen. Er blieb einfach stehen. Er sah aus wie jemand im Film, der eine Kugel zwischen die Augen bekommen hatte, dessen Körper nur noch nicht registriert hatte, dass er jetzt tot umfallen musste.

Er zog seine schwarzen Brauen zusammen, und sein Mund begann sich zu bewegen. Seine Lippen formten ihren Namen.  Eine Woge der Schuld spülte über sie hinweg und drohte, sie mit sich zu reißen, doch als Dennis einen Schritt auf den Wagen zu machte, legte sie den Automatikhebel nach vorn und gab Gas. Sie drückte den Türschlossknopf und fuhr los. Fahr, sagte sie sich. Fahr einfach. Nicht nachdenken. Nur fahren. Sie blickte in den Rückspiegel, um zu sehen, ob ihr jemand folgte, konnte jedoch nichts erkennen, weil jemand etwas mit Rasierschaum aufs Rückfenster geschrieben hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie die Worte entziffern konnte. Glücklich bis ans Ende ihrer Tage.

Sie alle mussten verrückt werden, mussten glauben, sie sei durchgedreht. Sie musste zurückfahren und alles wieder in Ordnung bringen. Doch ihr Fuß weigerte sich, vom Gaspedal zu gehen.

Dennis würde sich um alles kümmern. In Krisenzeiten war Verlass auf ihn. Verdammt, er verdiente seinen Lebensunterhalt damit, in heiklen Momenten die Dinge zu erleichtern. Sie war unzählige Male dabei gewesen, wie er Menschen geholfen hatte, Abschied zu nehmen. Er war so reizend zu ihr und Ruth Ann gewesen, als sie letztes Jahr zu ihm gekommen waren, um Mamas Begräbnis zu organisieren. Er hatte ihnen Papiertaschentücher gereicht, als sie weinten, ihnen ein Glas Wasser gebracht, während sie im Katalog mit den Särgen blätterten, ihnen Ratschläge erteilt, welche Kleidung sie für die Verstorbene vorbeibringen sollten. Das war das Erste gewesen, was sie an ihm gemocht hatte. Seine gewinnende Art, die Tatsache, dass er stets das Richtige zu sagen wusste. Inzwischen hatte er bestimmt alle zurückgescheucht. »Leute, es ist viel zu heiß, um hier draußen herumzustehen. Wieso gehen wir nicht in den Gemeindesaal, wo es kühl ist und wir ein paar Erfrischungen vorbereitet haben?«

Sie sollte dankbar sein für einen Mann wie ihn. Wahrscheinlich sagte er in diesem Moment genau das Richtige. Etwas, das sowohl ihm selbst als auch allen anderen half, sich  besser zu fühlen. »Keine Sorge«, würde er sagen und ein wenig lachen, so als kenne er sie besser als sie sich selbst. »Es sind nur die Nerven. Sie fährt einmal um den Block, beruhigt sich, und dann fangen wir noch mal von vorn an.« Und er würde es selbst glauben.

Ruth Ann verlor unter Garantie fast die Nerven und fragte sich, was zum Teufel all das zu bedeuten hatte. Auch sie glaubte immer, alles zu wissen. Wahrscheinlich saß sie mit zusammengepressten Lippen da und dachte: Ich hab es ihr gesagt. Und jetzt ist sie weg und wirft das schöne Geld für eine Hochzeit zum Fenster hinaus, die sowieso nie stattfinden sollte. A. J. fand es toll, wenn etwas Unerwartetes passierte, und lachte garantiert immer noch. Ihre Brüder und deren Frauen warteten vermutlich noch eine Weile, tranken etwas Punsch, aßen ein paar Chicken Nuggets, Erdnüsse und Minzbonbons, ehe sie auf die Uhr sehen und darum bitten würden, sie zu holen, wenn Cassandra wieder auftauche, und sich schließlich auf den Weg nach Hause machen würden. Ashley und Keith würden wahrscheinlich an ihre eigene Hochzeit im letzten Sommer denken, und wie anders alles gewesen war. Wie reibungslos alles über die Bühne gegangen war und alle Rotz und Wasser geheult hatten, weil Ashley und Keith ganz einfach zusammengehörten.

Aber gehörten Dennis und sie denn nicht auch zusammen? Bis vor ein paar Wochen war sie sich dessen ganz sicher gewesen. Außerdem war sie es leid, allen anderen von der Standspur aus zuzusehen, wie sie auf dem Highway an ihr vorbeizogen, heirateten, Kinder bekamen, ihr Leben lebten und es dabei aussehen ließen, als wäre es ganz einfach. Das gab ihr stets das Gefühl, dass etwas mit ihr nicht stimmte.

Tja, falls sie einen Beweis dafür gebraucht hatte - hier war er. Sie fuhr in einem Hochzeitskleid mit einem gestohlenen Wagen ziellos durch die Gegend. Der Beweis, dass sie verrückt war, dass etwas ganz und gar nicht mit ihr stimmte, der Beweis, dass sie als alte Jungfer enden würde. Nein, schlimmer noch. Ein Witz ihres Vaters fiel ihr wieder ein. »Was ist der Unterschied zwischen einem alten Fräulein und einer alten Jungfer? Ein altes Fräulein ist eine Frau, die niemals geheiratet hat. Eine alte Jungfer ist eine Frau, die weder geheiratet noch sonst irgendetwas erlebt hat.«

Ich schätze, dieses »sonst irgendetwas erlebt« trifft auch auf mich zu, dachte sie und stellte überrascht fest, dass sie dieser Gedanke nicht in Tränen ausbrechen ließ. Sie sollte sich schämen und schämte sich auch, doch da war noch etwas anderes - Erleichterung und so etwas wie Energie. Ein Gefühl, das den Wunsch in ihr auslöste, Böden aufzuwischen und Unkraut zu jäten. Doch da sie nicht nach Hause fahren und sich an die Arbeit machen konnte, steuerte sie den Wagen einfach weiter.
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Es war einer dieser wunderbaren Spätfrühlingstage, eher sommerlich als frühlingshaft. Ohne den Wind wäre es sogar zu heiß, um sich im Freien aufzuhalten. Einer der Vorteile eines Lebens an der Küste ist, dass es immer Wind gibt, dachte May. Eine angenehme Brise zog übers Wasser und schenkte ihnen Kühlung, als sie auf der Verandaschaukel hinterm Haus saßen. May konnte nicht verstehen, dass Doris an einem so herrlichen Nachmittag - strahlend blauer Himmel, überall Wasser, die hübschen weißen Boote auf dem Bogue Sound, die verschwommenen grünen Umrisse des Broad Creek, der sich am Festland entlangschlängelte - dort sitzen und Kreuzworträtsel lösen konnte. Ihre Augen sogen den Anblick auf, wie ein ausgetrockneter Schwamm, der nicht genug Wasser bekommen konnte.

Wie oft?, überlegte May. Wie oft haben wir hier auf der Schaukel gesessen, geredet oder auch geschwiegen? Und wie oft würden sie es noch tun? Wenigstens bis Annie Laurie ihren Abschluss machte und aufs College ging. Was würden sie dann tun? Vermutlich dort sitzen und warten, dass sie nach Hause kam.

Annie Laurie hatte das Ruderboot einige hundert Meter vor dem Ufer verankert und lag auf dem Rücken im Boot, ließ die Beine über den Rand baumeln und las. Sie wuchs so schnell heran. May warf Doris einen verstohlenen Blick zu und fragte sich, ob sie nach Ocracoke zurückkehren würde, wenn Annie Laurie fort war. Sosehr sie sich auch auf die Nerven gingen, May wusste doch, wie sie das dürre alte Miststück vermissen würde, wenn sie nicht mehr da wäre.

»Tja«, sagte May, und Doris seufzte. May ließ sich davon nicht abhalten. Sie hatte versucht, so lange wie möglich zu schweigen, doch da Walton die ganze Woche weg war, musste sie mit jemandem reden, sonst würde sie noch platzen. »Soweit ich weiß, heiratet heute meine Nichte.«

»Ach ja?«, meinte Doris, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen.

»Ja. Die Jüngste meines Bruders Jesse. Cassandra. Ich muss zugeben, ich hatte schon Sorgen, dass sie zu lange warten und nie mehr einen Mann finden würde. Immerhin ist sie schon über vierzig.«

»Über vierzig?« Doris sah von ihrem Puzzle auf. »Und das ist ihre erste Ehe?«

»Hmhm.«

Doris schüttelte den Kopf. »Es geht mich ja nichts an, aber ich verstehe nicht, wie eine Frau sich das antun kann. Es wäre etwas anderes, wenn sie jung wäre und Kinder wollte, aber dafür ist sie ja zu alt.«

»Doris, du würdest Romantik nicht mal dann erkennen, wenn sie dich in den Hintern beißt.«

»Romantik. Ha!« Doris’ Magen gab ein vernehmliches Knurren von sich, das, wie May wusste, nicht vom Hunger herrührte. Doris schob das Rätselbuch und ihren Stift von sich weg und rutschte an den Stuhlrand, die Hände auf die Knie gestützt, den Blick auf Annie Laurie geheftet. »Romantik trägt nicht dazu bei, etwas zu essen, Kleider am Leib oder Geld auf der Bank zu haben.«

»Dann eben Liebe. Was ist mit Liebe?«

Doris saß mit gesenktem Kopf eine Minute lang da, während ihr Magen erneut dieses Gurgeln von sich gab. »Es war eine Erleichterung, all das hinter mir zu haben. Und es fehlt mir kein bisschen, das kann ich dir sagen.« Als sie aufstand, prallte die Schaukel gegen die Wand. »Pass einen Moment auf Annie Laurie auf, ja?« Sie ging ins Haus.

Armes Ding, dachte May. Kein Wunder, dass diese Frau die reinste Bohnenstange war. Im gleichen Tempo, in dem sie das Essen zu sich nahm, wurde sie es auch wieder los. Nicht einmal ihrem schlimmsten Feind würde sie diese Crohn-Krankheit wünschen. Die ganze Woche hatte sie Doris gequält. May hatte gehört, wie sie nachts aufstand und immer wieder zur Toilette ging.

Sie schaukelte weiter und versuchte, sich Cassandra in einem Hochzeitskleid vorzustellen. So sehr sie es auch bedauerte, an diesem wichtigen Tag nicht teilzunehmen, es ging nicht anders. Walton war bei seinem Armeetreffen, und außer ihm hatte sich niemand gefunden, der sie hätte hinfahren können. In Zeiten wie diesen wünschte sie sich, sie hätte den Führerschein gemacht. So hätte sie allein zur Hochzeit fahren und die Gelegenheit für einen ausgedehnten Besuch bei ihren Verwandten nutzen können. Sie war seit Gott weiß wie vielen Jahren nicht mehr in Davis gewesen. Viel zu lange. Sie würde Walton überreden, im Herbst mit ihr hinzufahren, wenn das Laub fiel.

Oder vielleicht würde Cassandra sie mit ihrem frischgebackenen Ehemann in Salter Path besuchen kommen. Sie erinnerte sich noch, wie dieses Mädchen den Strand geliebt hatte. Jesse und Marvelle hatten es nur alle paar Jahre geschafft, herzukommen, doch wann immer sie es getan hatten, war Cassandra unmittelbar nach der Ankunft aus dem Wagen gesprungen und an den Strand gestürmt, dann zurück ins Haus, um Walton anzubetteln, mit ihr ans Meer zu gehen oder sie auf seinem Boot mit hinauszunehmen. Es war, als hätte sie regelrecht danach gehungert.

Einmal hatten sich Jesse und Marvelle zum Aufbruch bereit gemacht und Cassandra nirgendwo finden können. Damals war sie etwa zwei Jahre alt gewesen, und Marvelle war vor Angst, ihr Baby könnte ertrunken sein, regelrecht hysterisch geworden. Doch Walton hatte sie am Ende des Docks gefunden, wo sie gelegen und die Fische beobachtet hatte. Sie war davongelaufen, während ihre Eltern die Sachen gepackt hatten. Als sie versucht hatten, sie in den Wagen zu verfrachten, hatte sie einen schrecklichen Tobsuchtsanfall bekommen, und Marvelle hatte später erzählt, sie habe bestimmt eine Stunde lang geweint, bis sie endlich eingeschlafen sei.

Ein anderes Mal, etwa zwei Jahre später, kamen Marvelle und Cassandra mit dem Bus, nachdem May ein weiteres Baby verloren hatte, diesmal ein Mädchen. Sie hatte es länger behalten als die anderen Male, fast sieben Monate. May legte sich ins Bett und konnte sich nicht aufraffen, wieder aufzustehen. Jeden Morgen und Abend versuchte Marvelle, sie zu einem Spaziergang am Strand zu überreden. Dann begann sie, Cassandra zu ihr zu schicken, um sie zu fragen. Tag für Tag legte das kleine Mädchen das Kinn auf den Rand ihrer Matratze und starrte May an, bis sie die Augen aufschlug. So lange, bis May ihrer Bettelei nicht mehr widerstehen konnte.

Eines späten Abends, unmittelbar vor ihrer Abreise, hörte May, wie Walton auf der Veranda mit Marvelle redete, ob sie Cassandra nicht bei sich behalten sollten. Das hatte sie sich insgeheim gewünscht, doch nie gewagt, es laut auszusprechen. Sie stand da, im Dunkeln, lauschte und sah es wie einen Film vor ihrem geistigen Auge ablaufen - sie, Walton und Cassandra gemeinsam am Tisch, in der Kirche, beim Angeln am Pier, im Wagen.

Nach ihrer Abreise hasste May Marvelle eine Zeit lang mit einer solchen Inbrunst, dass sie sich vor sich selbst fürchtete. Es war nicht fair, dass sie all diese Kinder hatte, während May kein einziges geblieben war. Außerdem war Cassandra ein Nachzügler. Sie war zur Welt gekommen, als Marvelle geglaubt hatte, dieses Thema längst abgeschlossen zu haben. Sie würden Marvelle und Jesse einen Gefallen tun, wenn sie dieses Mädchen für sie großzogen. Doch dann fiel ihr Marvelles Antwort wieder ein, die sie Walton an diesem Abend  auf der Veranda gegeben hatte, und ihr Hass verflog sofort. »Walton, der Herr hat mir drei meiner Mädchen und zwei Jungs genommen. Ich kann nicht noch eines hergeben. Ich kann einfach nicht.«

Als sie Cassandra angerufen und ihr gesagt hatte, sie könne nicht zu ihrer Hochzeit kommen, hätte May am liebsten gefragt, ob sie vorhatte, eine Familie zu gründen. Insgeheim hatte sie das gehofft, auch wenn ihr die damit verbundenen Gefahren durchaus klar waren. Für eine Frau stellte es ein Risiko dar, wenn sie in diesem Alter noch ein Baby bekam, schließlich war Cassandra bereits über vierzig, und alles Mögliche konnte passieren. Dem Baby und auch ihr selbst. Trotzdem schienen die Frauen heutzutage kein Problem damit zu haben, in den Vierzigern schwanger zu werden. Sie sah häufig welche im Supermarkt oder anderswo. Frauen, die alt genug waren, um bereits Großmutter zu sein, mit Bäuchen so groß wie Basketbälle. Aber Doris hatte wohl recht: Bestimmt war es zu spät.

Doch für die Liebe und die Romantik war es nie zu spät. In Mays Augen waren sie und Walton der lebende Beweis dafür. All die Jahre, und noch immer waren sie einander nicht überdrüssig. Sie hatte sogar vorgehabt, Fotos an die News-Times, die Bezirkszeitung von Carteret, zu schicken, für diese Rubrik, in der Ehepaare an ihrem Hochzeitstag und fünfzig Jahre danach gezeigt wurden. Doch eines Morgens hatte Doris gemeint, wie albern diese Leute aussähen und dass sie sich schämen würde, wenn ihr Foto in einem solchen Käseblatt erschiene. May hatte am Herd gestanden und sich angehört, wie sie sich über eine derartige Bagatelle so aufregte, und sich gefragt, wie sie sich wohl fühlen würde, wenn Walton so jung wie Hubert, mit gerade einmal dreiundvierzig Jahren, gestorben wäre. In diesem Fall wäre sie wahrscheinlich ebenso wütend beim Anblick all dieser Leute, die etwas hatten, was auch ihr zustünde, was für sie jedoch unerreichbar wäre.

Trotzdem hatte Doris so vieles, wofür sie dankbar sein konnte, dachte May. Fünf kräftige Söhne und eine ganze Horde Enkelkinder, einschließlich dieses Mädchens dort drüben, das nicht reizender sein könnte. Und May hatte versprochen, ihr Brathähnchen zum Abendessen zuzubereiten, deshalb sollte sie sich besser an die Arbeit machen. Sie stand auf und schwankte einen Moment lang, ehe ihre Beine endgültig Halt fanden. Der Arzt hatte gemeint, sie müsse dringend abnehmen, wegen ihres Blutdrucks und ihres Zuckerspiegels, doch sie würde gewiss nicht anfangen, sich von Hasenfutter zu ernähren. Immerhin kam sie noch recht gut zurecht, und Ärzte neigten ja immer zum Dramatisieren.

Doch nur um Doris zufrieden zu stellen, deren Nörgelei noch hartnäckiger war als die des Doktors, würde sie Brokkoli und Kartoffelpüree zum Hähnchen machen und eine große Tomate aus dem Garten aufschneiden. Da weder Walton noch Hector zum Abendessen hier waren, brauchte sie nicht das ganze Hühnchen zu kochen, trotzdem würde sie es tun, denn das Einzige, was noch besser schmeckte als Brathähnchen, war kaltes Brathähnchen. Doris und Annie Laurie könnten es am Montag zu Mittag essen.

Da sie Walton so sehr vermisste, ging sie ins Wohnzimmer, legte Conways Greatest-Hits-Album auf und drehte die Lautstärke so weit auf, dass sie es in der Küche hören konnte. Bestimmt war es so laut, dass sie Doris, die sich für ein Nickerchen hingelegt hatte, aufwecken würde. Sie stand an der Spüle und behielt Annie Laurie im Auge, während sie die Kartoffeln schälte und gemeinsam mit Conway »Hello, darling, nice to see you, it’s been a long time« sang.
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Annie Laurie genoss es, sich treiben zu lassen, mit dem Himmel als Dach, dem Meer als Boden, dem Boot als Bett. Sie liebte die Art und Weise, wie sich alles bewegte, ohne dass sie etwas dafür zu tun brauchte. Sie sagte sich, dass sie nur aus Neugier alle fünf Minuten den Kopf hob, doch in Wahrheit tat sie es, weil sie doch nicht mutig genug war, das Boot einfach sich selbst zu überlassen, ohne zu wissen, in welche Richtung es getragen wurde. Auch wenn sie den Anker geworfen hatte und obwohl es höchst unwahrscheinlich war, dass das Boot aus der Meerenge hinaus, um die Landspitze herum und aufs offene Meer trieb, ohne dass sie etwas davon mitbekam, hatte sie Angst, die Strömung könnte sie erfassen, so dass sie für immer verloren wäre. Sollte sich der Anker lösen, würde sie wahrscheinlich auf einer Sandbank auflaufen, so wie letzte Woche, als sie vergessen hatte, ihn zu werfen, und über Anne auf Green Gables eingeschlafen war. Nach einer Weile war sie hochgeschreckt, von Todesangst erfüllt, ohne zu wissen, wo sie war, bis sie Schwefelgeruch wahrgenommen und jenseits des Bootsrandes das Marschgras erblickt hatte.

Erst seit sie im letzten Jahr zwölf geworden war, dachte sie über die Gefahren der Welt nach; darüber, wie schnell ihr selbst oder jemandem, den sie liebte, etwas zustoßen konnte. Es hatte etwa letzten Sommer angefangen, als sie draußen im Bogue Sound herumgewatet war. Sie war so weit ins Wasser gegangen, dass es ihr bis unters Kinn reichte, ehe sie sich umgedreht hatte, um ihrem Vater und ihrer Oma zuzuwinken. Doch sie beachteten sie nicht, sondern redeten mit May und Walton. Die Strömung zog sie ein wenig weiter ins Tiefe, so  dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, doch mit einem Mal reichte ihr das Wasser bis zum Mund, und ihr kam der Gedanke, wie leicht sie ertrinken könnte. Wie sie unter die Wasseroberfläche gezogen und verschwinden könnte, so dass man sie nie wieder fände. Genau das war ihrer Tante Doll und ihrem Großvater passiert.

Sie sah wieder zum Ufer hinüber, wollte um Hilfe rufen, doch es war ihr zu peinlich. Und es machte sie wütend, dass keiner ihre Not zu bemerken schien. Obwohl sie hervorragend schwimmen konnte und wusste, dass sie lediglich die Füße anheben und anfangen musste, Arme und Beine zu bewegen, um im Handumdrehen den Strand zu erreichen, sagte ihr etwas, dass sie verloren wäre, wenn sie den Kontakt zum Boden verlöre. Also fing sie an, sich mit den Zehen in den Boden zu graben und mit den Armen Schwimmbewegungen zu machen. Zentimeter für Zentimeter arbeitete sie sich vorwärts, bis ihr das Wasser endlich nur noch bis unters Kinn reichte, dann bis zum Hals, bis zur Brust und schließlich bis zur Taille. Erst da war sie in Sicherheit, und erst jetzt bemerkten sie auch die anderen. Sie winkte und kehrte ihnen den Rücken zu, um den Booten und den Jet-Skis zuzusehen, die unweit der Stelle vorbeifuhren, an der sie gerade noch gekämpft hatte.

Damals war ihr zum ersten Mal bewusst geworden, dass es Dinge gab, vor denen einen nicht einmal Erwachsene bewahren konnten, selbst wenn sie ständig um einen herum waren. Und sie fing an, achtzugeben, und zwar nicht nur auf jene Dinge, die ihr Angst machten. Wach gegenüber den Gefahren, die auf der Welt lauerten, begann sie auf völlig selbstverständliche Weise, auch andere Dinge wahrzunehmen.

Wie zum Beispiel Jim Styron. Wäre sie nicht aufmerksam gewesen, hätte sie einen Jungen wie ihn übersehen, so mager, knochig und still, wie er war. In der Schule saß er immer in der letzten Reihe und aß in der Cafeteria stets allein zu Mittag. Auffallend waren nur Jungen wie Cameron Guthrie, der sich ständig aufspielte und andere zum Lachen brachte. Jim blieb lieber für sich, was wahrscheinlich der Grund war, weshalb sie kaum etwas über ihn wusste, obwohl sie schon seit dem ersten Schultag in dieselbe Klasse gingen. Er hatte rotes Haar, kaute ständig Kaugummi und half im Laden seines Großvaters aus. Bis gestern hatten ihr diese spärlichen Fakten vollkommen ausgereicht.

Das Tolle daran, in einem Boot herumzuliegen, war, dass man die ganze Welt bespitzeln konnte, ohne dass es jemand mitbekam. Gestern hatte sie wie meistens gelesen und immer wieder über den Bootsrand gelinst, um zu sehen, wo sie inzwischen war. Als sie in Richtung Wood Island trieb, sah sie einen Jungen in abgeschnittenen Jeans und ohne T-Shirt von einem Dock in ein kleines Boot wie ihr eigenes springen. Er streckte den Arm aus und griff nach einer Angel und einem Eimer, legte beides ins Boot und ließ den Motor an, ehe er sich hinsetzte und auf den Kanal zuhielt. Er gewann rasch an Geschwindigkeit und kam mit wehendem Haar direkt auf sie zu. Sie sah, dass es Jim Styron war. Als er sich umdrehte und dicht steuerbord an ihrem Boot vorbeifuhr, winkte er und grinste, als wären sie beste Freunde. Sie hielt sich fest, als das Boot in seiner Kielwelle zu schwanken begann, und fragte sich, was um alles in der Welt in diesen Jungen gefahren sein mochte. Sie hatte ihn noch nie vorher lächeln gesehen, nichts, was auch nur annähernd auf Freude schließen lassen könnte. Und auch über sie war irgendetwas gekommen, denn seit diesem Augenblick konnte sie an nichts anderes denken als an ihn.

Es lag an Trixie Belden und das Geheimnis des Landhauses, dass sie den Namen Jim so gern mochte. Der arme Jim Frayne, der ganz allein auf der Welt war, bis er Freundschaft mit Trixie und Honey schloss. Er war so klug, stark, nett und geheimnisvoll und hatte so schönes rotes Haar, nicht dunkelrot  wie ihres, sondern ein herrliches Rotgold, das in der Sonne glänzte. Sie hasste ihr rotes Haar, auch wenn es dieselbe Farbe besaß wie das ihres Vaters, dessen Haar sie liebte, genauso wie seine Sommersprossen, die er ihr ebenfalls vererbt hatte. Manchmal sah sie sich Fotos ihrer Mutter an und fragte sich, wieso sie nicht mit ihrer milchig-weißen Haut und dem rabenschwarzen Haar oder wenigstens dem braunen Haar und der hübsch gebräunten Haut wie Oma hatte zur Welt kommen können. Es war einfach nicht fair. Sie hatte bereits beschlossen, sich die Haare schwarz zu färben, sobald sie achtzehn war. Gegen die Sommersprossen jedoch konnte sie nicht allzu viel unternehmen. Sie hatte sogar eine Creme bestellt, für die auf der Rückseite einer von Mays Frauenzeitschriften geworben wurde, aber nichts funktionierte. Es war nicht die Art Sommersprossen, die man bekam, nur weil man im Sommer draußen war, sondern solche, die das ganze Jahr über blieben und praktisch ihren ganzen Körper bedeckten.

»Annie Laurie! Essen!« Die tiefe Stimme ihrer Großmutter drang so kräftig übers Wasser, dass es sich anhörte, als stünde sie direkt neben ihr. Es war eine Stimme, die Annie Laurie nicht ignorieren konnte - wahrscheinlich würde sie selbst noch einen Hurrikan übertönen - und die ihr stets sagte, was sie als Nächstes zu tun hatte. Seufzend setzte sie sich auf, reckte sich und legte ihr Lieblingsbuchzeichen mit dem Einhorn an die Stelle in Black Beauty, wo sie stehen geblieben war - fast am Ende, wo Black Beauty an diese netten Leute verkauft wurde. Annie Laurie war stets unendlich erleichtert, wenn sie an diese Stelle gelangte, weil all die schrecklichen Dinge, die ihm zugestoßen waren, sie so wütend machten, dass sie das Buch eine Weile zur Seite legen musste.

Immer wenn sie den Motor des kleinen Bootes anließ, dachte sie an Walton und daran, wie nett es von ihm war, sie es benutzen zu lassen, wann immer sie Lust hatte. Er hatte sogar nur ihretwegen den Namen in Amapola geändert und  mit hellblauer Farbe auf den Bug gepinselt. Walton mochte ihr rotes Haar. »Amapola, my pretty little poppy« - er sang die Worte stets, statt sie auszusprechen. Es war ein Song aus der guten alten Zeit. Er kam einem Großvater so nahe, wie ein Mann es nur konnte. Er und Harry Jack. Die beiden waren viel zu alt, um noch etwas anderes zu tun als zu angeln, doch genau das hatten sie ihr beigebracht. Walton hatte ihr auch gezeigt, wie man Rummikub spielte, und mittlerweile war es eine sommerliche Tradition, abends nach dem Essen beim Fernsehen zu spielen. May und ihre Großmutter saßen normalerweise auf der Veranda herum. Sie war so dankbar, dass sie noch nicht erwachsen war und bei ihnen sitzen musste. Es musste so schrecklich langweilig sein, nur dazusitzen, auf dieser Schaukel, und sich über öde Dinge zu unterhalten, May mit ihrer Stickarbeit auf dem Schoß und Oma über ihren Rätselheften.

Der Wind wehte in ihre Richtung, und als sie sich dem Dock näherte, trug er den Duft von Brathähnchen heran, der neben Wassermelone zu ihren Lieblingsdüften zählte. Ihre Großmutter konnte nur Fisch zubereiten, May hingegen konnte alles, und sie machte das beste Brathähnchen auf der ganzen Welt. Außerdem war May der einzige Mensch, den sie kannte, der sich die Mühe machte, abends zu kochen, auch wenn es noch so heiß war. Die meisten Leute bereiteten Sandwiches zu oder gingen ins Crab Shack.

Oh bitte, lieber Gott, dachte sie, bitte lass diesen Hähnchengeruch aus unserem Haus kommen, und bitte mach, dass es Brötchen und Sauce dazu gibt. Das Einzige, was einen Tag noch schöner machen könnte, war, wenn ihr Daddy ebenfalls hier wäre, doch ihr war klar, dass das nicht ging. Wenn er nach Hause käme, würde sie bereits schlafen, aber vielleicht könnten sie morgen die Island Girl nehmen und einen Ausflug machen. Eine anstrengende Saison stand bevor, so dass sie vielleicht bis zum Ende des Sommers keine Gelegenheit  mehr dazu hatten. Manchmal wünschte sie, er wäre nicht im Bootsgeschäft, sondern hätte einen ganz normalen Job wie der Daddy von Elizabeth, der jeden Tag um halb fünf nach Hause kam und die Wochenenden frei hatte. Sie vermisste ihren Daddy, und obwohl Mom schon so lange fort war, vermisste sie auch sie. Es war einfach nicht fair. In diesem Moment hörte sie die Stimme ihrer Großmutter, die sagte, was sie immer sagte: »Annie Laurie, keiner hat gesagt, das Leben sei fair. Je früher du das begreifst, umso besser ist es für dich.«

Die Fliegentür auf der hinteren Veranda öffnete sich quietschend. Ihre Großmutter trat auf die Stufen und sah zu, wie Annie Laurie das Boot vertäute und durch den Garten kam. Sie ließ Black Beauty auf dem Stuhl liegen, da sie ohne Walton, mit dem sie Rummikub spielen konnte, oder Daddy, der mit ihr angeln ging, nach dem Essen etwas brauchen würde, womit sie sich beschäftigen konnte.






4

Seine Mutter und Cousine Irene bestanden darauf, noch zu bleiben, um beim Aufräumen zu helfen, und Dennis erlaubte es ihnen. Allerdings war ihr Getuschel über Cassandra so ziemlich das Letzte, was er hören wollte, während sie Essen, Besteck und Teller verpackten, die sie aus dem Restaurant seiner Mutter mitgebracht hatten. Sie redeten leise und warfen ihm immer wieder Blicke zu, um sicherzugehen, dass er sie nicht hörte. Doch Dennis bekam das meiste davon mit, als er herumging, die Metallstühle zusammenklappte und aufeinanderstapelte.

»Was ist nur in sie gefahren, Maria, was glaubst du? Eigentlich ist sie mir nie wie eine vorgekommen, die einfach davonläuft«, sagte seine Cousine.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete seine Mutter, die erschöpft klang. »Gestern Abend schien es ihr noch gut zu gehen.«

Genau das war sie - die 64 000-Dollar-Frage. Dennis klappte lautstark den letzten Stuhl zusammen, worauf die beiden zusammenfuhren und ihn ansahen. »Mama, wieso geht ihr nicht nach Hause, du und Irene? Ich kann hier zu Ende aufräumen.«

»Schatz, das macht uns doch keine Mühe.«

»Mama! Bitte.«

In Momenten wie diesem war er unendlich froh, dass sie nicht zu jenen Frauen gehörte, die bei etwas harscherem Tonfall sofort weinerlich wurden und einem ein noch schlechteres Gewissen machten, als man es beim Anherrschen seiner eigenen Mutter ohnehin schon hatte. Sie spielte auch nicht  die Märtyrerin und tat nicht so, als habe man ihr unendliche Schmerzen zugefügt. Stattdessen drückte sie Irene einen Stapel Teller in die Hand und bat sie, sie nach draußen zum Wagen zu bringen, ehe sie auf ihn zutrat und ihn in die Arme schloss. Als sie sich von ihm löste, glitzerten zwar Tränen in ihren Augen, doch sie weinte nicht. »Ich sehe dich dann zu Hause«, sagte sie nur. »Okay?«

Er nickte und sah zu, wie sie sich ihre große schwarze Handtasche über die Schulter schwang und hinausging. Was dachte sie wirklich angesichts dieser Situation? Diese Frage würde er sich nicht mehr lange stellen müssen. Wahrscheinlich würde sie ihm ihre Meinung schon morgen in aller Ausführlichkeit darlegen. Seine Mutter mochte Cassandra, aber wahrscheinlich würde sie ihr nie verzeihen. Könnte er es?

Nach all der Planung, den Vorbereitungen und der Vorfreude drehte sie sich eiskalt um und suchte vor den Augen ihrer Gäste das Weite. Das war nicht die Cassandra, die er kannte. Und die Cassandra, die er kannte, würde auch nicht einfach die Limousine nehmen, ohne ihn vorher zu fragen. Etwas stimmte nicht, sogar ganz und gar nicht, deshalb konnte er ihr nicht böse sein. Er sorgte sich viel zu sehr um sie. Bei der Generalprobe war sie ein wenig angespannt gewesen, doch es war ihm gelungen, sie zu beruhigen, und beim Abendessen hatte sie wieder völlig normal gewirkt. Was mochte zwischen elf Uhr gestern Abend und drei Uhr heute Nachmittag passiert sein?

Er spürte, wie er vom Sirren und Flackern der Neonlampen an der Decke Kopfschmerzen bekam, und schloss die Augen. Am liebsten hätte er sich gleich hier auf den Boden gelegt und geschlafen. Das wäre weitaus angenehmer, als nach Hause zu fahren und seinen Eltern gegenüberzutreten, sich ihren Blicken auszusetzen, ihrem Mitleid. Er kannte die Antworten ebenso wenig wie sie, trotzdem würden sie ihm Fragen stellen. Aber hierbleiben konnte er ebenso wenig.

Er schaltete das Licht aus, stand einen Moment lang im Türrahmen und ließ den Blick über die Weide hinter der Kirche schweifen. Die Sonne war untergegangen und hatte rosa und gelbe Streifen am Horizont hinterlassen. Es war so dunkel, dass die Farben der Kühe und der Bäume nicht mehr sichtbar, sondern lediglich als schemenhafte Umrisse auszumachen waren. Dennis schloss die Tür und machte sich auf den Weg. Mitten auf dem Parkplatz blieb er stehen und blickte zum ersten Stern hinauf, der sich am Himmel zeigte. Dabei fragte er sich, ob auch Cassandra ihn sehen konnte. So kindisch es sein mochte, hatten sie beim Anblick des ersten Sterns stets innegehalten, sich etwas gewünscht und dann versucht, so schnell es ging, zueinander zu kommen, um sich ihren Wunsch zu verraten. Ich wünschte, genau das könnte ich jetzt tun. Genau das wünsche ich mir, dachte er. Cassandra, wo bist du?

Beim Anblick der Kühe war sein erster Gedanke gewesen, dass Cassandra bestimmt zu ihrer Schwester gefahren sei. Er sah sie vor sich, ganz deutlich, wie sie auf der hinteren Veranda saß und den Kühen zuschaute, die genauso aussahen wie diese hier. Sie liebte den Ausblick von Ruth Anns Veranda, liebte es, abends dort zu sitzen und die Szenerie auf sich wirken zu lassen. Sie schenke ihr Frieden, sagte sie, und genau danach hatte sie zweifelsohne gesucht, als sie aus der Kirche fortgelaufen war. Also waren er und A. J. hingefahren, und die ganze Fahrt über hatte Dennis sich vorgestellt, was er sagen würde, wie er sich zu ihr setzen und ihr erklären würde, dass sie alle Zeit hätte, die sie brauche, denn solange es etwas zu essen gäbe, würden auch die Gäste bleiben, und dank seiner Mutter und ihrer Familie würde das Essen bestimmt tagelang ausreichen. Er hatte sich ausgemalt, wie sie lachen und sagen würde: »Oh, Dennis, es tut mir so leid. Ich habe einfach Angst bekommen.« Und er würde erwidern: »Ich weiß, Schatz, ist schon gut.« Und dann würden sie zurückfahren, heiraten, und alles wäre in bester Ordnung.

Nur dass sie nicht dort gewesen war, und auch sonst hatten sie sie nirgendwo gefunden. Er hatte A. J. sogar gebeten, bei ihm zu Hause vorbeizufahren, auch wenn ihm klar gewesen war, dass Cassandra sich nicht gern allein dort aufhielt. Sie war stets ein wenig nervös, weil es ein Bestattungsinstitut war, das natürlich unschöne Erinnerungen heraufbeschwor, da ihre beiden Eltern dort aufgebahrt gewesen waren. Trotz allem hatte sie sich damit abgefunden, bis zu dem Tag, als sie ein Gespenst zu sehen geglaubt hatte.

Eines Abends hatte sie im vorderen Zimmer auf ihn gewartet, während er nach oben gelaufen war, um etwas zu holen. Als er zurückkam, stand sie vor dem Haus und zitterte am ganzen Leib. »Schatz«, sagte er, »was ist denn los? Cassandra?« Er legte die Arme um sie, doch das Zittern hörte nicht auf. Als er sie schließlich beruhigte, meinte sie, sie hätte eine Frau in einem langen Nachthemd mit dem Rücken zum Fenster sie anstarren sehen. Alles an ihr sei weiß gewesen, bis auf die Augen, die wie schwarze Kohlestücke in ihrem Gesicht gewirkt hätten. Nach einer Weile hatte er sie so weit, dass sie einräumte, wahrscheinlich seien es nur Scheinwerfer gewesen, deren Licht von den Vorhängen reflektiert wurde, doch von diesem Tag an blieb sie stets in seiner Nähe, wenn er das Zimmer verließ. Egal wie oft er Cassandra beteuerte, er habe bereits sein ganzes Leben hier verbracht, ohne jemals einen Geist gesehen zu haben, gelang es ihr nicht, ihre Nervosität abzulegen. Cassandra meinte, es sei ausgeschlossen, dass all die toten Menschen in diesem Haus gewesen sein konnten, ohne dass sich der eine oder andere zum Bleiben entschlossen hätte. Ihre Bereitschaft, an das Unglaubliche zu glauben, erstaunte ihn. Nein, es war mehr als nur die Bereitschaft - es war, als wolle Cassandra es tatsächlich glauben. Sosehr es ihn manchmal ärgerte, konnte er sich nicht dagegen wehren, diese Eigenschaft an ihr zu lieben. Sie weckte den Wunsch in ihm, Cassandra vor allen Gefahren auf der Welt zu beschützen.

Als er und A. J. zur Kirche zurückkehrten, blieb Dennis ein paar Minuten im Wagen sitzen, um sich zu sammeln und sein bestes Bestattergesicht aufzusetzen. Alles, woran er denken konnte, war die Tatsache, dass er und Cassandra in diesem Moment im Grove Park einchecken sollten. Stattdessen würde er aussteigen und allen Gästen sagen müssen, sie sollten nach Hause gehen, da die Hochzeit nicht stattfände. Wie konnte sie ihm das antun? Er hatte nichts falsch gemacht, das wusste er. Und sie hatte behauptet, sie liebe ihn.

Hatte sie kalte Füße vor der Hochzeitsnacht bekommen? Hätten sie nicht damit gewartet, wäre sie jetzt vielleicht da. Es war schon merkwürdig, dass sie so lange gebraucht hatte, bis sie bereit gewesen war, und als es so weit gewesen war, hatte er beschlossen, dass sie noch warten sollten. Eines Abends hatte sie ihn zum Essen zu sich eingeladen, und als er beim Hereinkommen die Kerzen gesehen und die Musik gehört hatte, war ihm klar gewesen, dass der Moment gekommen war. Der Teil seines Körpers, der über ein unkontrollierbares Eigenleben verfügte, erwachte augenblicklich zum Leben und rief begeistert »Endlich!« Nach dem Essen machten sie es sich auf dem Sofa bequem. Alles lief prächtig, aber aus irgendeinem Grund hörte er auf und löste sich von ihr. Heftig atmend sahen sie einander an. »Was ist los?«, fragte sie. »Warte einen Augenblick.« Sie sah so reizvoll aus mit ihrem zerzausten Haar und ihrem Oberteil, dessen Köpfe er geöffnet hatte. Er setzte sich auf, rutschte an die Sofakante, stützte den Kopf auf die Hände und versuchte, den Grund für sein Verhalten zu ergründen.

Als sie sich neben ihn setzte, mit den Händen ihre Bluse zusammenhielt und mit diesem besorgten Unterton »Dennis?« sagte, wusste er es. Er hatte Cassandra stets als seine Freundin betrachtet, doch Freundinnen waren etwas Vorübergehendes, und ihm wurde bewusst, dass er etwas anderes wollte. Er war fünfundvierzig Jahre alt, und bei der Vorstellung, für den Rest  seines Lebens mit ständig wechselnden Frauen ausgehen zu müssen, wurde ihm regelrecht übel. Er war es leid, alle ein, zwei Jahre eine neue Freundin zu haben, er hatte diese Prozedur satt - das Flirten, das gegenseitige Umgarnen, das Kennenlernen und schließlich die Erkenntnis, dass man einander leid war. Und da die große 50 in Leuchtbuchstaben vor ihm aufflammte, wie eine Art Ziellinie, das unwiederbringliche Ende seiner Jugend und der Beginn des Alters, begriff er, dass sich ihm vielleicht nicht mehr allzu viele Chancen böten. Er wollte etwas von Dauer. Er wollte Cassandra.

In einer spontanen Eingebung ging er auf die Knie, ohne einen Ring, ohne Blumen oder sonst etwas in der Hand, und bat sie, seine Frau zu werden. Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren, ehe sie in Tränen ausbrach und Ja sagte. Später, als sie ins Schlafzimmer gehen wollte, zwang er sich, sie von sich zu schieben. Er verletzte ihre Gefühle dadurch, und es war eine Menge Erklärungen vonnöten, um ihr begreiflich zu machen, dass es nicht daran lag, dass er sie nicht wollte. Im Gegenteil: er wollte sie und keine andere, nur war es eben seine Art, ihr zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.

Dennis registrierte, dass er den ersten Stern verpasst hatte und nun jede Menge am Himmel erschienen. Es wäre sinnlos, sich jetzt noch etwas zu wünschen. Seufzend wandte er sich seinem Wagen zu.

Auf dem Beifahrersitz stand ein Teller mit einem Rest vom Hochzeitsessen und ein Glas Limonenpunsch. Musste seine Mutter sich eigentlich immer um alles kümmern? Sie wusste, dass er nicht gleich nach Hause kommen wollte und seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Er war zu beschäftigt gewesen. Zuerst hatten ein paar Dinge für die Washburn-Beerdigung erledigt werden müssen, um die Daddy sich kümmern würde, solange Dennis in den Flitterwochen war, ehe er sich für die Hochzeit fertig gemacht hatte. Das Mittagessen hatte er ausfallen lassen, in der Annahme, dass er beim Empfang etwas bekäme, ehe er und Cassandra im Grove Park ein hübsches Abendessen genießen würden.

Doch statt vor einem anständigen Steak saß er nun vor den Resten. Typisches Südstaaten-Frauenessen, das Cassandras Familie mitgebracht hatte - dreieckige Schinkensandwiches ohne Kruste, Käsestangen, Erdnüsse, kleine rosa und grüne Minzbonbons in Kussmundform -, und griechisches Frauenessen von seiner Mutter: gefüllte Weinblätter, Spinatpastete und Baklava. Aber was soll’s, dachte er. Er hatte Hunger, das Essen war vorbereitet, und er hatte ohnehin nichts Besseres vor. Schließlich war er ja nicht unterwegs in die Flitterwochen oder so etwas. Er schlug mit den Händen auf das Lenkrad ein, ehe er minutenlang schwer atmend dasaß. Dann startete er den Motor, um die Fenster herunterzulassen. Die Dunkelheit vibrierte vom Zirpen der Grillen und Zikaden. Hier draußen auf dem Land waren sie so laut. Er war in der Stadt aufgewachsen, wo sich die Lautstärke der Insekten in Grenzen hielt, so dass man sie gerade noch hören konnte. Doch Cassandra liebte dieses laute Geräusch. Es sei der Ruf des Sommers, sagte sie immer. Sie liebte den Sommer, sogar die Hitze, was ihn stets erstaunt hatte, da sie schließlich nicht gerade mager war. Er hasste die Hitze, weil sie ihn zum Schwitzen brachte wie einen Bauarbeiter, so dass ihm pausenlos die Brille von der Nase rutschte. Er hatte keine Ahnung, wie viele Brillen er schon beim Abbau des Sarggerüsts verloren hatte, und jeder Rettungsversuch war sinnlos. Nicht dass er sich davor gefürchtet hätte, in die Grube zu steigen. Das Problem war, dass die Gläser zerkratzt oder gesprungen waren, wenn sie auf dem Sargdeckel aufschlugen. Nein, wenn sie hineingefallen waren, konnte man sie vergessen. Als er Cassandra das erste Mal davon erzählte, hatte sie sich halb tot gelacht. Sie hatte stets auf ihn eingeredet, sich Kontaktlinsen zuzulegen, doch er konnte sich nicht vorstellen, Fremdkörper in den Augen zu haben. Vielleicht war das ja der Grund. Vielleicht war  sie es leid geworden, dass er sich nie zu etwas Neuem durchringen konnte.

Als er die letzten Reste verputzt hatte, startete er den Motor erneut und fuhr langsam in die Stadt zurück. Bei Ruth Ann brannte noch Licht, und er überlegte kurz, ob er stehen bleiben sollte, um zu fragen, ob sie etwas gehört hatten, doch A. J.s Laster stand vor der Tür. Hätte Cassandra sich gemeldet, hätten sie ihm eine Nachricht zukommen lassen. Es sah aus, als wären Ashley und Keith ebenfalls noch auf. Das bläuliche Licht des Fernsehers flackerte im Fenster, als er vorbeifuhr. Er überlegte, ob er Cassandra zu sehr unter Druck gesetzt hatte, den beiden das Haus zu verkaufen. Aber es war ihre Idee gewesen. Er hatte lediglich zugestimmt.

Obwohl es erst zehn Uhr an einem Samstagabend war, hatte außer dem Kino und dem Polizeirevier nichts mehr offen. Es gab nichts, wohin man gehen konnte. Nur nach Hause. In Zeiten wie diesen wünschte er sich, es gäbe eine Bar in der Stadt oder er besäße eine eigene Wohnung, auch wenn es noch so praktisch war, über dem Geschäft zu wohnen. Normalerweise störte es ihn nicht, da er das erste Stockwerk im Haus seiner Eltern für sich hatte und sie seine Privatsphäre respektierten. Um diese Zeit lagen sie bereits im Bett, auch wenn sie wahrscheinlich nicht schliefen, sondern horchten, wann er nach Hause kam. Doch heute Abend würden sie ihn in Ruhe lassen. Sie würden nur daliegen und lauschen, wie er die Treppe hinaufging, so wie sie es immer getan hatten, wenn er von einer Verabredung heimgekehrt war. Sie sagten nie etwas, nur diese unvermeidliche Kontrolle darüber, wann er kam und ging, war stets vorhanden.

Als er die Treppe in den ersten Stock erklomm, hörte er eine Tür knarren und erstarrte. Mit einem sehnsüchtigen Blick nach oben zu seiner Zufluchtsstätte wandte er sich um und sah seinen Vater in der Tür seines Schlafzimmers stehen.

»Mein Sohn«, sagte er.

Dennis seufzte, als sein Vater auf den Korridor trat und die Tür hinter sich schloss.

»Deine Mutter schläft schon«, fuhr er fort. »Ruth Ann hat angerufen. Cassandra hat sich gemeldet.«

Dennis’ Herzschlag beschleunigte sich. »Was hat sie gesagt? Wo ist sie?«

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ruth Ann meinte, sie wollte es nicht sagen. Sie wolle morgen noch einmal anrufen und alles erklären.«

Morgen? Wie zum Teufel sollte er bis morgen warten? Sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir so wahnsinnig leid«, sagte er im selben Tonfall, den er sonst bei trauernden Familien anschlug.

»Ich weiß, Daddy.« Als Dennis nach oben ging, schaltete er weder das Licht ein, noch zog er seine Sachen aus, sondern ließ sich aufs Bett fallen. Als er dalag und dieselben Schatten anstarrte, die er sein ganzes Leben lang angestarrt hatte, begriff er entsetzt, wie wenig sich dieses Zimmer seit seinem vierzehnten Lebensjahr verändert hatte. Bis auf das Bett. Als er zu groß für das alte Einzelbett geworden war, hatte seine Mutter das große Doppelbett aus Walnussholz vom Dachboden holen lassen, in dem er seit damals schlief. Er drehte sich auf die Seite und sah aus dem Fenster. Er ließ die Vorhänge offen, um den Ahornbaum sehen zu können. Cassandra liebte diesen Baum, fand ihn wunderschön.

Er hörte, wie die Tür zum Zimmer seines Vaters wiederum aufging, dann die Toilettentür. Der alte Mann stand mittlerweile bestimmt dreimal pro Nacht auf, und auch wenn er sich noch so bemühte, leise zu sein, wachte Dennis jedes Mal auf. Einmal hatte er sich darüber bei Cassandra beschwert. »Dennis, ich würde meinen rechten Arm dafür hergeben, Mama am Ende des Korridors schnarchen zu hören. Ich bräuchte noch nicht einmal mit ihr zu reden, sondern es würde mir schon reichen, sie nur zu hören, zu wissen, dass sie da ist.«  Das war etwa sechs Monate nach ihrem Tod gewesen, und Cassandra war in Tränen ausgebrochen. Sie hatte an seiner Schulter geweint und später über sich selbst gelacht.

Es geht ihr gut, dachte er. Das ist das Allerwichtigste. Sie hatte keinen Unfall, war nicht entführt worden oder saß ohne Benzin irgendwo auf einem gottverlassenen Highway. Nichts von alldem. Sie war in Sicherheit, doch statt Erleichterung verspürte er Wut. Er setzte sich auf und sah zum Fenster. Diese Frau, die ihn lieben und ehren sollte, bis dass der Tod sie schied, war irgendwo da draußen, ganz allein, und überließ es ihm, das Chaos zu beseitigen und zu warten, bis sie sich entschloss, zurückzukommen.

Ehe er sich’s versah, stand Dennis auf dem Bürgersteig, sah am Haus hinauf und verspürte das verzweifelte Bedürfnis, nicht wieder hineinzugehen. Nicht nur an diesem Abend, sondern überhaupt nicht mehr. Die Schatten der Bäume fielen im Schein der Straßenlaternen auf den Gehsteig, einer neben dem anderen, wie Gitterstäbe vor einem Fenster. Er setzte sich in Bewegung. Wenn Cassandra weglaufen konnte, konnte er das auch. Was ihr guttat, war auch für ihn nicht schlecht. Mit einem großen Unterschied. Seine Eltern lebten noch.

Als Dennis zwölf war, waren sie mit der Beisetzung eines Jungen betraut worden, dessen kleiner Bruder ihn aus Versehen erschossen hatte. Schon damals hatte Dennis eine Menge toter Leute gesehen, konnte sich aber nicht erinnern, dass jemals ein Junge in seinem Alter darunter gewesen war. Seine Eltern waren außer sich. Sie erlaubten ihm nicht, in den Keller zu gehen, nicht einmal, als seine Cousine Nona die Leiche fertig machte. Er hatte ihr unzählige Male dabei zugesehen, und nie hatten sich seine Eltern daran gestört.

Am Abend der Aufbahrung begegnete er dem kleinen Bruder, der allein in einer Ecke stand. Seine Mutter musste unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln stehen, denn sie saß da, starrte ins Leere und trat weder vor den Sarg, noch weinte sie  oder sprach mit jemandem. Der Vater kam nicht einmal herein, sondern stand draußen, rauchte und sprach mit den Trauergästen. Stundenlang stand der Junge in dieser Ecke und ließ den Sarg keine Sekunde aus den Augen, als erwarte er oder hoffe zumindest, dass sich der Deckel hob und sein toter Bruder wiederauferstand.

Dennis beobachtete den Jungen und fragte sich, wieso niemand auf ihn zuging und mit ihm redete. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er trat vor ihn, doch der Junge stellte sich nur auf die Zehenspitzen, als fürchte er, etwas zu verpassen, wenn er den Blick vom Sarg löste. Also lehnte Dennis sich neben ihn an die Wand. Er stand einfach da und sah ebenfalls zum Sarg hinüber. Nach einer Weile gingen alle bis auf die Eltern. Der Vater kam herein und holte die Mutter, doch keiner beachtete den Sarg oder den Jungen. Dennis fragte sich, ob sie ernsthaft ohne ihren Sohn gehen würden. Nach etwa einer Minute kam der Vater noch einmal zurück und blieb im Türrahmen stehen. Dennis spürte, wie ein Schauder den Körper des Jungen durchlief, ehe er sich von der Wand löste und hinausging. Dennis sah keinen von ihnen jemals wieder.

Normalerweise kamen seine Eltern, um aufzuräumen, nachdem alle gegangen waren, doch an diesem Abend waren sie nirgendwo zu sehen. Schließlich sah er zufällig aus dem Küchenfenster, und da waren sie, auf der Schaukel hinter dem Haus. Der Mond stand am Himmel, und überall flogen Leuchtkäfer umher. Sein Vater saß stocksteif da, die Hände im Schoß, und seine Mutter hatte ihm den Arm um die Schultern gelegt.

Am nächsten Tag setzte sich seine Mutter mit ihm an den Tisch und erzählte ihm von einem Onkel, von dessen Existenz er noch nie gehört hatte. Er war dreizehn gewesen, als er gestorben war, dieser Onkel, und Dennis’ Vater elf. Es sei ein Unfall gewesen, genauso wie bei den beiden Jungen vom Vorabend. Sein Vater und sein Onkel hätten mit der Waffe ihres  Vaters herumhantiert, und irgendwann habe sich ein Schuss gelöst. Sein Daddy sei nie darüber hinweggekommen, sagte seine Mutter, und würde es auch niemals können. Wie gefasst er auch wirken mochte, dieses Unglück hätte ihm das Herz gebrochen, und da sie ihn liebten, sei es ihre Aufgabe, das Leben so schön wie möglich für ihn zu machen.

Es so schön wie möglich für ihn zu machen, das bedeutete, dass Dennis sich an einer Mortuary School zum Bestatter ausbilden ließ, statt auf ein reguläres College zu gehen, und dass er sich keine eigene Wohnung nahm, sondern danach wieder zu Hause einzog. Es sei doch nur für eine Weile, sagte er sich. Nur bis er herausgefunden hätte, was er in Wahrheit tun wolle. Zwanzig Jahre später war er immer noch dort.

Als er den Stadtrand erreichte, wo die Bürgersteige und die Straßenbeleuchtung endeten, blieb er stehen und blickte auf die dunkle Straße, die aus Davis wegführte. Sein Zorn war verraucht, zurück blieben lediglich eine tiefe Müdigkeit und das Gefühl, ein Idiot zu sein. Ein müder und dämlicher Mann mittleren Alters, der nicht die leiseste Ahnung hatte, was er jetzt tun sollte.
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Gestrandet, irgendwo in der Einöde, mitten in der Nacht, und am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Genau das war sie. Gestrandet. Und schon bald nicht nur das, sondern auch gebrandmarkt. Sobald Ruth Ann allen erzählte, was sie getan hatte. Alle würden sie für einen Feigling halten, weil sie davongelaufen war. Sie würde Dennis keinen Vorwurf daraus machen, wenn er den Wagen als gestohlen melden würde, doch Ruth Ann hatte gesagt, er sei sehr lieb gewesen. Er hätte so getan, als passiere so etwas tagtäglich, und die Gäste gebeten, in den Gemeindesaal zu gehen und etwas zu essen. »Es wäre doch schade, all die schönen Speisen verkommen zu lassen«, hätte er gesagt. Ruth Ann hatte es ihm, seiner Mutter und einigen seiner Verwandten überlassen, aufzuräumen und die Stühle zusammenzuklappen. Von nun an hatte Cassandra es nicht ertragen, noch länger zuzuhören. Es warte jemand, der die Telefonzelle benutzen wolle, hatte sie behauptet. Sie hatte an einem dieser öffentlichen Fernsprecher außerhalb vor Greensboro angehalten, die man vom Wagen aus benutzen konnte, da sie nicht im Hochzeitskleid hatte aussteigen wollen.

Sie nahm die Champagnerflasche aus dem Eiskübel. Fast leer. Wie war das möglich? Sie hatte doch nur ein, zwei Schlückchen davon getrunken, gerade genug, um ihre Kehle ein wenig zu befeuchten. Trotzdem fühlte sich ihr Mund immer noch staubtrocken an. Sie öffnete die zweite Flasche und nahm einen Schluck. Sie hatte noch nie zuvor Champagner getrunken und war völlig überrascht gewesen, ihn vorzufinden, als sie auf den Rücksitz gekrochen war, um sich eine Weile hinzulegen, nachdem die Limousine liegen geblieben  war. Ruth Ann oder A. J. mussten sie dort deponiert haben, oder Ashley. Ja, wahrscheinlich war es Ashley gewesen, da es bei ihrer und Keith’ Hochzeit letztes Jahr ebenfalls Champagner gegeben hatte, obwohl die beiden nichts davon angerührt hatten.

Als kleines Mädchen hatte sie immer so getan, als sei sie erwachsen und trinke Champagner aus eleganten Gläsern. Cassandra nahm noch einen Schluck aus der Flasche - inzwischen war es sowieso zu spät, um den schicken Gläsern nachzutrauern.

Sie schaltete die Scheinwerfer aus und legte den Kopf in den Nacken, um durch das Schiebedach zu den Sternen hinaufzusehen. Sehr vorausschauend von Dennis, sich eine Limousine mit Sonnendach zu kaufen. Eine Limousine, die mehrfach einsetzbar war - für Begräbnisse das ganze Jahr über, für Abschlussbälle im Frühjahr und für gelegentliche Hochzeiten. Wieso eigentlich nicht? All das waren wichtige Ereignisse. Ereignisse, die dem Leben eine andere Wendung gaben. Ereignisse, die regelrecht nach einer Fahrt in einer großen schwarzen Limousine schrien. Mit einem Mal musste sie an ihren Vater denken, daran, dass sie mit ihm an ihrer Seite heute wahrscheinlich niemals weggelaufen wäre. Er hätte es nicht zugelassen. »Du hast dir dein Bett gemacht, Mädchen, jetzt leg dich auch rein«, hatte er immer gesagt.

Sie blickte zum Himmel hinauf und betrachtete den Mond. Eigentlich sollte das Sonnendach eher Monddach heißen. Moon - ihr Nachname, und wie es aussah, würde er das wohl bis zum Ende ihrer Tage auch bleiben. Was stimmte nur nicht mit ihr? Wieso konnte sie nicht wie jeder andere heiraten, sich niederlassen und ein ganz normales Leben führen? Dennis war ihre letzte Chance gewesen, und sie hatte sie vermasselt, hatte sie weggeworfen ohne einen plausiblen Grund dafür. Sie könnte sich ebenso gut gleich eine Katze anschaffen und eine Stola um die Schultern legen.

Der Himmel über ihr könnte nicht schwärzer sein als die Aussicht auf ihre Zukunft - dunkel, leer und einsam, bis auf diese kalten Sterne dort oben. Eine Ehe mit Dennis wäre vielleicht nicht perfekt gewesen, aber wenigstens müsste sie nicht allein hier liegen, in unmittelbarer Nähe einer sumpfigen Wildnis mit Bären und Wölfen. Ein Ehemann hätte ihr ein sicheres Gefühl wie all den anderen Frauen verschafft. Nun würde sie sich wieder wie eine Außenstehende vorkommen, als wüssten oder besäßen sie alle etwas, nur ihr fehlte es. Die Ehe war der Schlüssel. Mit ihr bekam man das geheime Passwort in die Hand, das einem Zugang zum Club der Frauen gewährte.

Eine Stechmücke sirrte an ihrem Ohr, und sie zögerte einen Moment lang, sie zu verscheuchen. Vielleicht verdiente sie ein Schlückchen, zur Belohnung, weil sie einen Weg durch das Dickicht aus Haaren und ihres Schleiers gefunden hatte. Cassandra stand auf, umfasste die Kanten des Monddachs, trat auf den Sitz und hievte ihren Oberkörper durch die Öffnung. Es fühlte sich an, als sei sie neugeboren. Der reine Duft von Pinien und Erde drang ihr in die Nase und gab ihr das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein.

Würde sie sich nicht so elend fühlen, hätte sie gesagt, dass diese Nacht geradezu magisch war, auch wenn dieses Wort mittlerweile vielleicht ein wenig überstrapaziert wurde. Der Himmel spannte sich dunkel und wolkenlos über ihr und war von mehr Sternen übersät, als sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Sie glitzerten nicht, sondern sahen aus, als hätte jemand goldenen Puder über den Pinien am Straßenrand verstreut. Eine kühle Brise kam auf, so dass der Schleier an ihrem Hals kitzelte, und trug einen süßlichen Geruch heran. Geißblatt. Wie sehr sie diesen Duft liebte. Sie wünschte sich, sie fände jemals ein Parfum, das ebenso gut roch. Als kleines Mädchen hatte sie immer an den Stängeln gesogen, bis der winzige Honigtropfen zum Vorschein gekommen war, und ihn abgeleckt.  So ein winziger Tropfen. Wie viel davon wäre nötig, um einen ganzen Körper damit zu erfüllen?

Sie fuhr zusammen, als sie ein Knacken im Wald hörte, und wandte sich um, bereit, sich ins Wageninnere zurückfallen zu lassen, falls sie etwas sah, das größer als ein Hase war. Ihre Augen und Ohren fühlten sich mit einem Mal riesig an, als wären sie gewachsen, um besser sehen und hören zu können, was auf sie zukam. Als sie es nicht länger ertrug, in die dunkle Leere zu starren, blickte sie ins Wageninnere, auf ihren Körper, der zur Hälfte aus dem Schiebedach ragte. Wie ein mythologisches Geschöpf, halb Frau, halb Pferd, nur dass ihre untere Körperhälfte die Gestalt eines Autos hatte.

Wieder nahm sie das Rascheln wahr, diesmal deutlicher. Sie wünschte, sie hätte vor all den Jahren diesen Film Grizzly  nicht gesehen, denn jetzt bekam sie das Bild von Andrew Pine nicht mehr aus dem Kopf, der von einem Bären getötet wurde, als er in einem Hubschrauber saß. Ein Hubschrauber. Gütiger Himmel. Wenn ein Bär so etwas schaffte, welchen Schutz bot dann ein Auto? Für einen Bären sah es wahrscheinlich wie eine große Dose Büchsenfleisch aus.

Sie griff nach unten, hob die Champagnerflasche an die Lippen und kippte das letzte Drittel hinunter. Dann packte sie die Flasche am Hals - bereit, sie jedem Wesen an den Kopf zu werfen, das sich ihr nähern mochte. Ein angemessener Abschluss des schönsten Tages in ihrem Leben - im Schiebedach eines Wagens zu stehen, während sie auf ein wildes Tier wartete, das sie auffraß. Der rote Faden in ihrem Leben: Nichts lief jemals so, wie es sollte. Und stockbetrunken war sie auch noch. Sie war noch nie in ihrem Leben betrunken gewesen, und ihre Mutter wäre entsetzt, könnte sie sie so sehen. Aber sie war ja nicht hier. Genau darauf lief es hinaus, richtig? Am Ende sind wir alle allein. Niemand kann einen davor bewahren - keine Mutter, keine Schwester, kein Ehemann und auch kein Kind. Nur du und die Wildnis, im Angesicht des Unbekannten mit nichts als einer leeren Flasche Champagner in der Hand.

»Mama?«, flüsterte sie.

Gott, wie laut es hier im Wald war. Die Leute glaubten immer, auf dem Land sei es ganz still und friedlich, aber das stimmte nicht. Die Insekten veranstalteten einen Höllenlärm. Normalerweise wenn sie in ihrem eigenen Garten saß, liebte sie diese Geräusche, aber heute Nacht würde sie sie am liebsten anschreien, endlich die Klappe zu halten, damit sie hören konnte, ob sich ihr etwas näherte. Andrerseits war es vielleicht ein gutes Zeichen, dass sie einen solchen Lärm machten. Solange sie ihren Tätigkeiten nachgingen, etwa der Paarung, war alles in Ordnung.

Paarung. Ja, genau das war der Grund für diesen Aufruhr. All diese Insekten befanden sich auf der Jagd nach einem Gefährten, schrien lautstark nach Sex. Auch Cassandra hätte am liebsten geschrien. Geschrien, bis ihr Blut aus den Ohren lief und Blitze aus ihren Fingern schossen. Genau in diesem Moment sollte sie mit Dennis in einem Doppelbett im Grove Park liegen und die vergangenen zwanzig Jahre wettmachen, in denen sie das Leben einer beschissenen Nonne geführt hatte.

Eigentlich könnte sie ja trotzdem schreien. Vielleicht fühlte sie sich dann besser. Sie öffnete den Mund und rief so laut sie konnte »Schnauze«, doch es half nicht. Die Insekten machten weiter Lärm, die Sterne standen funkelnd am Himmel, und sie ragte noch immer zur Hälfte aus dem Schiebedach, eine alberne, betrunkene Idiotin.

Der Schleier ging ihr allmählich auf die Nerven, weil er ihr ständig ins Gesicht wehte. Also riss sie ihn ab und überließ ihn dem Wind, der ihn über den Straßengraben hinweg ins Gebüsch trieb, wo er sich in irgendeinem Strauch verfing. Das Ding hatte hundert Dollar gekostet. Hätte sie schon früher gewusst, was sie heute wusste, hätte sie den genommen, den sie für $ 19.99 bei Wal-Mart gesehen hatte. Dort gab es drei  oder vier verschiedene in Plastik verpackte Modelle, die in der Kurzwarenabteilung an der Wand aufgereiht hingen. An diesem Tag waren sie ihr noch nicht einmal aufgefallen. Sie hatte nach Nähgarn gesucht, als sie die Stimme eines Mädchens hinter sich hörte. »Gibt es hier eigentlich auch Hochzeitsschleier?«, hatte sie gefragt. »Du kannst davon ausgehen, dass du bei Wal-Mart alles bekommst«, hatte die Mutter erwidert, was das Mädchen mit einem Schnauben quittierte. »Aber einen Mann bekommt man bei Wal-Mart wohl nicht, oder?« Cassandra hatte aufgesehen und festgestellt, dass das Mädchen recht hübsch war und mühelos einen Mann finden sollte. Weshalb war sie so schnippisch?, hatte sie sich gefragt. Während des restlichen Einkaufs hatte sie sich über die Vorstellung amüsiert, bei Wal-Mart einen Mann zu finden, vielleicht sogar eine Sonderanfertigung. Könnte sie jeden bekommen, den sie sich wünschte, und wäre Dennis im Sortiment, würde sie sich dann für ihn entscheiden? Damals hatte sie automatisch Ja gesagt, aber mittlerweile war sie sich nicht mehr so sicher.

Oh, der Wind. Es roch nach Strand. Sie war so dicht am Meer, höchstens zwanzig Meilen entfernt, oder vielleicht nicht einmal so viel. Vielleicht sollte sie zu Fuß weitergehen. Hätte sie nur nicht solche Angst, aus dem Wagen zu steigen. Sie schlug mit den Handflächen auf das Dach ein, vor Wut, weil der Wagen so kurz vor dem Ziel schlappgemacht hatte. Fast hätte sie es geschafft. Beim Klang dieses Wortes wurde ihr beinahe übel. So viele Dinge hatte sie fast getan. Sie hatte fast  das College abgeschlossen, wäre fast schlank geworden, hätte fast geheiratet. Gäbe es Fast-Auszeichnungen, hätte sie ein ganzes Regal davon.

Aber natürlich war sie selbst schuld. Wäre sie dummerweise nicht zuerst nach Asheville gefahren, hätte das Benzin ausgereicht. Sie aber war einfach losgefahren, und ehe sie sich’s versah, hatte sie vor dem Grove Park gestanden und zu dem armen Pagen hinübergesehen, der ihr bedeutete, das Wagenfenster runterzulassen. Schließlich hatte er resigniert die Achseln gezuckt und eine Grimasse geschnitten. In diesem Moment kam ihr ein Gedanke - sie war genauso wie diese Babyschildkröten, von denen Tante May erzählt hatte. Sie schlüpften am Strand und sollten eigentlich geradewegs zum Wasser laufen, aber manche verirrten sich und schlugen den umgekehrten Weg ein, es sei denn, jemand drehte sie um und schickte sie in die richtige Richtung. Und genau das tat der Page, als sie endlich das Fenster runterließ. »Guten Abend, Ma’am«, sagte er und musterte ihr Brautkleid und den Schleier, dann glitt sein Blick auf den leeren Beifahrersitz, auf den Boden und schließlich zum Fond des Wagens. Er räusperte sich. »Äh, kommt Ihr Mann später nach?«

War es das, was sie sich vorgestellt hatte? Dass Dennis nachkommen und sie im Grove Park übernachten würden, ohne vorher geheiratet zu haben? Nur eine Liebesnacht, und danach würde jeder seiner Wege gehen? Nein, dachte sie. Wenn das alles war, was sie wollte, könnte sie ebenso gut den Pagen fragen, ob er mit ihr schlafen wollte. Bei dem Gedanken musste sie lächeln, doch offenbar hatte ihr Gesichtsausdruck ein klein wenig verrückt gewirkt, denn er wich einen Schritt zurück. »Ma’am?«, fragte er. »Stimmt etwas nicht?«

Ach, Schätzchen, dachte sie. Wo warst du letzten Monat, letzte Woche, heute Morgen, als diese Frage noch etwas bewirkt hätte. Sie nickte, einen Finger bereits auf dem elektrischen Fensterheber. Sie ließ den Motor an und schoss so schnell davon, dass es ein Wunder war, dass sie den Pagen dabei nicht über den Haufen fuhr. Sie ließ das Grove Park hinter sich, verließ Asheville, die Berge. Sie wusste nur eines: Sie musste es zur Interstate schaffen, zum Highway, der sie wegbrachte, weg von allem, was sie kannte, von allem, was im letzten Jahr über sie hereingebrochen war. Erst als sie nach dem Anruf bei Ruth Ann wieder unterwegs war, wurde ihr  bewusst, wohin sie fuhr. Sie musste ans Meer, an einen Ort, wo sie wieder atmen konnte. Das Meer und den Himmel, das brauchte sie - Dinge, die um so vieles größer waren als sie selbst, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als sich in ihrer Nähe besser zu fühlen.

Cassandra breitete die Arme aus und ließ den Kopf auf das Wagendach sinken. Sie schloss die Augen und versuchte sich das Meer vorzustellen, wie es in diesem Moment aussehen mochte, dunkel und geheimnisvoll, mit weißen Schaumkronen, die unablässig dahintrieben, die Lichter eines Shrimpkutters irgendwo auf dem Wasser, der Scheinwerfer des Leuchtturms von Cape Lookout in weiter Ferne und vielleicht ein Wetterleuchten, das den Horizont erhellte.

In der Ferne dröhnte etwas. Etwas Großes, Lautes. Cassandra erstarrte, fuhr abrupt hoch und lauschte auf das Geräusch, das die Symphonie der Insekten übertönte. Natürlich war es kein Bär. Das war ihr klar, auch wenn ihr Herz deswegen keinen Schlag langsamer pochte. Es war ein Wagen, der aus Maysville kam und Richtung Strand fuhr. Sollte sie auf Nummer sicher gehen und sich im Wagen verstecken, falls es ein geistesgestörter Vergewaltiger war, oder sollte sie den Wagen heranwinken und den Fahrer um Hilfe bitten? »Versteck dich, du Idiotin!«, schrie alles in ihr. Doch ehe sie den Rückzug in den Wagen antreten konnte, tauchte hinter der Biegung ein Scheinwerferpaar auf und erfasste sie. Sie erstarrte, auf Gedeih und Verderb jenem Menschen am Steuer des Lasters ausgeliefert, wer immer das sein mochte. Ein Laster, ein großer, so wie A. J. einen fuhr. Doch die Hoffnung, ihr Schwager könnte sie hier gefunden haben, brauchte sie sich gar nicht zu machen. Sie hob den Arm, um ihre Augen gegen die hellen Lichter abzuschirmen, die sich inzwischen beinahe auf ihrer Höhe befanden, und umfasste mit der anderen Hand den Hals der Champagnerflasche. Sie wartete.
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Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, diese verrückte Delilah einzuschalten. Er hatte nach einem Footballspiel im Radio gesucht, nach einer Sendung, bei der viel gesprochen wurde, nach Stimmen, die ihn wach hielten und ihn auf der Fahrt von Trenton begleiteten. Delilah. Als die Klänge dieses Namens die Dunkelheit des Führerhauses erfüllten, riss er die Hand von den Knöpfen des Radios, als wären sie glühend heiß. Er wollte es gerade abschalten, aus Wut, weil allein dieser Name eine so heftige Reaktion in ihm auslöste. Dann beschloss er jedoch, zu warten, bis er wusste, wer diese Delilah war. Also lauschte er seit einer halben Stunde schmachtenden Liebesliedern und all den Leuten, die anriefen, um dieser Delilah die privatesten Dinge anzuvertrauen. Hector hatte aufrichtiges Mitleid mit diesem Kerl, der schilderte, wie verrückt er nach einer gewissen Kassiererin sei und zwanzig Meilen weit fahre, um seine Lebensmittel bei ihr einzukaufen, aber zu schüchtern sei, um sie anzusprechen. Dieses Mädchen habe ihm sein Herz gestohlen, meinte er, und nun versuche er, es zurückzubekommen. Der arme Teufel. Die Chancen dafür waren praktisch gleich null. Hector musste es schließlich wissen.

Der Sicherheitsgurt rutschte ständig an seiner Schulter hoch, was ihn ganz verrückt machte, doch als er die Hand ausstreckte, um ihn zu lösen, fielen ihm Annie Lauries bettelnde Ermahnungen wieder ein. »Bitte, bitte, Daddy, schnall dich an.« Er ließ die Hand wieder sinken. Bevor das Kind da gewesen war, hatte er sich nie angeschnallt, sich nie an Geschwindigkeitsbegrenzungen gehalten oder einen Gedanken an all das verschwendet. Wenn er nach Hause kam, schlief sie  längst, aber morgen hatte er keine Chartergruppe. Er konnte einen Angelausflug mit ihr machen und ihr für eine Weile das Steuer überlassen. Das würde ihr gefallen. Sie wuchs so schnell heran, und er verpasste so viel davon. Es brachte ihn fast um den Verstand, sie so häufig allein lassen zu müssen, aber wie er immer wieder zu seiner Mutter sagte - ein Mann muss nun mal den Lebensunterhalt verdienen.

Er ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken und machte ein paar tiefe Atemzüge. Er musste sich entspannen. Eigentlich hatte er vorgehabt, genau das heute Abend bei Stella zu tun. Normalerweise freute sie sich am Abend seiner Rückkehr so sehr, ihn zu sehen, dass sie ihn gleich ins Schlafzimmer zerrte, heute Abend jedoch hatte sie einen ihrer Wutanfälle bekommen. Er betrachte sie als Selbstverständlichkeit, hatte sie ihm an den Kopf geworfen, aber sie sei mehr als nur ein Körper. Er rufe sie nie an und gehe nur mit ihr aus, wenn er etwas wolle. Hector ließ sie toben, wohl wissend, dass jeder Versuch, sie zu beruhigen, sinnlos war. Heute Abend würde er sowieso nichts mehr ändern. In ein paar Tagen hätte sie sich wieder beruhigt, und sie könnten genauso weitermachen wie in den letzten beiden Jahren. Er war ihr gegenüber von Anfang an ehrlich gewesen, hatte ihr gesagt, wie sehr er sich gelegentlich über ihre Gesellschaft freue, doch alles andere, nun ja, sei kein Thema mehr für ihn. Und sie hatte erwidert, es störe sie nicht. Aber manchmal konnte er es in ihren Augen sehen, diesen typisch weiblichen Traum, sie könne ihn vor sich selbst retten, den armen einsamen Matrosen, der einfach noch nicht die Richtige gefunden hatte. Wann immer das geschah, nahm er sich vor, nicht mehr zu ihr zu gehen, denn es war ihr gegenüber nicht fair. Doch am Ende tat er es trotzdem, weil er das Gefühl hatte zu platzen, wenn er nicht irgendwo Dampf ablassen konnte.

Er war völlig erledigt und wollte nur noch nach Hause, ins Bett fallen und mindestens zehn Stunden schlafen. Diesmal  hatte er in Ocracoke nicht gut geschlafen, sondern die meiste Zeit nur dagelegen und an die Zimmerdecke gestarrt. Manchmal stand er auf, ging durch die Stadt und dachte, wie sehr sich doch alles seit seiner Kindheit verändert hatte. Mit jeder Fuhre Touristen, die er auf der Fähre zur Insel brachte, war es, als könne er zusehen, wie das Geld auf die Insel floss, gleichzeitig aber auch, wie seine Heimat von den Besuchermassen fortgespült wurde. Es fühlte sich an, als gehöre er nicht mehr dort hin, außer in manchen Momenten, wenn er sich auf dem Wasser befand. Von Ocracoke nach Cedar Island, weiter nach Bogue Banks und zurück, eine Woche lang, gefolgt von einer Woche, in der er Chartergruppen auf dem Boot herumfuhr - kein Wunder, dass er an manchen Tagen kaum noch wusste, wo er war.

Diesmal zuckte er nicht zusammen, als dieser Name durch den Äther drang. Delilah und eine Frau begannen sich zu unterhalten. Die Frau wollte, dass Delilah einen Song für sie aussuchte, auf den sie bei ihrer Hochzeit mit ihrem Daddy tanzen konnte. Nachdem Delilah ihr eine Reihe von Fragen gestellt hatte, wählte sie irgendeinen schmalzigen Song namens »Butterfly Kisses« aus. Hector wusste, zu welchem Song er und Annie Laurie tanzen würden. Wann immer sie gemeinsam mit dem Boot hinausfuhren, legte er die Temptations-Kassette ein und sang »My Girl«. Sie lachte sich jedes Mal halb tot, wenn er mit dieser hohen Fistelstimme »I got sunshine on a cloudy day« anstimmte.

Er hielt die Hand aus dem Fenster und spürte die warme Luft zwischen seinen Fingern. Er liebte es, bei Nacht zu fahren, ganz allein in seinem Laster, im Schein der grünen Armaturenbeleuchtung, während die Musik aus dem Radio drang und in den Häusern entlang der Straße die Lichter brannten. Es war, als sitze man in einer sicheren kleinen Blase, außerhalb von Zeit und Raum, unerreichbar für die Welt, frei von Sorgen und Nöten, mit dem Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben.

Unmittelbar hinter Maysville sah er etwas, bei dem er sich fragte, ob er vielleicht zu lange Delilahs Sendung mit all diesen Frauen zugehört hatte, die über ihre Hochzeit faselten. War das eine Frau, deren Oberkörper aus einer Limousine ragte, halb Braut auf einer schwarzen Hochzeitstorte? Es ging so schnell, das kurze Aufblitzen eines Schleiers, vielleicht war es auch das ihr ums Gesicht wirbelnde Haar. Es hatte etwas Wildes, fast Gefährliches, wie sie mit ausgebreiteten Armen dastand und eine Flasche oder etwas Ähnliches schwenkte. Es musste ein Trugbild sein, oder seine Fantasie spielte ihm einen Streich.

Sie hatte etwas fast Kindliches an sich gehabt, eine Hilflosigkeit, die ihn an Annie Laurie erinnerte, als sie noch klein war. An die Art, wie sie mit erhobenen Armen neben ihm stand und darauf wartete, dass er sie bemerkte und hochhob. Sie hatte nie ein Wort gesagt, nie geweint, sondern immer nur darauf gewartet, dass sie bemerkt wurde. Vielleicht hatte diese Frau als kleines Kind für ihren Daddy genauso ausgesehen. War es, da auch er der Gattung Vater angehörte, nicht seine Pflicht, anzuhalten und herauszufinden, ob mit ihr alles in Ordnung war? Ihr Mann könnte im Wagen eingeschlafen sein, oder er hatte einen tödlichen Herzinfarkt erlitten. Vielleicht hatte er sich auch auf den Weg gemacht, Hilfe zu holen, und sie ganz allein zurückgelassen.

Verdammt noch mal, dachte er, bremste und machte kehrt.

Ein Stück vor der Limousine blieb er stehen, so dass sie von den Scheinwerfern des Lasters erhellt wurde. Die Frau war verschwunden, dafür schwankte der Wagen hin und her. Toll, gerade rechtzeitig, um Zeuge der Hochzeitsnacht zu werden. Er drückte auf die Hupe, worauf das Schwanken aufhörte, ehe es erneut begann, diesmal noch heftiger. Verdammt, die beiden würden doch nicht einfach weitermachen, wenn sie wussten, dass da draußen jemand stand und zusah. Er stieg aus  und blieb einen Moment lang hinter der Fahrertür stehen, ehe er auf die Limousine zuging. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Auch wenn das Schwanken des Wagens ein eindeutiges Zeichen war, hatte ihm diese Frau doch zugewinkt, als wolle sie ihn zum Anhalten bewegen. »Hallo?«, sagte er, als er sich auf der Höhe der hinteren Wagentür befand. Das Schwanken hörte auf. Hector beugte sich vor, versuchte, ins Wageninnere zu spähen, und machte einen erschrockenen Satz, als er etwas Großes, Weißes an der Scheibe sah. Es sah aus wie ein Hinterteil, ein nacktes Hinterteil, und zwar ein großes. Gütiger Himmel, die gingen ja mächtig zur Sache. Er hatte schon von Leuten gehört, die es besonders erregend fanden, es in der Öffentlichkeit zu treiben. Er hingegen zog die Variante mit Bett, Privatsphäre und viel, viel Zeit vor.

Zum Glück sprang der Laster gleich beim ersten Versuch an, doch ehe er losfahren konnte, tauchte die Frau erneut aus dem Schiebedach auf. Sie trug lediglich einen Büstenhalter und winkte ihm hektisch zu, wobei sie mit den Händen auf das Wagendach einschlug und irgendetwas rief. Seine Pfadfinderehre verbot ihm, einfach loszufahren und sie zurückzulassen, auch wenn er es am liebsten getan hätte. Er lehnte sich aus dem Fenster.

»Warten Sie!«, rief sie. »Warten Sie auf mich.«

Hector stieß einen Seufzer aus, einen tiefen, langen Seufzer, und stieg wieder aus dem Laster.

»Ma’am?«

Sie ließ die Arme sinken und kreuzte sie über der Brust, als empfinde sie schlagartig so etwas wie Scham. Zu spät, Lady, dachte er, jetzt habe ich sowieso schon alles gesehen. Er fragte sich, was der Bräutigam im Wagen wohl vorhaben mochte.

»Bitte«, sagte sie. »Könnten Sie mich mitnehmen? Zum Strand?«

Hector ließ den Blick über die Bäume auf beiden Seiten der Straße schweifen und lauschte den Zikaden und Grillen. Besäße er auch nur einen Funken Verstand, würde er sich heute Abend auf keinen Fall mit einer weiteren Frau herumschlagen. Eigentlich sollte er längst zu Hause sitzen, ein Bier trinken und Elvis hören. Wieder seufzte er. »Ich denke schon.«

»Danke! Geben Sie mir nur eine Minute!«

Sie verschwand. Wieder begann der Wagen für kurze Zeit zu schwanken, dann ertönte ein Summen. Vermutlich schloss sie das Schiebedach. Würde sie ihren Ehemann einfach hier draußen zurücklassen? Die Tür ging auf, und sie stieg aus dem Wagen - in Jeans, T-Shirt, mit einer Handtasche über der Schulter und einem Koffer in der Hand. Sie trat einen Schritt vor und betrachtete die Limousine einen langen Moment. Gerade als Hector etwas sagen wollte, schlug sie die Tür zu und ging zur Beifahrerseite des Lasters. Sie sahen einander über die Motorhaube hinweg an, und Hector fragte sich, ob sie den armen Kerl wohl umgebracht hatte.

Eigentlich wirkte sie ganz normal, hatte sogar ein recht hübsches Gesicht, wenn auch vielleicht ein wenig zu viel Haarspray für seinen Geschmack. Die Wimperntuschespuren unter ihren Augen verrieten, dass sie geweint hatte. Was soll’s, dachte er. Zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Er schloss den Wagen auf und kam um den Wagen herum, wobei ihm auffiel, dass sie nach Alkohol roch. Er fragte sich, weshalb die beiden mit ihrer Party nicht gewartet hatten, bis sie im Hotel waren.

»Ich tue nur Ihren Koffer nach hinten, ja?«

Sie sah auf den Koffer hinunter, als sei ihr gerade wieder eingefallen, dass sie ihn bei sich hatte. »Das kann ich doch machen.« Sie hob den Koffer hoch und versuchte, das Ungetüm auf die Ladefläche zu wuchten.

»Bitte, Ma’am, lassen Sie mich das machen.« Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass diese Frau auch noch den Lack zerschrammte. Als er den Koffer verstaut hatte, öffnete er ihr die Tür. Sie beugte sich vor und spähte ins Führerhaus, ehe sie ihn ansah, so als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Er sah, wie ihre Hände zitterten. Wahrscheinlich sollte er sie lieber nach ihrem Mann fragen, bevor sie in diesen Laster stieg und er mit ihr eingesperrt war.

»Ma’am«, sagte er.

»Ich heiße Cassandra.«

»Gut, Cassandra, ich will mich ja nicht einmischen, aber was ist mit Ihrem Ehemann?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Ich habe keinen Ehemann.« Sie folgte seinem Blick Richtung Limousine und schien zu begreifen. »Oh, ich verstehe«, sagte sie. »Er ist nicht mitgekommen.«

Allmählich dämmerte ihm, dass eine kräftige Frau wie sie beim Versuch, ihr Hochzeitskleid auszuziehen und in ihre Jeans zu schlüpfen, eine Limousine ohne weiteres allein zum Schwanken bringen konnte. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, um ein Lächeln zu verbergen. In den Sträuchern in der Nähe der Bäume blitzte etwas Weißes.

»Oh«, sagte sie. »Mein Schleier.«

Er sah hinüber und fragte sich, ob dies ihre Taktik sein könnte, um ihn vom Laster wegzulocken, damit sie ihn klauen konnte. Tja, er hatte die Schlüssel in der Tasche, das bedeutete, wenn sie nicht wusste, wie man einen Wagen kurzschloss, würde sie nicht von hier wegkommen. Und sie wirkte nicht wie der Typ Frau, der einen Wagen klaute. Er sprang über den Graben und zog an dem Schleier. Er ließ sich nicht lösen, so dass er einen Schritt zur Seite treten musste, um im Licht der Scheinwerfer besser sehen zu können.

»Seien Sie vorsichtig«, rief sie. »Das Ding hat hundert Dollar gekostet.«

Hector betrachtete den zarten Hauch aus Netz oder Tüll oder woraus dieses Ding auch immer bestehen mochte. Hundert Dollar für dieses Nichts? Dann fiel sein Blick auf das mit kleinen Perlen und sonstigem Krimskrams bestickte Stirnband. Wahrscheinlich waren diese Dinger einiges wert, auch wenn die Perlen unmöglich echt sein konnten. Sein Daddy hatte seiner Mutter eine echte Perlenkette zum Hochzeitstag geschenkt, die sie jedes Jahr zu Ostern trug, wenn man sich für die Kirche in Schale warf. Den Rest des Jahres lag sie sicher verstaut in der Schmuckschatulle.

Schließlich hatte er den Schleier befreit und sprang über den Graben. »Werfen Sie ihn einfach auf den Rücksitz zum Kleid.« Er hörte ein Piepsen, als die Türschlösser der Limousine aufsprangen. Ehe er die hintere Tür öffnete, wappnete er sich innerlich für den möglicherweise sich ihm bietenden Anblick. Vielleicht hatte sie ja gelogen. Was würde er tun, wenn in diesem Wagen eine Leiche lag? Davonlaufen, als wäre der Teufel hinter ihm her? Versuchen, sie gefesselt zum Sheriff zu bringen? Reiß dich zusammen, Kumpel, dachte er.

Er riss die Tür auf, in der Erwartung, dass ihm eine Leiche entgegenfiel. Doch da war weder eine Leiche noch sonst etwas. Nur ein zerknülltes Brautkleid, ein weißes Paar Schuhe und zwei leere Champagnerflaschen. Er legte den Schleier auf den Sitz, zögerte kurz, ehe er nach dem Kleid griff. Wenn der Schleier schon hundert Dollar gekostet hatte, wollte er sich lieber nicht ausmalen, was sie für das Kleid hingeblättert hatte. Als er es zu sich heranzog, sah er, dass der Sitz heruntergelassen worden war. Auf diese Weise musste sie an ihren Koffer herangekommen sein. Er kroch auf den Sitz und spähte durch die Öffnung, nur für den Fall, dass sie ihren Mann im Kofferraum versteckt hatte. Doch auch er war leer, bis auf einen zweiten Koffer, der höchstwahrscheinlich ihrem Mann gehörte. Er faltete das Kleid auf die Hälfte, legte es auf den Schleier und kroch wieder zurück. Sie könnte die Leiche irgendwo abgelegt haben, aber er sah weder Blut- noch irgendwelche Kampfspuren. Er schlug die Tür zu, und sie verriegelte den Wagen.

»Danke«, sagte sie, als er neben sie trat.

»Gern geschehen. Also, bevor wir losfahren, wüsste ich gern, was hier los ist. Wie kommt es, dass Sie in einem Brautkleid ohne Ehemann mitten in der Nacht in einer Limousine auf der Straße herumstehen?«

»Mir ist das Benzin ausgegangen«, antwortete sie.

»Das sehe ich. Aber was ist mit dem Bräutigam?«

»Er ist zu Hause.«

»Und das ist wo?«

»In Davis.«

»Wo liegt das?«

»Oben in den Bergen.«

»Ziemlich weit von zu Hause weg, was?«

»So weit, wie es nur ging.«

»Darf ich fragen, wieso?«

»Sie werden es als Erster erfahren, sobald ich es selbst herausgefunden habe.«

Sie sah ihm in die Augen, und Hector konnte nicht anders, als sie für ihre Schlagfertigkeit zu bewundern. »Also«, meinte er, »nur damit ich es richtig verstehe: Sie sollten heute heiraten, haben es aber nicht getan. Stattdessen sind Sie in diesen Wagen gestiegen und quer durch den Bundesstaat gefahren. Und jetzt ist Ihnen das Benzin ausgegangen.«

»Ja, so ungefähr stimmt das.«

Hector bezweifelte das, ließ es aber dabei bewenden. Er hörte ein Geräusch und stellte fest, dass es ihr Magen war. »Hunger?«

Sie schüttelte den Kopf, dann nickte sie und brach in Tränen aus. »Ich. Habe. Seit. Monaten. Hunger«, stieß sie schniefend hervor.

Oh Gott, dachte er. Wenn es etwas Schlimmeres als eine weinende Frau - eine weinende, betrunkene Frau - gab, wüsste er zu gern, was es sein könnte. »Los, steigen Sie ein.« Er hielt sie am Ellbogen fest, als sie sich ins Führerhaus schwang, wartete, bis sie sich angeschnallt hatte, und schlug die Tür zu.  Dann trabte er um die Motorhaube herum auf die Fahrerseite und warf einen letzten Blick auf die Limousine. Er würde Glenn anrufen und ihn bitten müssen, sie aufzutanken und von hier wegzubringen, sobald er herausgefunden hatte, wo diese Cassandra hinwollte.

Er machte die zweite Kehrtwendung an diesem Abend und fuhr in Richtung Cape Carteret, während er sich fragte, was er mit ihr anstellen sollte, nachdem er ihr etwas Essbares besorgt hatte. Ihre Angaben, wohin sie wollte, waren nicht gerade genau gewesen. Wahrscheinlich wusste sie es selbst nicht einmal. Okay, eins nach dem andern. Zuerst würden sie etwas essen, dann würde er herausfinden, wo sie hinwollte, und sie hinfahren. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte kurz vor Mitternacht, was bedeutete, dass alles geschlossen hatte. Alles bis auf das Waffle House. Er warf ihr einen Blick zu und stellte fest, dass ihre Tränen versiegt waren und sie nur leise vor sich hin schniefte. Er beugte sich hinüber, um nach der Schachtel mit den Papiertüchern zu greifen. Sie fuhr zusammen. »Ich wollte Ihnen nur ein Kleenex geben«, sagte er und reichte ihr das Päckchen.

»Danke.« Sie klang wie ein trauriges kleines Mädchen.

Am liebsten hätte er ihren Arm getätschelt oder sonst etwas getan, um sie ein wenig zu trösten. Sie war so verdammt traurig. Aber wenn er sie berührte, glaubte sie vielleicht, er wollte sie vergewaltigen. Heutzutage musste man sehr vorsichtig sein. Nein, er würde mit ihr ins Waffle House fahren, dafür sorgen, dass sie etwas zu essen bekam, und sich danach auf die Suche nach einer Unterkunft für sie machen, ein Hotel, einen Verwandten oder sonst etwas. Eine dicke, hungrige, weinende Frau war so ziemlich das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Er schaltete das Radio wieder an. Alles war besser, als einer Frau beim Heulen zuzuhören, sogar Liebesschnulzen aus dem Radio.
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Sie folgte ihm blindlings, einem Wildfremden, als wäre er jemand, den sie kannte und dem sie vertraute. Der Grund dafür war, dass der Champagner ihr Gehirn getrübt zu haben schien und jedes Denken unmöglich machte. Darüber hinaus blendete das fluoreszierende Licht sie so sehr, als sie das Waffle House betraten. Wieso musste es eigentlich so hell sein? Vielleicht weil der Laden die ganze Nacht geöffnet hatte und man etwas unternehmen musste, um draußen in der Dunkelheit lauernde Verbrecher zu verjagen. Auch er könnte so ein Verbrecher sein.

»Okay«, sagte der Mann. »Wieso setzen Sie sich nicht?«

Stuhlbeine scharrten über den Boden. Sie schlug die Augen auf, blinzelte im Licht. Die ganze Welt drehte sich um sie, als sie aufsah, um herauszufinden, woher die Stimme kam.

Ja, dachte sie, hinsetzen ist eine gute Idee. Der Metallrücken des Stuhls fühlte sich kühl und fest unter ihren Fingern an, als sie mit winzigen Schritten darum herumtappte, losließ und sich hinsetzte. Ehe er selbst Platz nahm, rückte er den Tisch für sie zurecht. Vielleicht gab es ja doch noch so etwas wie Ritterlichkeit, und er war offenbar ein perfekter Gentleman. Trotzdem konnte sie noch immer nicht fassen, dass sie zu einem wildfremden Mann in den Wagen gestiegen war und das Waffle House lebend erreicht hatte. Bestimmt drehte sich ihre Mutter jetzt im Grabe um. Doch er trug eine Uniform, und ihre Mutter hatte jedem Mann in Uniform vertraut, selbst wenn es nur der Kammerjäger war.

Er schob ihr eine laminierte gelbe Speisekarte zu und griff nach der zweiten. Essen. Genau. Deshalb waren sie hergekommen. Ihr Magen hatte laut genug geknurrt, dass er es mitbekommen hatte. Wie peinlich. Dann hatte er sie auch noch weinen sehen. Und fast nackt. Aber die Nacht war noch jung. Wer wusste, was noch passieren würde?

Eines stand jedenfalls fest: Sie würde jetzt etwas essen. Und sie würde nicht auf die Kalorien achten oder sich Sorgen machen, dass sie in den Augen dieses Fremden wie ein Schwein aussah. Sie hatte das Frühstück und Mittagessen ausgelassen, aus Sorge, ihr Kleid könnte zu eng sein. Was für eine Idiotin sie doch gewesen war. Im März hatte sie das Kleid gekauft, drei Nummern zu klein, und war gezwungen gewesen, zu hungern, um hineinzupassen. Beim Anblick der Fotos von Eiern, Burger, Steaks und Pommes frites auf der Karte meldete sich ihr Magen erneut. Als die Kellnerin erschien, entschied sie sich für das, was sich am schnellsten zubereiten ließ: zwei beidseitig gebratene Spiegeleier mit Speck, Maisgrütze und Brötchen, dazu eine Diät-Pepsi.

»Wie ich höre, sind die Schweinerippchen hier auch sehr gut«, bemerkte der Mann. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass er grinste. Nicht gemein, sondern lediglich auf eine neckende Art, so als wüsste er ganz genau, wie es sich anfühlte, solchen Hunger zu haben. Er wirkte selbst wie jemand mit einem gesunden Appetit, deshalb war ihre Vermutung wahrscheinlich richtig. Sie schüttelte den Kopf und legte die Speisekarte beiseite. Nachdem er sich eine Portion Rippchen bestellt hatte, servierte die Kellnerin die Getränke, und dann waren sie allein, und ihre einzige Beschäftigung bestand darin, jeden Blickkontakt zu vermeiden, bis das Essen kam. Cassandra wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal in einem Waffle House gewesen war. Außerdem hatte sie es nicht so hell und mit weniger Plastik in Erinnerung. Von der Interstate aus wirkte die Beleuchtung so einladend und gemütlich und suggerierte, es sei ein angenehmer Ort, um bei Bedarf anzuhalten.

Wäre sie jetzt allein, würde sie den Kopf auf die kühle Kunststofftischplatte legen und vielleicht ein kleines Nickerchen machen. Ihr Gesicht fühlte sich so heiß an, und selbst im Sitzen schwirrte ihr der Kopf. Sie versuchte, sich auf den Raum um sie herum zu konzentrieren und Einzelheiten auszumachen. Auf den Hockern an der Bar saßen drei alte Männer, allesamt verdreckt und mit zerknautschter Kleidung, als hätten sie sich seit Tagen weder gewaschen noch rasiert. Arme Teufel, wahrscheinlich hatten sie niemanden, der zu Hause auf sie wartete, und mussten deshalb ins Waffle House kommen, um etwas zu essen und ein wenig Gesellschaft zu haben. Irgendwann würde sie bei ihnen sitzen, noch eine arme Seele, auf die zu Hause keiner wartete. Nur dass sie ebenso schmutzig wäre wie sie, das würde sie nicht zulassen. Einsamkeit war keine Ausrede für mangelnde Körperhygiene.

In der anderen Ecke saß ein Pärchen im Teenageralter. Das Mädchen spielte mit einer Hand mit ihrem langen blonden Haar, der Junge spielte mit den Fingern ihrer anderen Hand, während sie sich unterhielten. Cassandra wandte sich wieder dem Mann vor ihr zu, dessen Blick auf den Grill gerichtet war, und betrachtete seine Hände. Seine Finger waren lang, kräftig und mit großen dunklen Sommersprossen bedeckt, ebenso wie seine Handrücken, seine Unterarme und seine Brust, die durch die beiden geöffneten Knöpfe seines khakifarbenen Uniformhemds zu erkennen waren. Was stand auf seinem Namensschild? Capt. Hector O’Neal. NC DOT Ferry Service.  Also Kapitän einer Fähre. Er sah nicht aus wie ein Hector, sondern eher wie ein Patrick oder ein Sean. Sein Haar war dunkelrot und gewellt, und wahrscheinlich war sein gesamter Körper mit diesen Sommersprossen bedeckt.

Sie wandte sich abrupt ab, um wieder den beiden Teenagern zuzusehen. Sie wollte nicht an seinen Körper denken, ebenso wenig wie an ihren eigenen oder an den von sonst jemandem. Das Mädchen schüttete dem Jungen offenbar ihr  Herz aus, und auch wenn dieser ihr nur mit einem Ohr zuhörte, sah Cassandra, wie gut es dem Mädchen gefiel. Sie wünschte, sie hätte ebenfalls jemanden, mit dem sie so reden konnte. Dennis war ein guter Zuhörer. Und er war ein noch besserer Redner, stets hilfsbereit und mit einem guten Ratschlag bei der Hand.

Als sie sich wieder dem Mann zuwandte, bemerkte sie, dass er sie ansah. In seinen blauen Augen lag ein freundlicher, neugieriger Ausdruck, der sie erschreckte. Er erinnerte sie an den Blick, mit dem King Kong Jessica Lange in dem gewissen Film betrachtet hatte, als sei sie das reizendste und spannendste Geschöpf, das ihm je vor Augen gekommen war. Cassandra ging davon aus, dass er den Blick abwenden würde, wenn sie ihn ebenfalls ansah, doch er tat es nicht. Sie hatte noch nie so lange Blickkontakt mit jemandem gehabt, nicht einmal mit Dennis, und es vermittelte ihr ein Gefühl, das sie noch nie zuvor gehabt hatte - nicht nackt, wie in der Limousine vorhin, sondern eher schutzlos, als hätte er sie mit heruntergelassenen Schutzwällen erwischt. Sie spürte, wie ihr erneut die Tränen kamen. Zuerst legte sie sich eine Hand vor den Mund, versuchte, es vor ihm zu verbergen, doch dann ließ sie sich auf die Tischplatte sinken, hilflos wie ein Baby, das Kinn auf die Brust gedrückt. Sie ließ den Tränen freien Lauf, unternahm keinen Versuch, sie zu unterdrücken. Der Punkt, an dem sie sich Gedanken darüber machte, wie sie dabei aussehen mochte, war längst überschritten. Es war, als liege ihre Hochzeit eine halbe Ewigkeit zurück, und es war ein so langer Tag gewesen. Sie hatte die Empfindung, als schwebe sie, als treibe sie fort, ein Gefühl, das sie manchmal beschlich; so als hätte jemand ihre Verbindung zur Erde gekappt. Niemand bemerkte es, und es gab auch keinen Anker, der sie hielt, nichts, was sie auf die Erde zurückgeholt hätte.

Sie fuhr zusammen, als sich etwas Warmes um ihre Finger legte, ehe sie bemerkte, dass er ihre Hände genommen hatte und sie behutsam festhielt, wobei sich seine Daumen wie Scheibenwischer auf ihren Fingerknöcheln hin und her bewegten.

Als er sah, dass sie aufgehört hatte zu weinen, schob er ihr ein paar Papiertaschentücher zu. Sie putzte sich die Nase und fing an zu lachen. Sie kam sich wie ein kleines Kind vor: einfach vor diesem Mann in Tränen auszubrechen und zuzulassen, dass er sich um sie kümmerte. Eigentlich war es nett, zur Abwechslung einmal getröstet und umsorgt zu werden. Normalerweise war sie diejenige, die anderen die Taschentücher reichte.

Obwohl er lächelte, als hätte er nicht Frankensteins Braut vor sich sitzen, war ihr klar, dass sie dringend zur Toilette gehen und ihr Gesicht in Ordnung bringen musste, bevor sie etwas essen konnte. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück. Doch als sie aufstehen wollte, zeigte der Champagner erneut Wirkung und verwandelte den Raum schlagartig in ein Karussell. Und sie stand mitten drin, während die Musik aus der Jukebox, die Lichter und Farben so schnell um sie herum wirbelten, dass sie das Gleichgewicht verlor, spürte, wie sie fiel, während sie sich fragte, ob der fremde Mann sie wohl ins Krankenhaus fahren würde, wenn sie eine Gehirnerschütterung erlitt. Sie kniff die Augen zusammen und wartete, dass ihr Kopf auf den gefliesten Betonboden aufschlug, doch stattdessen spürte sie etwas nicht ganz so Hartes. Etwas, das leicht nachgab, ehe sie wieder aufgerichtet wurde.

Als sie die Augen aufschlug, schwebte sein Gesicht nur wenige Zentimeter über ihr, und zum zweiten Mal an diesem Abend gelang es ihr nicht, den Blick abzuwenden. Diesmal hatte sie genug Zeit, um all die Details zu registrieren, die ihr beim ersten Mal entgangen waren: die roten Bartstoppeln an seinem Kinn, die hübschen weißen Schneidezähne, die untere, leicht schiefe Zahnreihe, die Lippen, die sich rosig von seiner gebräunten Haut abhoben, die Fältchen, die sich wie ein Akkordeonblasebalg in seinen Augenwinkeln kräuselten, die Augen selbst, die nur auf den ersten Blick hellblau ausgesehen hatten, nun jedoch graublau schimmerten. Sie hatte noch nie solche Augen gesehen, und diese Augen übten ihre Wirkung auf sie aus - es war, als ließen sie eine Art elektrische Energie entstehen.

Es war wie im Film. Sie standen da, anscheinend eine Ewigkeit. Seine Arme umschlangen ihre Taille, ihre Hände ruhten auf seinen Schultern, als sie einander tief in die Augen sahen. Sie hatte sich schon immer gefragt, was in den Leuten in einem solchen Moment vorgehen mochte. Jetzt wusste sie es. Nichts. In ihrem Kopf ging rein gar nichts vor sich. Das Einzige, was sie wahrnahm, waren die Reaktionen ihres Körpers, die sich ebenso ihrer Kontrolle entzogen wie sonst auch - ihre Atmung, ihr Herzschlag, ihre Hauttemperatur. Gewöhnlich glaubte sie, keine Kontrolle über sich zu haben, wenn eine Packung Eiscreme vor ihr stand oder sie eine ihrer Hitzewallungen hatte, aber im Vergleich hierzu war all das ein Klacks.

Sie gewann ein wenig klaren Verstand zurück, und die Stimme tief in ihrem Innern, diese Stimme, die sie sonst bevorzugt aus dem Tiefschlaf riss, flüsterte mit einem Mal: »Du bist eine fette, alte, heulende Kuh, und er hat nur Mitleid mit dir. Das ist seine gute Tat von heute. Reiß dich zusammen. Wahrscheinlich braucht er einen Chiropraktiker, wenn er mit dir fertig ist.«

»Schnauze!«, blaffte sie zurück. Der Mann ließ die Hände sinken und schaute sie entgeistert an. In diesem Moment registrierte sie, dass auch alle anderen Anwesenden verstummt waren. Die Kellnerin, die gerade das Essen servierte, strafte sie mit einem bösen Blick. Oh Gott, dachte Cassandra, habe ich das etwa laut gesagt? Wieso hatte er sie nicht einfach fallen lassen können, so dass sie jetzt bewusstlos wäre, vielleicht sogar schon auf dem Weg ins Krankenhaus, wo sie niemanden von diesen Leuten jemals wiedersehen müsste?

»Nein, nein, natürlich habe ich nicht Sie gemeint«, stammelte sie, wandte sich um und taumelte davon.

Auf der Damentoilette beschloss sie, dass sie erst wieder hinausgehen würde, wenn er verschwunden war. Wenn die Kellnerin Schichtwechsel hatte und alle anderen Gäste gegangen wären, so dass sich niemand mehr an sie erinnern würde. Dann würde sie hinausgehen und mit der Dunkelheit eins werden.

Aber natürlich ging das nicht. Erwachsene Frauen verschanzten sich nicht den ganzen Abend über auf der Toilette. Sie stellten sich den Tatsachen, auch wenn sie von zu Hause weggelaufen waren. Cassandra hasste all das, sie verabscheute es. Sie befeuchtete ein Papierhandtuch und wischte sich die Wimperntusche unter den Augen ab, spritzte sich Wasser ins Gesicht und versuchte, ihre Frisur in den Griff zu bekommen. Was sich jedoch wegen der Unmenge Haarspray als unmöglich herausstellte. Ihr Kopf sah wie eine Piñata aus, wie eine riesige gelbe Piñata. Das war ein weiterer großer Fehler gewesen - ihr Haar für die Hochzeit blond zu färben. Sie hatte ja gewusst, dass sie es leid werden würde, ständig den dunklen Ansatz nachzufärben, und am Ende doch warten würde, bis es seine gewohnte hellbraune Farbe wiederhatte. Sie schüttelte den Kopf. Wenn Ruth Ann sie so sehen würde. Sie steckte die Bürste in ihre Handtasche, holte tief Luft und ging zu ihrem Tisch zurück.

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, als sie sich wieder hinsetzte, vergaß jedoch ihre Verlegenheit, als ihr der Duft des Specks in die Nase stieg. Augenblicklich übernahm ihr Magen das Kommando, und sie griff nach der Gabel, ehe sie zögerte. Sie hatte sich so wacker geschlagen mit ihrer Diät und keine Lust, die verlorenen zwanzig Kilo sofort wieder auf die Hüften zu bekommen.

»Was ist los?«, fragte der Mann und machte sich über seine Schweinerippchen her.

»Nichts.« Eine Mahlzeit würde sie schon nicht umbringen. Sie spießte einen anständigen Bissen Brötchen mit Bratensauce auf und schob sich die Gabel in den Mund.

»Gut?«, fragte er, während das Grinsen wieder auf seinem Gesicht erschien.

Gut? Oh Gott, dachte sie und schloss die Augen. Gut war gar kein Ausdruck. Es gab nichts Köstlicheres als diese perfekte Mischung aus Fett, Salz und Brot. Wie hatte sie all das für einen Mann aufgeben können? Kein Mann war dieses Opfer wert, nicht Dennis, ja, noch nicht einmal Russell Crowe.

Sie aß, als wäre sie halb verhungert. Sie war es leid, immer nur zu tun, als ob, und ständig zu versuchen, unsichtbar zu sein, in der Hoffnung, dass niemand bemerkte, wie viel Platz sie auf dieser Welt einnahm. Oder vielleicht hatte sie auch immer nur gehofft, dass es endlich jemand merkte. Wie auch immer - sie würde dieses Versteckspiel nicht länger mitmachen. Als sie fertig war, wünschte sie, sie hätte noch ein wenig Platz im Magen, um das Ganze mit einer Portion Schokolade abzurunden, aber sie bekam keinen Bissen mehr hinunter. Sie lehnte sich zurück, noch immer leicht benommen vom Champagner und all den Kalorien, und musterte mit zusammengekniffenen Augen das Namensschild auf der Brust des Mannes. »Hector?« Er nickte. »Ich möchte Ihnen danken. Sie haben mir heute Abend das Leben gerettet.«

»Gern geschehen.« Er stützte die Arme auf den Tisch und sah sie mit ernster, ruhiger Miene an. »Haben Sie die geringste Ahnung, wo Sie hinwollen? Ich weiß, dass Sie ans Meer wollten, aber ich kann Sie schließlich nicht an einem öffentlichen Strand absetzen.«

Könnten sie beide nicht einfach hier sitzen bleiben, bis die Sonne aufging, Kaffee trinken und reden oder auch schweigen? Sie könnten sich den Nachtschwärmern anschließen, diesen alten Knaben an der Theke. Sie wollte nicht allein sein, andererseits konnte sie diesen armen Mann auch nicht die ganze Nacht in Beschlag nehmen, nur weil sie einen miesen Tag hinter sich hatte. Ruth Ann hatte gemeint, sie solle Tante May und Onkel Walton in Salter Path anrufen, aber Cassandra sah sich nicht imstande, ihnen gegenüberzutreten. Bei einem Fremden dagegen fiel es ihr leichter. »Könnten Sie mir ein anständiges Hotel empfehlen?«

»Ein Freund von mir betreibt das Sandra Dee Motel in Emerald Isle. Es ist nicht mal fünf Minuten von hier. Nichts Aufregendes, aber sauber ist es allemal.«

»Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Ihre Hilfe noch länger in Anspruch nehme.«

»Es liegt auf meinem Nachhauseweg. Hören Sie, sollten Sie nicht vielleicht jemanden anrufen und sagen, wo Sie sind?«

»Das habe ich schon getan. Ich habe versprochen, sie wissen zu lassen, wo ich gelandet bin.« Wie ein Vogel, dachte sie. Einer von denen, die ständig über dem Meer herumfliegen und kaum jemals einen Fuß an Land setzen. Genauso fühlte sie sich im Moment - wie ein Vogel, der vom Wind getragen wurde, ohne weit und breit etwas zu sehen, woran er sich festhalten konnte. Wieder machte sich die Leere in ihrem Innern bemerkbar. Sie konzentrierte sich auf das einzig Greifbare, das ihr für den Augenblick geblieben war - Hector. Sie liebte die Art, wie Männer sich vorbeugten und ihre Geldbörse aus der Gesäßtasche zogen. Kein Herumkramen in der Handtasche wie bei Frauen. Er legte Geld auf den Tisch, und als er den Kopf hob und »fertig?« sagte, nickte sie. Als er sich erhoben hatte, wartete er neben ihrem Stuhl, bis sie sicher auf den Beinen stand, dann legte er eine Hand um ihren Ellbogen und führte sie nach draußen zum Laster.

»Sieht ganz so aus, als bekämen wir morgen früh Regen«, stellte er fest.

Cassandra legte den Kopf in den Nacken, um zum Himmel  hinaufzusehen, was sich als schwerer Fehler erwies, da sich das Schwindelgefühl augenblicklich wieder einstellte.

»Vorsicht«, mahnte Hector und legte ihr den Arm um den Rücken.

Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte sie sich, wieder ein kleines Mädchen zu sein, die Arme zu heben und »trag mich« zu sagen. Doch Hector war nicht ihr Daddy, und sie war kein kleines Mädchen. Wenn sie von hier wegkommen wollte, würde sie schon ihre Füße voreinander setzen müssen. Trotzdem würde sie sich gestatten, sich ein ganz klein wenig an diesen Mann anzulehnen, nur solange bis die Welt wieder im Lot war und die Sterne ihren angestammten Platz am Himmel eingenommen hatten.
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Diese Frau würde sich über kurz oder lang in seinem Laster übergeben, das sah er mittlerweile klar voraus. Hector beobachtete, wie sich ihr Gesicht, während sie aß, zuerst rosa, dann rot färbte und schließlich blass wurde, und als sie nun den Sicherheitsgurt anlegte, glaubte er eine Spur Grün zu entdecken, obwohl das auch von der Armaturenbeleuchtung herrühren konnte. Sie würde sich übergeben, vielleicht sogar ohnmächtig werden. Was sollte er dann tun? Sie auf dem Beifahrersitz schlafen lassen? Er konnte sich das Gesicht seiner Mutter vorstellen, wenn sie morgen früh aus dem Haus kam und eine fremde Frau in seinem Laster sitzen sah. Er ließ den Motor an und stieß rückwärts aus der Parklücke, ehe er ihr einen prüfenden Blick zuwarf. Doch sie hatte die Übelkeit einfach übersprungen und war geradewegs in Ohnmacht gefallen. Ihr Kopf war nach vorn gesunken, sie hielt mit den Händen noch immer den Sicherheitsgurt umfasst, und ihre Unterlippe bebte bei jedem Schnarchlaut.

Er streckte die Hand aus und löste behutsam ihren Griff um den Sicherheitsgurt, schnallte sie an und gab Acht, ob sie das Klicken auch nicht geweckt hatte. Auf den ersten Blick hatte er sie auf Ende dreißig, Anfang vierzig geschätzt, aber im Schlaf wirkte sie wesentlich jünger, besonders wegen der Sommersprossen, die aussahen, als hätte jemand Zimt auf ihre Nase gestreut. Er wünschte, er hätte Gelegenheit, mehr darüber herauszufinden, was passiert war. Beispielsweise warum sie von ihrer eigenen Hochzeit geflohen war, aber er hatte es nicht über sich gebracht, sie zu befragen. Und wenn er sie erst einmal im Sandra Dee abgeliefert hätte, dann wäre es  das gewesen. Sie würde für immer eine geheimnisvolle Fremde für ihn bleiben.

Eines stand fest: Seit er sie aufgegabelt hatte, war seine Langeweile verflogen.

Sie wachte auf, als sie die Brücke nach Emerald Isle überquerten, und wandte sich zum Fenster um. »Oh, jetzt weiß ich, wohin ich gehen werde«, sagte sie und schlief wieder ein. Als er nach einer scharfen Linkskurve auf die gerade Straße nach Emerald Isle einbog, kippte ihr Körper im Zeitlupentempo nach links, bis sie gegen ihn sank. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, und ihr Arm streifte den seinen. Er spürte die Wärme, die sie durch die Kleidung hindurch verströmte, und fragte sich, ob sie vielleicht krank sei. Hector dachte über ihre Worte nach. Sie wisse jetzt, wohin sie gehen würde, hatte sie gesagt. Wenn er jemals einer noch verloreneren Seele begegnet wäre, so konnte er sich jedenfalls nicht daran erinnern.

Als sie zum Sandra Dee kamen, musste er geschlagene zwei Minuten klingeln, ehe Beau seinen Hintern aus dem Bett schwang und die Tür aufmachte. »Ich brauche ein Zimmer, Kumpel«, erklärte Hector mit einem Blick auf seinen Laster, den er mit laufendem Motor vor dem Büro stehen gelassen hatte.

»Weißt du überhaupt, wie spät es ist?« Beau fuhr sich mit einer Hand über seinen kahlen Schädel und kratzte sich mit der anderen unter seinem T-Shirt. Er folgte Hectors Blick zum Laster und hob die Brauen. »Neue Freundin, was?«

»Halt einfach die Klappe und gib mir ein Zimmer. Etwas im Erdgeschoss.« Möglicherweise war sie nicht mehr imstande zu gehen, und er bezweifelte, dass er sie tragen konnte.

Beau griff hinter sich und nahm einen Schüssel vom Brett. »Nimm die 102.« Hector wandte sich zum Gehen.

»Und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

Hectors Ahnung stellte sich nicht als gänzlich verkehrt heraus. Sie übergab sich, nur nicht in seinem Laster. Sie schafften es ins Zimmer, als sie plötzlich zu stöhnen begann. »Oh Gott!«, stieß sie hervor, worauf er sie eilig ins Badezimmer schob und den Toilettendeckel gerade noch rechtzeitig hochriss. Er kniete sich in der Dunkelheit neben sie, lauschte ihrem Würgen, hielt ihr das Haar und strich ihr über den Rücken. Als sie sich entleert hatte, klappte er den Deckel zu und setzte sie auf die Toilette, ehe er das Licht anschaltete.

»Wollen Sie sich den Mund ausspülen?«

Sie nickte. »In meinem Koffer ist eine Flasche Mundwasser.«

Er befeuchtete einen Waschlappen und reichte ihn ihr, dann ging er zum Laster und holte ihre Handtasche und den Koffer. Es war eines dieser alten Samsonite-Dinger, die leer bereits eine Tonne wogen, und dem Gewicht nach zu schließen, musste sie ihren gesamten Hausstand darin verpackt haben. Er schaltete das Licht im Zimmer an, schwang den Koffer aufs Bett und hielt inne. Irgendwie erschien es ihm nicht richtig, in ihren Sachen zu wühlen, andererseits war sie nicht in der Verfassung, es selbst zu tun. Er öffnete die Verschlüsse und hob den Deckel an. Obenauf lag ein weißes Satinnachthemd, eines dieser ärmellosen Exemplare, dazu ein morgenrockähnliches Etwas, wie man es in Filmen sah.

Hector wischte sich die Hände an der Hose ab, aus Angst, er könnte es schmutzig machen, nahm die Sachen behutsam aus dem Koffer und legte sie aufs Bett. Vorsicht, mein Freund, dachte er. Dieses hier ist nicht für dich gemacht. Er arbeitete sich weiter durch Schichten von Kleidern, Schuhen und Unterwäsche, bis er auf einen mit Blumenmuster bedruckten Beutel stieß, der sich anfühlte, als enthalte er Seife, Shampoo und derartige Utensilien. Gerade als er den Deckel zuklappen wollte, fiel ihm ein, dass sie sich möglicherweise gleich ausziehen und fertig für das Bett machen wollte, nachdem sie sich frisch gemacht hatte. Das Hochzeitsnegligé kam wohl  eher nicht in Frage, sondern etwas Bequemeres. Ihm fiel ein, dass er zuvor etwas Weiches, Flanellartiges ertastet hatte. Und tatsächlich entdeckte er ein weißes, mit hellrosa Rosen bedrucktes Flanellnachthemd. Aber wie war sie auf die Idee gekommen, bei dieser Hitze ein Flanellnachthemd einzupacken? Vielleicht fror sie leicht, oder aber sie schlief lieber bei eingeschalteter Klimaanlage. Oder sie hatte irgendein Hautproblem. Noch ein Geheimnis.

Er brachte das Nachthemd und den Kulturbeutel ins Badezimmer. Allem Anschein nach hatte sie sich nicht vom Fleck gerührt, sondern saß noch immer mit gesenktem Kopf da. Beim Anblick ihrer Sachen hob sie abrupt den Kopf und sah ihn entsetzt an.

»Ich habe Ihre Sachen hier. Sie wollen sich doch bestimmt waschen und ein Nachthemd anziehen, nicht wahr? Ich warte draußen.« Er schloss die Tür, hievte den Koffer auf die Ablage und setzte sich auf die Bettkante. Das Rauschen von Wasser drang aus dem Bad, und er entspannte sich ein wenig. Sobald sie herauskam, würde er fragen, ob sie noch etwas brauchte, und dann verschwinden. Es war schon spät, und eigentlich sollte er viel erschöpfter sein, doch in Wahrheit war er hellwach, in Alarmbereitschaft, so wie auf dem Meer, wenn sich ein Sturm zusammenbraute.

Die Toilettenspülung rauschte, dann wieder der Wasserhahn, ehe sich die Tür öffnete.

Sie hatte die Reste der Wimperntusche und das Make-up entfernt und sich das Haar ausgekämmt, so dass es blond und lockig über ihre Schultern fiel. Sie sah wie ein kleines Mädchen aus, als sie barfuß und im Nachthemd vor ihm stand. Sie schaltete das Licht im Badezimmer aus und sah ihn an, als wisse sie nicht recht, was sie tun sollte.

Was für eine Hochzeitsnacht, dachte Hector. Er wusste nicht, wen er mehr bedauern sollte, sie oder den Bräutigam. Er stand auf und zeigte auf den Mülleimer. »Ich stelle ihn  hier hin«, sagte er, »nur für den Fall, dass Ihnen noch einmal schlecht wird.«

Sie nickte und trat neben ihn, so dicht, dass er das Pfefferminzaroma ihres Atems wahrnahm. Sie stand mit geschlossenen Augen leicht schwankend da. War sie etwa so hinüber, dass sie nicht wusste, wie sie es bewerkstelligen sollte, ins Bett zu gelangen? Er nahm sie bei den Schultern, um sie aufs Bett zu setzen, doch stattdessen ließ sie sich gegen ihn sinken, so dass ihr Gesicht an seiner Brust lag. Abrupt hob er die Hände, als ziele jemand mit einer Waffe auf ihn, und blickte über ihre Schulter, als stünde jemand dort, der ihm sagte, was er tun sollte. Schließlich seufzte er und legte die Arme um sie. Wenn er das nächste Mal eine Braut am Straßenrand sah, würde er weiterfahren, oder bestenfalls einen Abschleppwagen rufen, mehr aber auch nicht.

Lange Zeit standen sie so da, und Hector registrierte, wie gut sie roch. Nach Seife und etwas anderem, vielleicht nach irgendeiner Creme oder einem Shampoo. Instinktiv hob er die Hand und strich ihr übers Haar, das sich glatt und weich wie Satin anfühlte. Reiß dich zusammen, Kumpel, ermahnte er sich. Zeit, für heute Schluss zu machen.

»Glauben Sie, Sie können schlafen?«, fragte er und zog sich ein wenig zurück.

Sie hob den Kopf. Er war nicht sicher, welche Erwiderung er von ihr erwartet hatte, aber »Lassen Sie mich nicht allein« war es ganz bestimmt nicht.

»Was?«

»Bitte bleiben Sie. Nur bis ich eingeschlafen bin.«

Gütiger Gott, er hatte noch nie jemanden gesehen, der so traurig war. Nein, das war nicht das richtige Wort. Was dann? Annie Laurie hatte den passenden Ausdruck erst kürzlich benutzt, um eine Figur aus einem ihrer Bücher zu beschreiben. Dieses Mädchen und ihre hochtrabenden Vokabeln. Verloren, das war es gewesen. Genau so sah diese Frau aus, verloren und  reizvoll, ein Anblick, der ihm das Herz zerriss. Er hob die Hand und legte sie auf ihre Wange, ehe er sich aus einer spontanen Eingebung heraus vorbeugte und sie küsste. Ein mitfühlender Kuss auf die Wange, das war alles. Zumindest wäre es das gewesen, hätte sie nicht den Kopf gewandt, so dass seine Lippen stattdessen ihren Mund berührten. Sie erstarrten, blickten einander mit aufgerissenen Augen an, ehe er Atem schöpfte und registrierte, dass er außerstande war, sich ihrem Duft zu entziehen. Er schloss die Augen und wartete auf ein Zeichen, das ihm sagte, was er als Nächstes tun sollte. Sie legte ihm die Hand auf die Brust und seufzte, und er war verloren. Er musste sie küssen, diesmal richtig, und sie erwiderte seinen Kuss.

Es war falsch, das wusste er, auf so vielfältige Weise falsch, aber sie fühlte sich so gut an, so weich, so warm, und sie schmeckte so süß. Es würde so ein gutes Gefühl sein, alles zu vergessen, all die Probleme und die Wenns und Abers, und sich einfach eine Weile in sie fallen zu lassen.

Mein Gott, dachte er und löste sich abrupt von ihr. Was war nur in ihn gefahren? Wie hatte er vergessen können, dass sie füreinander Fremde waren? Dass sie betrunken war und nicht wusste, was sie da tat? Sie legte die Hände um seinen Hinterkopf und zog ihn wieder an sich, und er ließ es geschehen, wenn auch nur für eine Minute. Er wollte nicht aufhören, glaubte nicht, dass er sich je in seinem Leben so sehr gewünscht hatte, mit etwas weiterzumachen, doch es war nicht richtig.

»Tut mir leid.« Er löste ihre Hände und hielt sie fest. »Ich hätte das nicht tun dürfen.«

Sie sah ihn nur an und wartete.

»Hören Sie zu«, sagte er, »ich werde Sie nicht verlassen, okay? Ich bleibe hier, bis Sie eingeschlafen sind.« Er griff um sie herum, schlug die Decke zurück und zwang sie, sich zu setzen, so dass er ihre Beine ins Bett hieven konnte. Er deckte sie zu und trat einen Schritt zurück.

»Nein!« Sie ergriff seine Hand.

»Ich gehe nirgendwo hin. Ich werde mich hier auf diesen Stuhl setzen.«

»Sie können sich aufs Bett legen. Auf die Decken. Ich vertraue Ihnen.« Sie griff hinter sich, zog ein Kissen unter der Tagesdecke hervor und legte es neben sich, ehe sie zu ihm aufsah.

Verdammt verloren, dachte er. Wie sollte er sich dem entziehen? Er trat um das Bett herum, legte sich mit dem Rücken zu ihr und betete, sie möge bald einschlafen.

»Ich glaube, jetzt kann ich schlafen. Danke«, sagte sie. »Hector.«

Er knüllte das Kissen unter seinem Kopf zurecht und spürte mit einem Mal einen Anflug von Verärgerung. Da bin ich aber froh, dass wenigstens einer von uns eine Mütze voll Schlaf bekommt, schoss ihm durch den Kopf.

Ein Lichtschimmer, der durch die Vorhänge fiel, weckte ihn. Im ersten Moment dachte er, es sei die Parkplatzbeleuchtung, doch dann registrierte er, dass der Morgen dämmerte. Die Uhr auf dem Nachttisch verriet, dass es sechs Uhr war. Großer Gott. Er hatte die ganze Nacht hier geschlafen. Gerade als er sich aufrichten wollte, spürte er etwas hinter sich und sah über die Schulter. Sie hatte sich an seinen Rücken geschmiegt und schlief tief und fest. Hector ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken. Das Letzte, was er wollte, war, aufzustehen und diesen warmen Körper neben sich zurückzulassen. Es war lange her, dass er neben einer Frau aufgewacht war.

Doch dann malte er sich aus, wie sie sich fühlen musste, wenn sie neben einem wildfremden Mann aufwachte, und rutschte vorsichtig Richtung Bettkante. Möglichst lautlos glitt er aus dem Bett, stand da und sah sie an - sie hatte die Knie angezogen und die Hände unter die Wangen gelegt. Er hoffte nur, dass sie sich an nicht allzu viel erinnern würde. Sie wäre entsetzt. Aber wenigstens würde sie sich keine Vorwürfe machen müssen, die Nacht mit einem Fremden verbracht zu haben, da er längst in Bush River wäre, wenn sie aufwachte. Wenigstens, was das betraf, wäre er ein Gentleman. Und er würde Glenn anrufen und ihn bitten, die Limousine abzuschleppen, einen Blick darauf zu werfen und sie vollzutanken, ehe er damit herfuhr.

Doch aus irgendeinem Grund brachte er es offensichtlich nicht über sich zu gehen. Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, sah sie friedlich aus, und er wünschte, er bekäme die Gelegenheit, sie bei Tageslicht, nüchtern und nicht mit diesem verlorenen Gesichtsausdruck zu sehen. Aber so weit würde es wohl kaum kommen, dachte er und verspürte zu seiner Überraschung einen Anflug von Enttäuschung.

An der Tür hielt er inne, um einen letzten Blick auf sie zu werfen, ehe er nach draußen trat, die Tür hinter sich zuzog und überprüfte, ob sie auch geschlossen war.

Über dem Parkplatz hing so dichter Nebel, dass er kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Er ging zu seinem Laster und schaltete das Gebläse an, bis die Windschutzscheibe klar war. Dann saß er schuldbewusst da, als hätte er sich nach einem One-Night-Stand davongestohlen. Er wünschte fast, er hätte wenigstens etwas getan, was seine Gewissensbisse rechtfertigte.
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Wie an jedem Morgen erwachte Doris vor Sonnenaufgang. Sie lag im Halbdunkel da, leicht schwitzend unter dem baumwollenen Laken, das nach all den Jahren bereits fadenscheinig war, während in der Ferne leise das Meer rauschte, als halte man sich eine Muschel ans Ohr. Doch weder Laken noch Meeresrauschen boten Schutz vor der Last, die jeden Tag wiederkehrte, sobald sie aus den segensreichen Tiefen des Schlafs erwachte, vor dem Druck, der in ihrem Innern anschwoll wie ein Ballon, der im nächsten Moment zu platzen drohte. Diese Empfindung zu ignorieren führte lediglich dazu, dass sie sich nur umso beharrlicher einnistete, statt von allein wieder zu verschwinden. Wenn sie sich diesem Zustand für fünf Minuten hingab, könnte sie aufstehen und den Tag beginnen. Also wartete sie, innerlich vollkommen leer, auf das vertraute Gefühl von Trauer. Schon lange hatte sie den Punkt überschritten, an dem sie irgendwelche Erinnerungen heraufbeschworen hatte, um die Prozedur zu beschleunigen, alles daranzusetzen, damit es schneller vorüberging, so als verlagere man bewusst sein Körpergewicht auf das Bein, das eingeschlafen ist, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. All diese Erinnerungen waren verpackt und auf dem Dachboden verstaut, und was am schwersten wog, war die Schachtel, in die sie sie gelegt hatte, das Wissen, dass sie da war, immer dort bleiben würde und sich niemals etwas daran ändern würde. Sie befand sich in einer dunklen Ecke ihres Bewusstseins und wartete. Doris wusste nicht, was passieren würde, wenn sie diese Schachtel öffnete, und es hing viel zu viel davon ab, als dass sie dieses Risiko eingehen würde. Erstens waren da  Annie Laurie und Hector und auch die anderen Jungen, die trotz ihrer Ehefrauen immer noch von Zeit zu Zeit eine Mutter brauchten.

Also, dachte sie und atmete zum ersten Mal tief durch an diesem Tag. Der Schmerz ließ nach, zog sich weit genug zurück, um ihre Gedanken auf ihre Enkelin und ihren Sohn richten zu können. Sie zog die Arme unter dem Laken hervor, strich mit den Händen über ihren Bauch, legte sie an die Seiten. Mittlerweile war es heller im Zimmer geworden. Die Sonne drang durch einen Schlitz zwischen der Jalousie und dem Fensterrahmen und fing sich in einer Ecke des Spiegels an der Schranktür. Der schwere Eichenschrank, der dazu passende Sekretär, das Bett und der Nachttisch gehörten May, aber alles andere im Zimmer - die Laken, die Vorhänge, der Flickenteppich, die Fingerhutsammlung in der Pinienholzkassette, der Tischläufer, den ihre Mutter selbst gestickt hatte, die Familienbibel - hatte sie aus Ocracoke mitgebracht. Während ihres ersten Jahres hier war May beleidigt gewesen, weil Doris ihre eigene Bettwäsche benutzt hatte. Sie hatte es als Affront gegen ihre Qualitäten als Hausfrau aufgefasst und gemeint, sie bleiche ihre Laken und Handtücher bei jeder Wäsche und falls Doris irgendwelche Bakterien oder sonst etwas in ihrem Haus vermute, solle sie sie ihr erst einmal zeigen.

Doris lächelte. Diese May, es war einiges nötig, um sie auf die Palme zu bringen, aber wenn man es einmal geschafft hatte, sollte man sich lieber vorsehen. Diese Frau war ein Zyklon in Menschengestalt. Doris hatte einen geschlagenen halben Tag gebraucht, um sie so weit zu beruhigen, dass sie sich Doris’ Erklärung angehört hatte. Sie selbst und Annie Laurie hätten nur gern ein paar Dinge um sich, die sie an zu Hause erinnerten, hatte sie gesagt, und sie hätten diese alten Laken, Vorhänge und Handtücher eine halbe Ewigkeit benutzt. Und mittlerweile war Mays Haus zu ihrem Heim geworden.

Doris ging ins Badezimmer und öffnete vorsichtig die Tür  zum angrenzenden Raum. Annie Laurie lag mit dem Rücken zur Tür. Sie hatte Laken und Decke ans Fußende gestrampelt, und auf dem Kissen hinter ihr lagen ein aufgeschlagenes Buch und eine Taschenlampe. Sie war also wieder die halbe Nacht wach gewesen und hatte gelesen. Dieses Mädchen war einfach nicht zur Vernunft zu bringen. Obwohl Doris ihr Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass sie das Daunenkissen unter ihrem Kinn zusammengerollt und beide Fäuste nebeneinander unter ihr Kinn gelegt hatte, als spreche sie ein letztes Gebet, ehe sie den Kampf aufnahm. Von hinten sah sie so sehr wie Doll aus, bis auf das rote Haar - ein Anblick, der Doris von Zeit zu Zeit Angst einjagte. So würde es wohl auch immer bleiben, und es war nicht Annie Lauries Schuld, dass sie ausgerechnet einer Tante glich, die sie niemals kennen gelernt hatte.

Als sie die Tür schloss, machte sich wieder dieses Gurgeln und Rumoren in ihrem Magen bemerkbar. Es hatte sie die halbe Nacht wach gehalten und war noch immer nicht vorbei. Ihr Leib war aufgedunsen und wölbte sich unter ihrem Nachthemd, als hätte sie eine Melone verschluckt. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie es war, keine Verdauungsprobleme zu haben. Aber meine Güte, jeder hatte sein Kreuz zu tragen.

Als sie sich gewaschen, angezogen und Annie Laurie geweckt hatte, war es Zeit, nach unten in die Küche zu gehen. May hatte bereits das Frühstück fertig, und dann wäre es auch schon Zeit, zur Arbeit zu gehen. Ein ganz gewöhnlicher Arbeitstag. Es waren genau diese normalen Tage, die Doris am liebsten mochte, nicht wie die Mehrzahl der Leute, die Feiertage, Ferien und solche Dinge bevorzugten. Sie wünschte sich Tage, an denen nichts Besonderes geschah, Tage, an denen alles wie gewohnt war. Aufstehen, zur Arbeit gehen, essen, schlafen, mit anderen Leuten reden, zur Kirche gehen, fort und fort, ohne Überraschungen. Die Ordnung und die  Regelmäßigkeit, das war es, was das Leben angenehm machte, etwas, das sie Annie Laurie jeden Tag beizubringen versuchte, aber dafür war das Mädchen noch zu jung. Eine Zwölfjährige konnte nicht verstehen, dass es mehr im Leben gab als den Augenblick, den Wunsch, dass etwas Aufregendes passierte. Solange sie in ihren Büchern nach spannenden Dingen suchte, machte sich Doris keine allzu großen Sorgen. Erst später, wenn sie anfinge, dieses Aufregende in der Außenwelt zu suchen, würden die Probleme anfangen, so wie bei all ihren Kindern. Und wie bei allen Kindern ihrer Kinder, vermutete sie.
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May liebte den Morgen, dieses Gefühl eines neuen Versuchs, alles richtig zu machen, das sie überkam, wenn sie an der Spüle stand und genüsslich die Düfte einsog: die salzige Brise, die durchs offene Fenster hereinwehte, das Aroma des Kaffees, wenn sie die Dose öffnete und ihn in den Kaffeefilter tat, der Speck, der in Moms alter Gusspfanne brutzelte. Sie liebte es, allein in der Küche zu sein, während alle anderen noch schliefen. Schon bevor der Tag anbrach, kochte sie Kaffee, setzte sich mit einer ersten Tasse hin und las die Zeitung. Sie sah sich an, wer gestorben war, wer im Gefängnis saß, wer geheiratet hatte oder geschieden worden war, alles, was in der Gegend als Neuigkeit galt. Salter Path war so klein, dass so gut wie nie etwas in der News-Times darüber erschien, aber ab und zu wurde doch ein Frost, ein Allen oder Willis erwähnt, Mitglieder aus Waltons Familie, die einem Komitee angehörten, betrunken am Steuer erwischt wurden, einen Pelikan retteten oder sonst etwas in dieser Art. Manchmal erschien auch etwas über das Crab Shack, den Campingplatz, die Methodistenkirche veranstalte einen Basar mit Kuchenverkauf oder eine Autowasch-Aktion für einen guten Zweck. May entdeckte gern Leute aus der Nachbarschaft in der Zeitung, selbst wenn es keine guten Nachrichten waren. Es gab ihr das Gefühl, als wären sie alle hier unten nicht unsichtbar, sondern hätten eine Bedeutung für den Rest der Welt außerhalb von Salter Path.

Und wie ein berühmter Mensch bereits gesagt hatte - jeder sollte fünfzehn Minuten lang berühmt sein können. Bislang hatte May ihren Namen noch nie gedruckt gesehen, wenn man  von ihrer Geburts-, ihrer Heiratsurkunde und den Nachrufen auf ihre Mutter und ihren Vater einmal absah. Sie hätte in der Zeitung erwähnt werden können, wenn sie gewollt hätte - sei es im Rahmen dieser oder jener Kirchenveranstaltung, im Zusammenhang mit der Bekanntgabe, dass Walton seinen Posten im Landeshafen aufgab und in den Ruhestand ging, oder ihres fünfzigsten Hochzeitstags, doch sie wollte lieber auf etwas Großes warten. Sie wollte die öffentliche Aufmerksamkeit nicht teilen, nicht einmal mit ihrem Ehemann, und sie hatte nicht so lange gewartet, nur um am Ende in winziger Druckschrift auf der letzten Seite zu landen. Oh nein. Sie wollte entweder auf die Titelseite oder gar nichts. Am Ende würde sie es schon schaffen, womit auch immer, und sie würde es merken, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war.

Als sie Doris die Treppe herunterkommen hörte, legte sie die Zeitung beiseite, um den Speck zu holen. Sie legte die sechs langen Streifen nebeneinander in die Pfanne und drehte den Herd auf kleine Flamme. Den Speck langsam anbraten, das war der Trick, wenn man genau das richtige Verhältnis zwischen knusprig und weich erreichen wollte. Das und die Verwendung einer Schinkenpresse, damit die Scheiben flach blieben und sich nicht in der Pfanne wölbten. Das war eines der vielen Dinge, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte, von denen sie für den Rest ihres Lebens profitierte. Sie wollte, dass der Speck fertig war, wenn Doris die ersten Stufen herunterkam. Auf diese Weise konnte sie die Eier dazutun, wenn Doris sich ihren ersten Kaffee einschenkte.

May stand vor dem Herd und summte vor sich hin, irgendeine alte Melodie, die ihr Vater immer gepfiffen hatte, »Sally Goodin« hieß sie, soweit sie sich erinnern konnte. Es hatte ihre Mutter regelmäßig in den Wahnsinn getrieben. »Thomas, würdest du endlich mit diesem Gepfeife aufhören«, hatte sie immer gesagt, worauf er jedes Mal grinste und in diesem typisch langsamen Tonfall »ja, Ma’am« sagte. Und  dann hörte er genau so lange auf, bis sie aufgegessen hatten, ehe er beim Hinausgehen wieder anfing. Nicht, weil er ihre Mutter damit ärgern wollte, sondern weil er offenbar nicht anders konnte. Doch ihre beiden Brüder übernahmen diese Angewohnheit von ihrem Vater, so dass es vorkam, dass das Pfeifen der drei den ganzen Weg über die Felder bis zum Haus herübergetragen wurde. Aber Jesse und Tom junior pfiffen niemals, solange sie sich im Haus aufhielten. Das hatte sich nur ihr Vater erlauben dürfen.

Sie hörte Doris den Korridor herunterkommen und rief »Morgen, Liebes«, ohne sich umzudrehen.

»Morgen«, sagte Doris so leise, dass May stets das Bedürfnis hatte, als Ausgleich noch lauter zu sprechen.

Die Stuhlbeine scharrten lautstark über den Linoleumfußboden, als Doris den Stuhl unter dem Tisch hervorzog und sich hinsetzte, so wie sie es jeden Morgen tat. May verstand nicht, wieso sie den Stuhl nicht einfach anheben konnte, aber sie hatte diese Gewohnheit schon viel zu lange angenommen, um sich deswegen noch beschweren zu können. Überleg dir genau, welche Schlacht du schlagen willst - diese Erkenntnis hatte sie nach über fünfzig Jahren Ehe gewonnen. Es brachte nichts, sich wegen scharrender Stuhlbeine aufzuregen. Oder über Walton, wenn er ab und zu einmal betrunken nach Hause kam und wenn er jeden Tag einen Fisch mit nach Hause brachte und erwartete, dass sie ihn kochte und die Reste einfror. Nach seiner Pensionierung hatten sie eine Tiefkühltruhe kaufen müssen, nur um all den Fisch unterzubringen. Es war ein Segen, dass er eine Beschäftigung gefunden hatte, aber manchmal wünschte sie sich, er würde etwas anderes mit nach Hause bringen, statt immer nur Fisch. Selbst im Herbst, wenn alle Männer jede freie Minute in ihren Entenausgucken verbrachten, saß Walton am Pier und angelte. Wenn ein Mann etwas findet, was er gut kann, sollte er auch dabei bleiben, sagte er immer.

In diesen Momenten hörte sie im Geiste ihre Mutter, wie sie ihr mit dieser »Ich hab’s dir doch gleich gesagt«-Stimme erklärte, sie hätte niemals einen Mann von einer Insel heiraten dürfen, wenn sie keinen Fisch möge. Doch May würde nichts auf ihren Angler kommen lassen, und sie wusste, dass ihre Eltern ihn fast ebenso geliebt hatten, wie sie selbst es tat. Trotzdem war es schwer für sie gewesen, als sie nach ihrer Heirat so weit fortgezogen war. May hatte immer gewusst, dass sie nicht in Davis bleiben und den Rest ihres Lebens die Berge betrachten würde. Sie mochte keine hellseherischen Fähigkeiten besitzen, aber zumindest schien sie die Gabe zu haben, das eine oder andere vorauszuahnen. Walton meinte, sie sei verrückt, ebenso wie Doris, auch wenn die es nie so offen aussprach wie Walton. Trotzdem wusste May es. Manchmal sah sie, wie die beiden einen vielsagenden Blick tauschten, einen dieser »Die arme alte May, jetzt tut sie es wieder«-Blicke, doch die Ungläubigkeit anderer zu tolerieren gehörte zu dem Preis, den sie für ihre Gabe zahlte. Dabei sollte Doris mit ihren Träumen eigentlich mehr Verständnis für sie aufbringen.

May nahm den Speck aus der Pfanne und legte ihn zum Abtropfen auf ein Stück Küchenrolle, ehe sie vier Eier in die Pfanne schlug und zusah, wie sich das Eiklar weiß färbte und zu stocken begann. Dann drehte sie die Spiegeleier um, bestreute sie mit Salz und Pfeffer, legte zwei Eier und drei Speckstreifen auf einen Teller, den sie vor Doris auf den Tisch stellte, ehe sie den Rest auf ihren eigenen Teller häufte und sich hinsetzte. Sie reichten einander die Hände für ein rasches Dankesgebet, doch bevor Doris etwas sagen konnte, zog May ihre Hand zurück. »Ich habe den Toast vergessen«, sagte sie panisch. Sie hatte die Scheiben in den Toaster gelegt, dann jedoch vergessen, den Hebel nach unten zu drücken. Sie wusste nicht, wann ihr das zum letzten Mal passiert war. Wurde sie etwa senil? Oder könnte es ein Zeichen sein? May glaubte an  Zeichen - noch so etwas, das Doris und Walton nicht verstehen konnten.

Als der Toast aus dem Apparat sprang, perfekt gebräunt auf beiden Seiten, trug sie ihn zum Tisch und setzte sich wieder hin. »Ich kann nicht glauben, dass ich das vergessen habe«, sagte sie und nahm erneut Doris’ Hände.

Doris schüttelte den Kopf. »Mach dir deswegen keine Gedanken.«

May sprach ein kurzes Gebet, damit sie endlich anfangen konnten, bevor es kalt wurde. »Ich verstehe das nicht«, beharrte sie und zerdrückte ihre Eier in einer Weise, von der sie wusste, dass sie Doris in den Irrsinn trieb. Aber sie konnte nicht anders, sie mochte ihre Eier nun mal am liebsten so, wenn das Eiweiß und der flüssige Dotter vollständig vermischt waren. »Wie oft habe ich wohl schon das Frühstück auf diese Weise zubereitet und dabei etwas vergessen, was meinst du?« Sie redete grundsätzlich zu schnell und zu viel, wenn sie aufgeregt war, und ihr entging nicht, dass es Doris ebenfalls aufgefallen war, wie die kleine Furche verriet, die sich zwischen ihren Brauen bildete. »Doris, hör auf, mich so anzusehen. Ich habe meine Tablette genommen. Es geht mir gut.« Es lag nicht an ihrem Blutdruck, dass sie mit einem Mal dieses seltsame Prickeln spürte. So hatte sie sich schon lange Zeit nicht mehr gefühlt, nicht mehr, seit sie dreimal nacheinander beim Bingo gewonnen hatte. Etwas würde passieren, etwas Großes, etwas, das ihrer aller Leben verändern würde. War der Toast etwa der Vorbote?
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Cassandra hatte vom Meer geträumt. Sie war am Strand, um Muscheln zu sammeln, und ärgerte sich, weil alle anderen die schönen fanden, nur sie nicht. Alles, was für sie übrig blieb, waren zerbrochene Schalen, kein einziges unversehrtes Exemplar. Sie watete ins Wasser und ging auf die Knie, wobei die Brandung gegen ihre Oberschenkel schwappte. Auf Knien war es einfacher, etwas zu erkennen, weil sie näher an der Wasseroberfläche war, obwohl die Wellen sie ständig umzuwerfen drohten. Das Sonnenlicht wurde vom Sand reflektiert, tanzte auf dem Wasser. Und da waren sie - die schönsten Muscheln, die sie je gesehen hatte. Groß und rein und vollkommen, so wie die, die sie damals bei der Muschelschau in Pine Knoll Shores bewundert hatte. Ihr Herz schlug höher. Endlich, dachte sie und griff nach der allergrößten.

Endlich. Das war das Wort, die Empfindung, mit der der Traum entfloh, als sie aufwachte. Endlich war sie an der Reihe. Endlich gab es auch für sie etwas. Stets versuchte sie, nett zu sein und anderen den Vortritt zu lassen, und nun, endlich, wurde sie dafür belohnt. Es war ein schönes Gefühl, dieses Endlich-Gefühl, und sie hasste es, die Augen aufzuschlagen und es zu verlieren. Der Traum war fast so schön wie dieser Liebestraum, den sie schon zwei- oder dreimal in ihrem Leben geträumt hatte und der der allerschönste von allen war. Jener Traum, in dem sie den Mann, der sie liebte, zwar nicht sehen konnte, aber wusste, spürte, dass da jemand war, der sie ihr entgegenbrachte, diese wunderbare, warme Liebe, die wie eine Woge über sie hinwegspülte. Sie wusste nie im Voraus, wann er wiederkam, und hasste es, wenn er von ihr wich.

Sie streckte sich, berührte mit den Fingerknöcheln das gepolsterte Kopfteil des Bettes und erstarrte. Ihr Bett hatte kein gepolstertes Kopfteil. Sie schob die Arme wieder unter die Decke und legte die Hände unters Kinn. Die Augen noch immer geschlossen, setzte sie sich im Bett auf, während ihr Herz mit mindestens hundertachtzig Schlägen in der Minute hämmerte. Oh Gott, betete sie, sorg dafür, dass ich immer noch träume. Sie schlug die Augen auf, und das Erste, was sie sah, war der Gepäckständer mit ihrem Koffer darauf, die Jeans und ihr T-Shirt, die darauf ausgebreitet lagen. Ihre Kleider.

Sie hielt die Decke ein Stück hoch, blickte an sich hinunter und entdeckte erleichtert den Flanellstoff anstelle von Haut. Wäre sie nackt gewesen, hätte wahrscheinlich ihr Herz stillgestanden. Das Problem war nur, dass sie sich nicht erinnern konnte, ein Nachthemd angezogen zu haben. Woran erinnerte sie sich noch? Die Limousine, das Waffle House, die hellen Lichter, die Schweinerippchen, die Übelkeit. Und Hände. Sie erinnerte sich an große Hände, an die Art, wie sich die hellen Härchen von der gebräunten, sommersprossigen Haut abhoben. Sie sah sie vor sich, konnte sich jedoch beim besten Willen nicht erinnern, zu wem sie gehörten und was sie getan hatten.

Mein Gott. Stöhnend ließ sie sich aufs Kissen zurückfallen, während ihr Herz hämmerte, als wollte es gleich explodieren. Was hatte sie nur angestellt? Bestimmt wüsste sie es doch, wenn etwas passiert wäre, oder? Sie starrte an die Decke, versuchte, sich zu erinnern. Doch alles, was sie sah, war das flüchtige Aufflackern eines Erinnerungsfetzens, das leuchtend rosa Schild des Sandra Dee Motels, die grüne Tagesdecke mit dem Dschungelmuster, das grelle Weiß der Toilettenschüssel, seine Hände, die etwas Weißes hielten. Ihr Nachthemd? Ja, wahrscheinlich. Er hatte ihr das Nachthemd gebracht, damit sie es bequemer hatte. Das war alles. Da war nicht mehr zu sehen, weil nichts weiter passiert war. Sie war ohnmächtig  geworden, und er war gegangen. Gott sei Dank! Cassandra entspannte sich und drehte den Kopf zur Seite. Und fuhr dann wieder hoch. Die Decke auf der anderen Seite des Bettes war ersichtlich zurückgeschlagen worden, und es sah aus, als hätte jemand auf dem Kopfkissen geschlafen. Aber vielleicht war es auch nur ihr eigener Kopf gewesen, der die Vertiefung hinterlassen hatte. Sie drehte sich im Schlaf häufig hin und her.

Panik erfasste sie, denn dort, mitten auf dem weißen Kissen, lagen drei Haare, die eindeutig nicht ihr gehörten. Ausgeschlossen, denn sie waren gerade einmal sieben Zentimeter lang und rot - dieselbe Farbe wie die Haare dieses Fremdlings. Nur dass er gar kein Fremder war. Sie kannte seinen Namen. Hector. Hector O’Neal, ein Mann in einer Uniform, der für eine Fährgesellschaft arbeitete. Er war hier in diesem Zimmer gewesen, hatte seinen Kopf auf dieses Kissen gelegt.

Sie schnappte nach Luft, presste sich die Hände auf die Brüste, ließ sie nach unten wandern, über ihren Bauch, ihre Oberschenkel. Ausgeschlossen. Sie konnte sich an nichts Derartiges erinnern. Würde sie das denn? Oh Gott! Was hatte sie getan? Sie schlug die Decke zurück und stand auf, musste sich jedoch sofort wieder hinsetzen, da sich der Raum um sie zu drehen begann. Nie, nie wieder, schwor sie sich, Gott ist mein Zeuge. Ich werde nie wieder Alkohol trinken. Solange ich lebe. Und dann betete sie. Oh Gott, bitte, mach, dass ich nichts getan habe, was ich nicht hätte tun sollen!

Nachdem sie geduscht und ihren Körper einer eingehenden Untersuchung unterzogen hatte, war sie fast hundert Prozent sicher, dass nichts passiert war. Natürlich wies ihr Körper die eine oder andere Blessur auf - blaue Flecken, kleine Schrammen und dergleichen -, aber abgesehen von einem Kopf, der sich anfühlte, als wiege er viel zu viel für ihren Hals, fühlte sie sich ziemlich normal. Hector. Auch wenn sie ihn eigentlich nicht kannte, hatte sie sich bei ihm sicher gefühlt. Er schien niemand zu sein, der die Notlage einer Frau ausnutzte. Diese  Haare hätten ebenso gut aufs Kopfkissen fallen können, als er sich gebückt hatte, um die Decke für sie zurückzuschlagen. Ja, so muss es gewesen sein. Das Laken auf dieser Seite des Bettes sah kaum benutzt aus, und müsste es das nicht, wenn er darauf geschlafen hätte? Das war der Beweis. Es war nichts passiert. Nichts. Nur dass sie zu viel Champagner getrunken und sich vor einem wildfremden Mann zum Narren gemacht hatte, den sie zum Glück nie wieder in ihrem Leben sehen würde.

Sie gelangte zu dem Schluss, dass ein Spaziergang am Strand genau das Richtige war, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Nach all den Strapazen der Fahrt hierher stand ihr das wohl auch zu. Sie zog Shorts und ein T-Shirt an, verzichtete jedoch auf Sonnencreme und Hut, da es noch zu früh dafür war. Sie würde sich nicht so lange draußen aufhalten, dass sie einen Sonnenbrand riskierte. Als sie die Tür aufmachte und den dichten Nebel über dem Parkplatz erblickte, hätte sie es sich um ein Haar anders überlegt. Doch der Nebel würde sich schon bald auflösen, und sie wollte unbedingt das Meer sehen, es riechen und hören. Sie schloss die Tür hinter sich und steckte den Schlüssel in ihre Tasche. Beim Anblick des Parkplatzes ging ihr auf, dass sie ja keinen Wagen hatte. Was jetzt? Sie schüttelte den Kopf. Zuerst an den Strand.

Auf der obersten Stufe der Treppe über die Dünen blieb sie stehen. Wegen des Nebels war nicht viel zu sehen, doch sie hörte die Wellen, die sanft unter ihr ans Ufer schwappten, und roch die salzige Luft. Sie streifte sich die Sandalen von den Füßen, hastete die Treppe hinunter und lief durch den Sand. Als sie knöcheltief im Wasser stand, stieß sie einen Seufzer aus und begann sich zu entspannen. Sie war da. Was auch immer als Nächstes kommen mochte - sie war genau an dem Ort, an dem sie sein wollte. Eine Brise wehte von Osten heran, strich über ihre Wange. Es fühlte sich so gut an, so kühl. Sie wandte sich dem Wind zu. Wie lautete diese Redensart?  Weht der Wind aus Osten, kommt der Fischer nicht auf seine Kosten? Zu schade für die Männer, die ein Stück entfernt in der Brandung angelten.

Sie ging ein Stück zurück und setzte sich in den trockenen Sand. Augenblicke später flutete die Erinnerung an die vergangenen vierundzwanzig Stunden über sie hinweg. Nein, so lange war es noch nicht einmal her. Vor vierundzwanzig Stunden war sie in Ruth Anns Haus aufgewacht und hatte über all die Dinge nachgedacht, die sie vor der Trauung noch zu erledigen hatte. Und nun hatte sie alles vermasselt. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so verlassen gefühlt. Und so dumm.

Lange Zeit saß sie da, ohne eine Ahnung zu haben, was sie tun sollte. Nach einer Weile entspannte sie sich wieder. Der Anblick der Wellen, die an den Strand gespült wurden, hatte stets diese Wirkung auf sie. Allmählich lichtete sich der Nebel, so dass erste blaue Streifen Himmel zu sehen waren. Es würde ein schöner Tag werden. Und heiß. War es gerade einmal ein gutes Jahr her, seit sie das letzte Mal ganz allein an den Strand gefahren war? Sie war so glücklich an diesem Morgen gewesen, als sie am Strand aufgewacht war, hatte sich so frei gefühlt. Was war nur aus dieser Cassandra geworden?

Als sich der Nebel vollends gelichtet hatte, stand sie auf, schlenderte am Strand entlang und betrachtete das Glitzern auf den Wellen, während sie alle paar Sekunden den Boden nach Muscheln absuchte. Eigentlich konnte sie nicht noch mehr Muscheln gebrauchen, aber die Suche danach war wie Autofahren - es half ihr, auf Autopilot zu schalten, um sich zu entspannen und die Gedanken treiben zu lassen.

Sie kam an einem Angler vorbei, dann an einer Mutter, deren beide Kleinkinder jedes Mal quiekten, wenn sie eine neue Muschel entdeckten. Voller Sehnsucht dachte sie an ihre beiden Nichten und ihren Neffen, als sie noch klein waren. Damals war sie mit ihnen regelmäßig hergekommen, um nach  Muscheln zu suchen, und hatte ihnen erzählt, sie seien Souvenirs des Meerkönigs. Oder war es der Gott des Meeres? Aber Gott des Meeres hörte sich ein wenig frevlerisch an, oder nicht? Und wie hieß er noch? Spartakus oder etwas in dieser Art. Es war so bezaubernd gewesen, wie sie daraufhin »Danke, lieber Spartakus« gerufen hatten.

Der Ostwind musste auch noch auf andere Dinge Einfluss haben als nur aufs Angeln, denn sie entdeckte ein paar große alte Muschelschalen, Splitter und Stücke von kleineren Exemplaren, die all das Einsammeln nicht wert waren. Sie beschloss, ein Stück weiter ins Wasser zu gehen und dort zu suchen. Manchmal wurden die schönen Stücke nicht bis an den Strand gespült. Auf dem Rückweg glaubte sie, etwas zu sehen. Sie watete in eine Mulde, so dass ihr das Wasser bis zu den Knien reichte, und tastete mit den Füßen, doch da war nichts. Zwar war mittlerweile der Saum ihrer Shorts nass, doch sie musste herausfinden, was sie gesehen hatte. Sie wartete, bis sich die nächste Welle zurückzog, und bückte sich. Da, direkt vor ihren Füßen. Sie hielt den Arm ins Wasser und bekam das Ding zu fassen, bevor die nächste Welle heranschwappte.

Die Muschel war riesig, die größte, die sie jemals außerhalb eines Souvenirladens entdeckt hatte. Es war eine Wellhornschnecke, dick und alt und mit abgeschliffenen Kanten, aber ohne Löcher und zersplitterte Ränder. Sie war wunderschön, cremefarben mit gelblichen Streifen. Sie drückte sie an ihre Brust und ließ den Blick übers Meer schweifen, so hingerissen, dass sie alles andere vergaß. Mit einem Mal durchbrach ein Schatten nur wenige hundert Meter vor ihr die Wasseroberfläche. Ein dunkler, geschwungener Schemen, dann ein zweiter. Delfine! Das war zu viel. Sie schirmte die Augen mit der Hand ab und wartete. Sekunden später sah sie sie durchs Wasser pflügen, diesmal ein Stück weiter den Strand hinunter. Cassandra stand da und sah ihnen nach, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.

Sie war sprachlos vor Glück. Die Sonne war herausgekommen, sie hatte eine riesige Muschel gefunden, hatte Delfine gesehen, und all das innerhalb einer halben Stunde. Das konnte doch kein Zufall sein. Es musste etwas zu bedeuten haben.

Danke, lieber Spartakus, dachte sie. Oder wie du auch heißen magst.

Cassandra war gerade fünf Minuten in ihrem Zimmer, als jemand an die Tür klopfte. Sie erstarrte. Wer wusste, dass sie hier war? Außer dem rothaarigen Fremden, Hector, niemand. Wieso sollte er zurückgekommen sein? Weil er mehr wollte als das, was er letzte Nacht bekommen hatte? Herrgott, hör auf, so einen Blödsinn zu denken, schalt sie sich. Es war helllichter Tag, und sie war in einem Hotel inmitten von Menschen. Sie ging zur Tür. »Wer ist da?« Sie kam sich ein wenig wie Rotkäppchen vor.

»Der Abschleppwagen, Ma’am. Ich hab Ihren Wagen hier.«

Sie riss die Tür auf und tatsächlich: Dennis’ Limousine stand auf dem Parkplatz, auch wenn sie neben den Pickups und Kombis reichlich deplatziert wirkte. Ein Mann in einem grauen Overall, auf dessen Brusttasche der Name Glenn eingestickt war, stand neben einem Abschleppwagen mit der Aufschrift Glenn’s Pannen- und Abschleppdienst. Der Motor lief, und der Mann mit dem hübschesten dichtesten weißen Haarschopf, den sie je gesehen hatte, schien es eilig zu haben.

»Ich hab ihn auch aufgetankt, Ma’am, damit Sie gleich weiterfahren können.«

»Moment«, sagte sie, unsicher, was sie sagen sollte.

»Es kostet nichts, Ma’am. Das ist schon erledigt worden. Sie haben doch die Schlüssel, ja?«

»Wie bitte?« Sie sah ihn verwirrt an. Was war hier los? »Einen Augenblick.« Sie machte sich auf die Suche nach dem Schlüssel. Sekunden später zog sie ihn aus dem Seitenfach ihrer Handtasche. »Oh ja«, sagte sie und hielt ihn in die Höhe.

»Dann schönen Tag noch.« Er wandte sich um und trabte zu seinem Laster.

Er wollte gehen. Aber das konnte doch nicht alles gewesen sein. Sie nahm ihre Handtasche. »Warten Sie. Ich möchte Ihnen noch etwas geben. Wegen der Umstände«, rief sie ihm nach.

»Wie gesagt, Ma’am, ist schon erledigt.« Er sprang in den Wagen, legte den Gang ein und rauschte davon.

Sie winkte ihm nach, dann stand sie im Türrahmen und betrachtete die Limousine. Nach einer Minute machte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht breit. Das war der endgültige Beweis. Ein Mann, der eine Frau nur ausnutzen wollte, würde sich niemals die Mühe machen und am nächsten Tag ihren Wagen abschleppen lassen. Jetzt konnte sie endgültig beruhigt sein.

Es sei denn, er hatte es aus schlechtem Gewissen getan.

Hör auf, Cassandra! Du denkst schon wieder viel zu weit.

Es sah ganz so aus, als kämen ihr bevorzugt Männer mit lustigen Namen zu Hilfe. Hector und Spartakus. Mittlerweile war ihr wieder eingefallen, dass Kirk Douglas den Spartakus in so einem alten Sandalenfilm gespielt hatte. Sie würde in die Bibliothek gehen und in einem Buch zur antiken Mythologie nachschlagen müssen. Doch der Klang des Namens gefiel ihr. Spartakus. Es hörte sich so stark an und so freundlich. Ein klein wenig wie Hector.

Sie schloss die Tür und stellte ihre Handtasche auf die Kommode, dann setzte sie sich auf die Bettkante und fixierte das Telefon. Sosehr sie sich auch davor fürchtete, war ihr klar, dass sie Ruth Ann anrufen musste. Sie ging davon aus, dass ihre Schwester sie noch mehr unter Druck setzen würde, nachdem ein Tag vergangen war und sie Zeit gehabt hatten, die Situation auf sich wirken zu lassen, deshalb war sie umso erleichterter, als sie Ruth Anns erste Worte hörte. »Geht es dir gut?« Aber natürlich ließ sie dieser Frage eine detaillierte  Schilderung der Ereignisse folgen, nachdem sich Cassandra aus dem Staub gemacht hatte, mit dem Ergebnis, dass sich Cassandras schlechtes Gewissen augenblicklich zurückmeldete. Sie lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes und schloss die Augen. Natürlich hatte Dennis sich wie der perfekte Gentleman benommen, hatte nicht zugelassen, dass jemand ein schlechtes Wort über Cassandra verlor, und hatte sogar seine Mutter aufgefordert, den Mund zu halten. Bestatterroutine, genau das war es - zu einer tragischen Situation eine gute Miene zu machen.

Schließlich ertrug es Cassandra nicht länger. »Ruth Ann!«, sagte sie. »Es tut mir leid. Ich kann jetzt nicht darüber reden, okay?«

Ruth Ann strafte sie mit eisigem Schweigen. Zu schade, dachte Cassandra. Aber ihr blieb ja noch ihr restliches Leben, um darüber hinwegzukommen, wie ihre Mutter jetzt bemerken würde.

»Hast du mit Dennis geredet? Hast du ihm ausgerichtet, was ich dir gesagt habe? Wie leid es mir tut?«

»Er war nicht zu Hause. Aber ich habe eine Nachricht für ihn hinterlassen.«

O Gott, was, wenn er sie nicht bekommen hatte? Was, wenn er immer noch nicht wusste, dass sie angerufen hatte? »Ruth Ann, du musst unbedingt noch mal anrufen. Er muss erfahren, dass es mir gut geht. Sag ihm, dass ich den Wagen zurückschicke.«

»Ihn zurückschicken?«

Cassandra hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihr zu erklären, was sie vorhatte. »Na ja, ich dachte, A. J. könnte vielleicht mit meinem Wagen herkommen und mit der Limousine zurückfahren.«

»Wie bitte? Du kommst also nicht nach Hause?«

In der Stille konnte Cassandra beinahe hören, wie sich die Rädchen in Ruth Anns Kopf drehten, als sie versuchte, sich  einen Reim darauf zu machen. Viel Glück, Schätzchen, dachte sie. Das habe noch nicht einmal ich selbst geschafft.

»Und was willst du tun? Bei Tante May bleiben?«

Tolle Idee, dachte Cassandra. Wieso war sie nicht selbst darauf gekommen? Sie brauchte nur zu sagen, sie besuche für eine Weile ihre Verwandten. Tante May und Onkel Walton lagen ihr doch sowieso immer in den Ohren, sie besuchen zu kommen.

»Genau das werde ich tun.«

»Oh. Tja. Ich verstehe nur nicht, wieso ich diejenige sein soll, die Dennis anruft. Wieso kannst du das nicht selbst tun?«

Weil, dachte Cassandra, ich ein riesiger Feigling bin, deshalb. »Ruth Ann, bitte. Ich werde ja mit ihm reden, aber zuerst muss ich mir überlegen, was ich ihm sagen will.«

»Du kannst ebenso gut gleich in den sauren Apfel beißen. Später wird es keinen Deut einfacher sein.«

»Das weiß ich. Sorgst du bitte einfach nur dafür, dass er die Nachricht bekommt? Sag ihm, ich rufe ihn später an.«

»Gut.«

»Danke. Und jetzt zu meinem Wagen. Würdest du A. J. bitten, ihn herzubringen?«

Ruth Ann stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja. Sonst noch was?«

»Nein, das ist alles. Ich rufe dich an, sobald ich bei Tante May bin.«

»Cassie.«

»Was?«

»Na ja, glaubst du, dass du klarkommst?«

Diesmal war es an Cassandra zu seufzen. »Bestimmt.« Sie wünschte, sie wäre sich in diesem Punkt so sicher, wie sie sich anhörte.

Als sie aufgelegt hatte, nahm sie das Telefonbuch aus der Schublade. Immer in Bewegung sein, sagte sie sich, bloß nicht  stehen bleiben. Sie blätterte durch das Telefonbuch, bis sie sie gefunden hatte. May und Walton Frost, Salter Path, North Carolina. Frost war ein recht lustiger Name für jemanden, der am Meer wohnte, selbst wenn es auch dort ab und zu kalt werden konnte. Sie war noch nie im Winter am Strand gewesen, hatte aber gehört, der Wind schneide sich wie ein Messer durch die Kleider, und der Sand würde so heftig aufgewirbelt werden, dass er sogar den Lack am Wagen ruinierte. Aber jetzt war es zum Glück warm. Liebeskummer im Winter zu haben, bei dieser widerwärtigen Kälte und Trostlosigkeit, die sich nur umso schwerer aufs Gemüt legte … tja, das wäre wohl mehr, als sie ertragen könnte. Wenigstens würden ihr der warme Wind und das Wasser, der blaue Himmel und die langen Tage ein wenig Trost spenden. Sie nahm den Hörer ab und wählte.

May rutschte auf die Sofakante, beugte sich vor und starrte die Fernbedienung ein letztes Mal mit zusammengekniffenen Augen an. Es war so schwer, sich zu konzentrieren. Ihre Augen nahmen ständig Sachen wahr, die zu erledigen waren - die Uhr an der Wand ging fünf Minuten nach, das Regal mit den Schildkrötenfigürchen sollte dringend abgestaubt, die Staubflocken unter Waltons Fußhocker entfernt werden. Er weigerte sich beharrlich, sich einen dieser herrlichen Lederklappsessel zuzulegen, wie ihn die meisten anderen Männer hatten. Nein, er musste dieses alte, zerschlissene Ding mit dem Hocker behalten, der seiner Mutter gehört hatte und dessen Bezug schon so dünn war, dass an manchen Stellen die Füllung herausquoll. Und ließ er sie einen Schonbezug darüber geben? Oh nein. Ebenso wenig bekam sie einen Teppich, damit die Wollmäuse auf dem alten Holzboden nicht zu sehen wären. Starrköpfig, starrköpfig, starrköpfig.

May löste den Blick von Waltons Sessel, richtete ihn wieder auf die Fernbedienung auf dem Fernseher und versuchte, sie mittels Willenskraft zu bewegen, von allein zu ihr herüberzuschweben. Sie wusste, dass so etwas möglich war. Es gab Menschen, denen das bereits gelungen war, und eines Tages würde auch sie es schaffen. Sie hatte festgestellt, dass sie ihre Energie zu sehr vergeudete, indem sie ständig versuchte, Löffel zu verbiegen, das Telefon zum Läuten zu bewegen und verlorene Dinge wiederzufinden. Als Anfängerin war es am klügsten, sich nur auf eine Sache zu konzentrieren, dafür zu sorgen, dass sie sie wirklich beherrschte, und sich anschließend anderen Dingen zuzuwenden. Sie konnte sich Waltons Gesicht vorstellen, wenn sie nach dem Abwasch aus der Küche käme und sich ganz ruhig hinsetzen würde, statt zum Fernseher zu gehen und die Fernbedienung zu nehmen. Nach ein oder zwei Minuten würde er sich wundern, weshalb der Fernseher noch nicht lief, und von seiner Zeitung aufblicken, wobei seine Brauen nahezu vollständig unter seinem Haaransatz verschwunden wären. Er würde sehen, wie sie den Fernseher fixierte. »May?«, würde er sagen und ebenfalls zum Fernseher sehen, um herauszufinden, was sie anstarrte. Und genau dann würde es passieren. Die Fernbedienung würde sich bewegen, dann wieder aufhören, dann erneut bewegen, ehe sie sich langsam heben würde und durch den Raum auf sie zugeschwebt käme. Und wenn sie sich dicht vor ihr befände, würde sie die Hand ausstrecken, so dass sie sich herabsenkte und sanft in ihrer Handfläche landete. Sie konnte es kaum erwarten, Waltons Gesicht zu sehen. Im ersten Moment wäre er bestimmt schockiert, doch sie war sicher, dass er ihr Talent ebenso zu schätzen wissen würde wie sie selbst, denn er würde sich nie mehr die Mühe machen müssen, aufzustehen, um seine Brille, seine Tabletten oder seinen Schnupftabak zu holen.

Ja, wenn sie nur fleißig übte, würde sich die mentale Disziplin irgendwann bezahlt machen. Aber die Uhr verriet, dass ihre Übungsstunde für heute beendet war. Jetzt ging es darum, Wäsche aufzuhängen und das Abendessen vorzubereiten.  Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und lehnte sich zurück, um sich zu strecken. Eine Viertelstunde vollkommen reglos dazusitzen war reichlich anstrengend, aber auf lange Sicht zweifellos der Mühe wert. Sie warf einen letzten Blick auf die Fernbedienung. Und genau in dieser Sekunde läutete das Telefon. May erstarrte. Das Telefon stand auf einem Tischchen in der Diele, lediglich durch die Wand vom Fernseher getrennt. War das möglich? Hatte sie die Fernbedienung so konzentriert angesehen, dass sich ein Teil der Energie auf das Telefon übertragen hatte? Nach dem dritten Läuten löste sie sich aus ihrer Erstarrung und setzte sich eilig in Bewegung. Sie hatte so ein seltsames Gefühl, nicht nur, weil sie möglicherweise das Läuten ausgelöst hatte. Nein, es war wieder dieses Gefühl, dass etwas passieren würde, dieses Gefühl, das sie schon beim Frühstück gehabt hatte, mit einem Unterschied: Was sich zuvor angekündigt hatte, war bereits eingetroffen.
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Doris glaubte nicht, dass sie es noch länger ertragen konnte. Die Schmerzen waren so schlimm geworden, dass sie sich nicht mehr auf Dinge wie das Wechselgeld oder den Verkauf von Hot Dogs konzentrieren konnte. Ganz still auf ihrem Stuhl sitzen, das war das Einzige, was sie noch konnte. Zum Glück war es ein ruhiger Tag. Sie hatte den großen Ventilator so ausgerichtet, dass er direkt auf sie zeigte, da ihr vorhin noch entsetzlich heiß gewesen war, doch nun fröstelte sie und schauderte sogar ein wenig vor Kälte.

Annie Laurie hockte in einer Nische und hatte die Nase wie immer in ein Buch gesteckt, trotzdem würde sie es merken, wenn jemand hereinkäme. Doris trat auf den Pier und stellte sich in die Sonne, um sich zu wärmen. Aus Südwest wehte ein heißer Wind heran, und die Wellen plätscherten ruhig vor sich hin. Der Pier war beinahe leer, nur ein paar alte Damen angelten ein Stück von ihr entfernt, eine Handvoll Männer fischten spanische Makrelen. Und natürlich Harry Jack. Manchmal fragte sie sich, ob dieser Mann am Pier schlief, was eigentlich schade wäre, da er ein hervorragendes, gemütliches Bett in Snug Harbor besaß. Wenn er am Pier schlief, war er selbst schuld. Die wenigen Male, die sie ihn nicht gesehen hatte, wie er mit seiner Zigarre im Mund dastand, die Angel gegen das Geländer gelehnt und den Blick aufs Meer gerichtet, konnte sie an einer Hand abzählen. Wenigstens ließ er sie seit einiger Zeit in Ruhe.

Ein krampfartiger Schmerz erfasste ihre Eingeweide. Doris beugte sich über einen Picknicktisch und hielt sich daran fest, bis der Schmerz verebbt war. Als sie wieder zu Atem  kam, hob sie den Kopf und sah Skeeter, der ebenfalls angelte, unten am Strand stehen. Er schien sie nicht zu hören, als sie ihn das erste Mal rief. So trat sie ans Geländer und rief noch einmal. Er sah herüber und winkte. Sie bedeutete ihm, herzukommen, und ging zurück, um auf ihn zu warten, während er die Angelrute einholte.

Sie hasste es, früher Schluss zu machen, aber es ging nicht anders. Annie Laurie konnte die Kasse bedienen, und Skeeter würde ihr bei den Kunden helfen. Dafür brauchte man keinen Hochschulabschluss, außerdem witzelte Chester sowieso immer, den Laden könnte notfalls auch ein Affe betreiben.

Die Fliegentür fiel hinter Skeeter ins Schloss, und er lehnte seine Angel an die Wand. »Hey, Doris.«

»Zieh dein Shirt an, Skeeter. Du musst Annie Laurie im Laden helfen, bis dein Vater kommt.«

»Ja, Ma’am.« Skeeter zog ein T-Shirt aus seiner Gesäßtasche und streifte es über.

Obwohl der Junge nicht alle beisammen hatte, war er ein Segen, und sie hoffte nur, dass Chester seine Anwesenheit ebenfalls zu schätzen wusste. Sie tat es jedenfalls. Er arbeitete anständig und war so gutmütig. Doch es erfüllte sie mit Sorge, dass er so gut aussah, dergestalt, dass die Leute zweimal zu ihm hinsahen und die Mädchen ihm wie Hündchen nachliefen. Allerdings dauerte es normalerweise nicht lange, bis sie herausfanden, dass er zwar wie Mitte dreißig aussah, aber das Gemüt eines kleinen Jungen besaß.

»Annie Laurie, komm her und pass auf die Kasse auf, Schatz. Oma muss für eine Weile nach Hause.«

»Ist gut, Ma’am.« Annie Laurie klappte ihr Buch zu, bis sie den Hocker hinter dem Ladentisch erreicht hatte, dann schlug sie es wieder auf und las weiter. Doris musterte den Einband prüfend. Black Beauty. Das musste sie doch mindestens schon zehnmal gelesen haben.

»Wenn es mir wieder besser geht, komme ich zurück.«  Sie holte ihre Handtasche unter der Ladentheke hervor, als ein weiterer Krampfanfall ihre Eingeweide erfasste und sie wie einen nassen Waschlappen auswrang. Die Handtasche entglitt ihren Fingern. Einen Moment lang stand sie da und versuchte, den Schmerz mittels schierer Willenskraft zu unterdrücken.

»Ich glaube, die Tasche wiegt mehr als du«, bemerkte Skeeter und reichte sie ihr.

Es war stets eine Überraschung, wenn er Scherze machte, aber minderbemittelte Menschen hatten ebenso Humor wie jeder andere auch. Manchmal sogar einen besseren. Zu schade, dass ihr so gar nicht nach Lachen zumute war. »Ha, ha«, sagte sie und hängte sich die Handtasche über die Schulter. »Bis später.«

Auf dem Parkplatz stieg die Hitze in Wellen vom Asphalt auf, so dass ihr der Schweiß unter der Hose an den Beinen entlanglief. Es war, als ginge man über glühende Kohlen. Am Straßenrand blieb sie stehen und wartete, bis die Autokolonnen der Touristen vorbeigefahren waren. Sie zählte die Wagen mit den Nummerntafeln aus Binnenbundesstaaten wie Ohio oder Indiana: Wagen, vollbeladen mit Koffern, Kindern, Sandeimern und Strandhandtüchern, Laster, in deren Kühlergrills so viele Angelruten steckten, dass sie keine Ahnung hatte, wie die Fahrer überhaupt noch etwas sehen konnten. Es grenzte an ein Wunder, dass bei diesem Verkehr im Sommer niemand umkam, da die Leute, die auf der dem Sund zugewandten Seite wohnten, diese Straße überqueren mussten, wenn sie an den Strand wollten. Sie hatte dauernd Todesangst, Annie Laurie könnte überfahren werden, und hatte ihr von Anfang an eingeschärft, stets nach links und nach rechts zu sehen, bevor sie die Straße überquerte.

Sie schirmte die Augen mit der Hand ab, bis sie den Highway überquert hatte, dann senkte sie den Kopf und setzte ihren Weg fort. Sie blickte auf ihre Füße, auf den Sand, die  Muscheln und die winzigen Kieselsteine, bis sie zu Mays Haus gelangte. Es war eine der wenigen Straßen auf der Insel, die noch nicht geteert war und den Stürmen weitaus besser standhielt. Es spielte keine Rolle, wenn sie von Sand bedeckt war, weil man dem hier sowieso nicht entgehen konnte. So wie die Natur es erschaffen hatte. Und Sand reflektierte auch nicht die Sonne wie der Asphalt, so dass sie förmlich glühte. Als sie am Yankee-Haus vorbeikam, fragte sie sich wie immer, wieso jemand so viel Geld für ein Haus hingeblättert haben konnte, das er nur zwei Wochen im Sommer bewohnte. Aber in Wahrheit waren solche Leute die besten Touristen - die, die den Großteil des Jahres zu Hause blieben. Dank ihnen war es still und friedlich in ihrer Straße, genauso wie Doris es haben wollte. So wie es früher auf der ganzen Insel war. So wie zu Hause, bevor die Baulöwen die Grundstücke in die Finger bekommen hatten.

Auf Bogue Banks störten sie die Touristen weniger. Dies war nicht ihr Zuhause. In Ocracoke dagegen trieben sie sie regelrecht zum Wahnsinn - so wie sie in die Stadt einfielen und alles an sich rissen. Ohne diese Leute, die ständig hin und her fahren wollten, hätte er keinen Job, sagte Hector immer, und natürlich hatte er vollkommen recht damit, aber er musste auch nicht tagtäglich dort leben. Kaum einer der Männer musste das. Sie gingen zur Fähre, angelten oder fuhren mit dem Bagger herum und mussten sich nicht damit arrangieren wie die Frauen - mit dem Verkehr, dem Lärm, den Massen, den dämlichen Fragen, den wildfremden Menschen, die Fotos von ihnen machen und sie in ihrem Dialekt reden hören wollten. Es war richtig von ihr gewesen, Annie Laurie von alldem wegzubringen. In Salter Path war sie keine Kuriosität, und sie war in Sicherheit. Sie lebten zwar immer noch auf einer Insel, aber diese Brücke nach Morehead City machte für Doris einen gewaltigen Unterschied. Sie stand für Krankenhäuser, für gute Schulen und eine einfache Evakuierung, wenn es stürmte. Sie stand für Seelenfrieden. Annie Laurie bräuchte niemals einen ganzen Tag, um zu einem Arzt in Norfolk zu kommen, so wie es bei Hector gewesen war, als er vom Baum gefallen war und sich das Schlüsselbein gebrochen hatte.

Unter der Virginia-Eiche in der Ecke von Mays Garten blieb Doris stehen, legte die Hand auf die Rinde und schloss die Augen. Sie musste sich ihre Geschichte zurechtlegen, bevor sie ins Haus ging, sonst würde May ihr ununterbrochen in den Ohren liegen. Sie war nur müde und nach Hause gekommen, um sich eine Weile hinzulegen, das war alles. Kein Grund, sich aufzuregen. Als sie die Augen wieder aufschlug, schienen die Blumen um sie herum in der Hitze regelrecht zu glühen. May war das reinste Genie, wenn es um Blumenzucht ging. Sie könnte irgendwo hinspucken, und an dieser Stelle würde noch etwas wachsen. An jedem Fleck, der nicht mit Rasen bedeckt war, sprossen Blumen: Petunien, Fleißiges Lieschen, Gänseblümchen, Hortensien und - sie waren nach den Rosen Mays ganzer Stolz und Freude - rosa und weißer Hibiskus mit Blüten so groß wie Kuchenteller.

Doris ging durchs Wohnzimmer in die Küche, wo May an der Spüle stand und eine große Kanne Tee zubereitete. Normalerweise gab es erst zum Abendessen welchen. »Ich bin’s« sagte sie, doch May drehte sich nicht um. Ein sicheres Zeichen, dass sie noch wütend war.

An diesem Morgen hatte May ihr einen Artikel über Shrimpfischer gezeigt, die neuerdings etwas namens TED-Netze verwendeten, durch die beim Fischfang die Schildkröten verschont blieben. Aber wenn die Schildkröten durch die Maschen schlüpfen können, dann können es die Shrimps auch, was bedeutete, dass sie weniger verdienen, hatte Doris gesagt. Was ja stimmte. Und schließlich scheffelten die Fischer ohnehin keine Reichtümer. Die meisten Fischer in Ocracoke kamen kaum über die Runden und mussten durch Zimmermanns- und Tischlerarbeiten zusätzlich Geld verdienen.  Und die Fischer in Harkers und Umgebung saßen im wahrsten Sinne des Wortes im selben Boot.

Kaum waren die Worte über ihre Lippen gekommen, hatte May sich auf sie gestürzt wie eine Ente auf einen Junikäfer. »Wie würde es dir denn gefallen, dich in einem Netz zu verheddern und ertrinken zu müssen?«, hatte sie gesagt. »Wie wäre es für dich, vernichtet zu werden, ohne dass es eine Menschenseele kümmert.«

»Tja, May«, hatte sie erwidert, wohl wissend, dass May es nicht gern hören würde, auch wenn es die Wahrheit war. »Wenn du kurz darüber nachdenken würdest, wäre dir klar, dass ich vernichtet werde. Inzwischen gibt es mehr Touristen in Ocracoke als Leute wie mich, die dort geboren und aufgewachsen sind. Was soll mich retten? Meinst du, jemand würde mal einen Touristen-Vertreiber erfinden?«

»Was hat das damit zu tun?«, hatte May gefragt, deren Gesicht so dunkelrot angelaufen war, dass Doris nur hoffen konnte, dass sie ihr Blutdruckmedikament genommen hatte.

»Wahrscheinlich nichts«, hatte sie seufzend erwidert. »May, du weißt, dass ich Schildkröten auch liebe.« An dieser Stelle hätte sie aufhören sollen, doch sie hatte nicht widerstehen können. »Am liebsten in der Suppe.«

Augenblicklich hatte sie ein schlechtes Gewissen überkommen, als May die Lippen aufeinandergepresst hatte und aus der Küche gestürmt war. Normalerweise hatte May durchaus Humor, aber nicht, wenn es um ihre geliebten Schildkröten ging. Doris hatte nichts gegen sie und begleitete May sogar manchmal, wenn sie nach ihren Legeplätzen sah. Auch ihr wäre es recht, wenn die Schildkröten geschützt werden würden, aber wenn zwischen den Tieren und den Menschen zu wählen war, würde sie sich stets für die Menschen entscheiden. Außerdem meinte Hector, sie könnten sich nicht vorstellen, wie viele Schildkröten er täglich in den Meerengen und auf der offenen See sähe. Massenweise Schildkröten.

Aber nun, mit diesem verdammten alten Crohn, würde sie noch nicht mal eine Schildkröte vertragen, wenn sie eine fangen würden. Anscheinend bekam ihr nichts mehr von alldem, was sie am liebsten aß. Sie hatte nur einen Wunsch: eine Tablette nehmen und sich hinlegen, aber Doris wusste, dass sie ihre Ruhe erst richtig würde genießen können, wenn sie May dazu gebracht hatte, wieder mit ihr zu reden.

»Da kommt Hector«, stellte May fest. Doris blickte über die Schulter und sah ihn vom Dock herüber durch den Garten kommen. Er sah müde aus, was kein Wunder war, da er erst um sieben Uhr früh nach Hause gekommen war. Sie war auf der Toilette gewesen, als sein Laster die Auffahrt heraufgekommen war.

May blickte über ihre Schulter und musterte Doris. »Was ist mit dir los?«, fragte sie. »Du siehst wie der leibhaftige Tod aus.«

Hätte sie die Energie aufgebracht, hätte Doris May am liebsten einen Klaps verpasst. Sie öffnete den Mund, doch bevor ein Wort über ihre Lippen dringen konnte, wurde sie von einer Woge des Schmerzes erfasst, und dann war mit einem Mal alles dunkel.
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Noch bevor sie das Haus erreichte, war ihr zumute, als komme sie nach Hause. Es lag sicher daran, dass sie sich auf der Insel befand, inmitten all der vertrauten Orientierungspunkte, der Erinnerungen an schöne Zeiten. Dort war das Big Oak Drive-In, die Heimat des besten Shrimp-Burgers der Welt, dann das Crab Shack, ihr Lieblingslokal auf der Insel, und nicht nur wegen der leckeren traditionellen Fischgerichte oder weil es sich direkt am Sund befand, so dass man beim Essen aufs Wasser hinaussehen konnte. Es lag an etwas anderem, an etwas, was darüber hinausging, an einem Gefühl des Wiedererkennens. All das erinnerte sie an das Fischlokal zu Hause, wo sie zu Lebzeiten ihres Vaters jeden Freitag zu Abend gegessen hatten.

Der Highway 58 teilte die Insel in zwei Hälften und trennte die Sund- von der Meerseite, die verschiedener nicht sein konnten. Die Häuser auf der Meerseite waren groß und allem ausgesetzt, was auch immer der Ozean herantrieb. Die Häuser auf der Sundseite standen inmitten von Virginia-Eichen und Dünen, waren kleiner und nicht ganz so feudal. Zu dieser frühen Morgenstunde waren nicht viele Leute unterwegs, nur ein paar Touristen mit Klappstühlen, ein paar alte Männer in Bermudas und weißen Socken in Sandalen und ein Teenager, der einen Hund Gassi führte. Sie blieben alle stehen und starrten die vorbeifahrende Limousine an. Seit sie die Chauffeurlizenz erworben und angefangen hatte, Fahrten für Dennis zu machen, war ihr aufgefallen, wie die Leute glotzten. Auch sie tat das, wenn sie eine Limousine auf der Straße sah, versuchte, einen Blick durch die getönten Scheiben zu werfen, und fragte  sich, ob wohl ein Filmstar darin sitzen mochte. Doch die einzigen Fahrgäste dieses Wagens hier waren trauernde Familien und Teenager auf dem Weg zum Abschlussball.

Sie war so beschäftigt damit, zu den Leuten zu blicken, dass sie glatt die Abzweigung verpasste und über den Squatter’s-Parkplatz fahren musste, um kehrtzumachen. Bei der Methodistenkirche bog sie nach links ab, hielt vor dem Crab Shack an und ließ den Wagen eine Weile im Leerlauf laufen. Bei ihrem letzten Besuch hier war Ashley noch ein kleines Mädchen gewesen. An den meisten Abenden hatten sie in Atlantic Beach in der Nähe des Hotels gegessen, aber wenigstens einmal während ihres Besuchs waren sie mit Tante May und Onkel Walton zum Abendessen ins Crab Shack gegangen.

Um diese Uhrzeit war das Lokal verwaist, bis auf ein paar Katzen, die auf der Promenade oder unter den Sträuchern herumlungerten. Wäre sie eine Katze, würde sie ebenfalls hier leben wollen, neben einem Fischrestaurant, das sich zwischen zwei weiteren Fischlokalen am Strand befand und deren Besitzer Katzen mochten und sie niemals verscheuchten. Es gab eine neue Promenade, die über die eine Seite des Sunds hinaus- und auf der anderen zurückführte. Zwei Shrimpkutter waren dort vertäut. Wahrscheinlich hatten sie ihren Fang längst abgeladen und auf Eis gelegt, wo er nun auf die Zubereitung zum Abendessen wartete.

Erst jetzt bemerkte sie den Würgegriff, mit dem sie das Steuer umfasst hielt, und stellte fest, dass sie gespannt wie eine Uhrfeder war. Sie ließ das Seitenfenster herunter, lehnte sich zurück und zwang sich, ein wenig Entspannung zu finden. Die Brise vom Sund trug den Geruch nach Fisch und Salzwasser heran, als sie die Augen schloss und ein paar tiefe Atemzüge nahm. Was hatte diese durchgeknallte Yoga-Lehrerin noch mal gesagt? »Vergessen Sie nicht - wir sind menschliche Wesen, keine menschlichen Maschinen.« Als Ruth Anns Arzt sie beschworen hatte, sich wegen ihres hohen Blutdrucks  zu dem Kurs anzumelden, hatte sie Cassandra überredet, sie zu begleiten. Doch nach der zweiten Stunde waren sie nicht mehr hingegangen, weil sie ständig nur gelacht hatten, besonders, als die Männer einschliefen und zu schnarchen anfingen. Es war ihnen kein einziges Mal gelungen, sich zu entspannen, trotz der gedämpften Beleuchtung und der leisen Hintergrundmusik.

Aber in letzter Zeit dachte Cassandra häufiger über die Worte der Lehrerin nach. Sie war so damit beschäftigt gewesen, ihr Leben zu organisieren, besonders im letzten Jahr, seit sie Dennis kennen gelernt und beschlossen hatte, ihn zu heiraten, dass sie überhaupt nicht wusste, wie man es bewerkstelligen sollte, einfach nur zu sein. Etwas zu tun war immer gut, weil es nützlich war und einen davon abhielt, zu viel nachzudenken - darüber, wie schnell die Zeit verging, wie viele Dinge man bereits verpasst hatte und wie viel von seinem Leben vergeudet war. Es gab nur ein Problem dabei: Sie war müde. Hundemüde. So müde, dass sie keine Energie mehr dafür aufbrachte. Sie wollte nicht mehr nachdenken, nicht mehr planen, sich Sorgen machen oder sich verantwortlich fühlen. Alles, was sie wollte, war ein wenig Frieden.

Sie schlug die Augen wieder auf, legte den Gang ein und fuhr weiter. Es war nicht ganz einfach, die Limousine durch die schmalen sandigen Straßen zu lenken, doch ihr Kurs im Schulbusfahren während der Highschool kam ihr zugute. Ein großes Gefährt war im Grunde wie das andere. Alles stand und fiel mit den Spiegeln.

Seit ihren Kindertagen hatte Cassandra für Mays und Waltons Haus einen Namen: das Seepferdchenhaus. Und sie war wunderbar erleichtert, das weiße Keramikseepferdchen noch immer an der Haustür zu sehen. Sie erinnerte sich daran, dass das Haus früher weiß gewesen war, doch nun war es leuchtend blau gestrichen - eine weitere Schicht Blau vor dem Himmel und dem dahinterliegenden Sund. Der eine Teil des  Hauses lag im Schatten großer, knorriger Virginia-Eichen, wohingegen überall im von der Sonne beschienenen Teil Mays Blumen blühten - auf der Veranda, in kleinen Rundbeeten im Garten. Alles strahlte und leuchtete, war voller Licht und Farbe. Weiße Spitzenvorhänge bauschten sich sanft in den geöffneten Wohnzimmerfenstern, und in der Brise flatterten Herrenhemden und Hosen an einer langen Wäscheleine. Dahinter waren zwei Boote zu erkennen, ein großes und ein kleines, die gegen den Anleger schlugen, während auf dem aufgewühlten Wasser des Sunds weiße Schaumkronen tanzten. Ausreichend, dachte sie. Ausreichend ähnlich wie zu Hause und doch ausreichend anders.

Obwohl sie angerufen und ihr Kommen angekündigt hatte, konnte sie ihre Nervosität nicht leugnen - weil sie ihnen gleich gegenüberstehen würde und sie wüssten, was sie getan hatte. Sie hatte May am Telefon nicht alles erzählt, nur dass die Hochzeit abgeblasen worden war und sie allein kommen würde. Den Rest würde sie ihnen später noch erklären.

Onkel Waltons uralter weißer 73er Ford Pickup, den er Missy nannte, stand allein in der Auffahrt. Sie fragte sich, ob Tante May jemals Autofahren gelernt hatte. Wenn sie irgendwo hinwolle, könne sie ja zu Fuß gehen oder Walton fahre sie, hatte sie früher immer gesagt. Cassandra konnte sich nicht vorstellen, ohne fahrbaren Untersatz zu sein. Bei den wenigen Gelegenheiten, als ihr Wagen in der Werkstatt gewesen war, hatte sie sich wie eine Gefangene im eigenen Haus gefühlt. Sie hoffte nur, dass Ruth Ann nicht vergaß, A. J. ihren Wagen herbringen zu lassen.

Okay, dachte sie, hör auf, Zeit zu schinden. In einer Minute werden sie aus dem Fenster schauen, dich hier mitten auf der Straße im Auto sitzen sehen und glauben, du wärst verrückt. Sie fuhr in die Auffahrt und stellte den Wagen hinter Missy, doch ehe sie den Motor abschalten konnte, erschien Tante  May auf der Veranda und hielt die Fliegentür auf. Sekunden später erschien ein Mann mit einer Frau auf den Armen. Was um alles in der Welt war das? Er kam ihr so bekannt vor. Onkel Walton war es nicht. Nein, dieser Mann war viel jünger und hatte viel dichteres Haar. Dichtes rotes Haar.

Oh Gott, dachte sie, als er näher kam und sie ihn besser erkennen konnte. Das kann doch nicht sein.

Ihre Tante lief um sie herum und kam auf den Gehsteig gehastet, wobei sie die Arme schwenkte und irgendetwas rief. Cassandra stieg aus und sah sie über das Wagendach hinweg an. »Was?«, rief sie.

»Steig wieder ein. Du musst Doris ins Krankenhaus bringen.«

»Wer ist Doris?« Cassandra sah zwischen Hector und May hin und her.

»Hectors Mutter, Schatz«, antwortete May und riss die hintere Wagentür auf, gerade als Hector sie erreichte. Er hob die Frau auf den Rücksitz, und Cassandra bückte sich, um sie besser erkennen zu können. Doris war groß, sehr schlank und musste um die fünfundsechzig oder siebzig sein. Und sie war bewusstlos.

Ehe sie einen Entschluss fassen konnte, wie sie sich verhalten sollte, stand Hector neben ihr und blickte sie bestürzt an. »Tut mir leid«, sagte er und streckte die Hand aus. »Bitte.«

Sie warf einen Blick zu May hinüber, die nickte, ehe sie ihm die Schlüssel reichte und beiseitetrat. Der arme Mann, sie konnte sich genau vorstellen, was er durchmachte. Es war noch nicht allzu lange her, seit sie mit ihrer Mutter in derselben Lage gewesen war. Sie ging um den Wagen herum zu May, die noch immer neben der geöffneten hinteren Wagentür stand.

»Schatz«, sagte May, »ich muss bei Annie Laurie bleiben. Du musst einsteigen und sie festhalten, damit sie nicht auf dem Rücksitz herumrutscht.«

Cassandra sah May entgeistert an. War sie verrückt geworden? »Wer ist Annie Laurie?«

»Hectors kleine Tochter. Und jetzt steig ein.«

Mays Hand auf ihrem Rücken erinnerte sie daran, wie sie tags zuvor bei ihrer Hochzeit bedrängt worden war. Sie erstarrte und blickte in Mays angstvoll verzerrtes Gesicht.

»Aber, Tante May«, flüsterte sie, »ich kenne diese Leute noch nicht einmal.«

»Sie leben hier, Schatz. Es ist in Ordnung. Und jetzt geh.«

Ohne zu wissen, wie ihr geschah, fand Cassandra sich im Wagen wieder. Doris’ Kopf und Schultern lagen auf ihrem Schoß, und sie sah Tante May winken, als Hector rückwärts aus der Einfahrt stieß und in Richtung Morehead City fuhr.

Als ihre Mutter gestorben war, hatte sie sich geschworen, nie wieder einen Fuß in ein Krankenhaus zu setzen. Cassandra hasste Krankenhäuser, hasste die Wartebereiche, hasste die weißen Wände, die Konservenluft, die alten Zeitschriften, das Warten, die Tatsache, dass Leute hierherkamen, weil es ihnen schlecht ging und sie manchmal sogar starben. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, ihn allein hier zurückzulassen. Was, wenn seine Mutter starb? Sie ertrug die Vorstellung nicht, wie jemand all das allein durchmachen musste. Beim Tod ihrer eigenen Mutter hatte sie ihre Schwester und ihre Brüder bei sich gehabt, und sie war sicher, dass sie all das ohne sie nicht durchgestanden hätte.

Dass Doris bewusstlos war, hatte einen entscheidenden Vorteil: Sie brauchten nicht zu warten. In der einen Minute stand Hector mit ihr auf den Armen da, in der nächsten lag sie bereits auf einer Trage und wurde weggeschoben. Er wollte bei ihr bleiben, doch man sagte ihm, er solle in den Eingangsbereich zurückgehen, um die Formulare auszufüllen. Als er fertig war, nahmen er und Cassandra im Wartebereich Platz, wo bereits zwei andere Männer saßen und wie gebannt  in den Fernseher blickten, als hätten sie eine nackte Frau vor sich. Hector saß mit gesenktem Kopf und zwischen den Knien gefalteten Händen auf der Stuhlkante. Betete er? Sollte sie mit ihm beten? Vielleicht brauchte er aber auch nur einen Moment, um sich zu fangen. Für den Fall, dass es so war, beschloss sie, einen Kaffee holen zu gehen.

Hector nahm den Styroporbecher entgegen und schloss die Hände darum, als sei ihm kalt. Der arme Kerl, wahrscheinlich war es auch so. In diesen verdammten Krankenhäusern war es immer eiskalt, und er trug nur ein T-Shirt. Sie setzte sich neben ihn und bemerkte die Gänsehaut, die sich bis hinauf zu seinen Oberarmen zog. Bei diesen Armen musste er eine Menge Sport treiben.

Cassandra zwang sich, den Blick davon zu lösen, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Tüte M & Ms, die sie aus dem Automaten gezogen hatte. Das Rascheln der Tüte klang, als mache sich eine Ratte über eine Keksschachtel her. Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu. Er sah noch immer geradeaus und drehte gedankenverloren den Becher hin und her. Gott, wie groß seine Hände waren, und die Sommersprossen darauf erinnerten sie so sehr an ihren Daddy. Es waren die Hände eines Mannes, der mehr Zeit im Freien verbrachte als in geschlossenen Räumen. Sommersprossen ließen auf schottisch-irische Wurzeln schließen, hatte ihr einmal jemand erzählt. Tja, sein Nachname lautete O’-Irgendwas. Wie war er noch gewesen?

Diese Frage wurde ein paar Minuten später beantwortet, als der Arzt mit einem Klemmbrett in der Hand hereinkam. »Mr. O’Neal?« Hector war aufgesprungen, noch bevor sein Name aufgerufen worden war. »Hier«, sagte er wie ein Schuljunge und reichte Cassandra den Kaffeebecher, ohne sie dabei anzusehen. Was war sie? Seine Sekretärin? Doch dann bemerkte sie das Zittern seiner Hände, bevor er die Arme vor der Brust kreuzte und sie unter die Achselhöhlen schob.

Dr. Bangdiwala. Cassandra warf einen Blick auf das Namensschild. Was für ein Name war das denn? Er sah wie ein Inder aus, mit brauner Haut, die diesen leicht gräulichen Stich hatte, dichtem schwarzen Haar und dem typischen ausgeprägten Singsang. Cassandra war aufgefallen, dass man seit einiger Zeit überall indische Ärzte antraf. Sogar in Davis. Dr. Choudry, der neue Kinderarzt. Ihre Nichte schwor auf ihn, meinte, er gehe so toll mit Catherine um. Woher kam es, dass sie in Städten wie Davis oder Morehead City landeten, so weit von ihrer Heimat und ihre Familie entfernt? Sie konnte nicht nachvollziehen, wie man einfach seine Sachen packen, alles und jeden, den man kannte, zurücklassen und an einem anderen Ort wie diesem hier von vorn anfangen konnte.

»Es ist doch kein Krebs, oder?«, fragte Hector.

Dr. Bangdiwala lächelte, was ihn augenblicklich sympathisch machte, fand Cassandra, denn allem Anschein nach verstand er, wie beängstigend es war, wenn die eigene Mutter das Bewusstsein verlor. »Nein, nein, nichts in dieser Art. Nur der Crohn ist wieder aufgeflammt. Hat sie Ihnen nichts davon gesagt?«

Hector seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie erzählt ja keinem was.«

»Ach ja.« Der Arzt nickte. »Meine Mutter ist genauso. Es ist wirklich frustrierend.« Er schob sich das Klemmbrett unter den Arm und seine Brille hoch. »Abgesehen von sehr starken Schmerzen ist Ihre Mutter recht schwach und dehydriert. Ich werde sie für ein paar Tage hierbehalten, dafür sorgen, dass sie an den Tropf angeschlossen wird, und gebe ihr Steroide gegen die Entzündung.«

»Wann kann ich sie sehen?«

»Ich habe ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben, und im Moment schläft sie«, antwortete Dr. Bangdiwala und sah auf seine Uhr. »In einer halben Stunde sollte ihr Zimmer fertig sein. Ich bitte eine der Schwestern, Sie zu holen, okay?« Er  schloss beide Hände um Hectors Hand und schüttelte sie. »Keine Sorge. In ein paar Tagen ist sie wieder ganz die Alte.«

Hector sah ihm nach, und seine Miene verriet Cassandra, dass er, wäre er eine Frau, jetzt in Tränen ausbrechen würde. Sie hatte diesen Ausdruck bestimmt eine Million Mal auf den Gesichtern ihrer Brüder gesehen, und es tat ihr in der Seele weh, dass Männer niemals die Erleichterung erfuhren, die es einem schenkte, wenn man sich einmal anständig ausheulte.

»Sie kommt wieder in Ordnung«, sagte er, als wären ihm die Worte erst in diesem Moment zur Gänze bewusst geworden. Ehe sie sich’s versah, hatte er die Arme um sie gelegt und drückte sie an sich, hob sie sogar ein Stück hoch, hielt sie fest und schwenkte sie sanft hin und her. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm die Arme um den Hals zu schlingen, um etwas zu haben, woran sie sich festhalten konnte.

»Danke«, flüsterte er an ihrem Hals. Sie war nicht sicher, ob sie, der liebe Gott, der Arzt oder alle zusammen gemeint waren. Ihr Herz hämmerte, als wäre sie eine Meile weit gelaufen. Wie lange war es her, dass sie jemand hochgehoben hatte? Sie hatte so oft zugesehen, wie A. J. Ruth Ann im Kreis herumschwenkte, aber Cassandra war keine Frau, mit der man so etwas tat, schon lange nicht mehr. »Sie werden sich noch wehtun«, meinte sie.

Er stellte sie ab und strich mit den Händen über ihre Schultern, als hätte er sie zerknittert. Trotz des Barts sah er mit seinem offenen, unübersehbar erleichterten Gesicht und den leicht feuchten Augen wie ein kleiner Junge aus. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und tätschelte sie. In Krisenzeiten brauchten die Leute solche Gesten. »Es wird alles gut«, sagte sie, ehe ihr Magen ein lautes Grollen von sich gab, das ihn in Gelächter ausbrechen ließ.

»Muss ich Ihnen schon wieder was zu essen besorgen?«, fragte er, und sie spürte, wie sie bei der Erinnerung an ihren Aussetzer und ihre Übelkeit vom Vorabend rot wurde. Aber  es war bereits kurz vor zwei Uhr nachmittags, und sie hatte weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen.

»Keine Sorge. Was gestern passiert ist, wird sich nicht wiederholen.«

Sein Lächeln verschwand, während er ebenfalls errötete. Was hatte sie denn gesagt? Sie rief sich ins Gedächtnis, wie sie sich heute Morgen im Bett aufgesetzt und zu erinnern versucht hatte, was in der Nacht zuvor vorgefallen war. »Da waren drei rote Haare auf meinem Kissen.«

»Ich habe mich nur auf die Decke gelegt, ich schwöre. Sie waren so aus der Fassung, deshalb habe ich mich neben Sie gelegt, und dann sind wir beide eingeschlafen. Erinnern Sie sich nicht mehr daran?«

Wieder knurrte ihr der Magen, doch sie konnte nicht darüber lachen. Sie schämte sich viel zu sehr. Wie konnte sie nur? Wie war es möglich, dass sie sich nicht mehr daran erinnerte? Als sie versuchte, zu einem Entschluss zu gelangen, ob sie noch mehr hören wollte, bemerkte sie die Blutspur, die an seinem Arm entlangsickerte. »Sie bluten ja.«

Hector warf einen Blick auf seine Schulter, als wäre es gar nichts. »Ich bin an einem Haken hängen geblieben, als ich vom Boot gestiegen bin.«

Der Ärmel war aufgerissen und blutdurchtränkt. Es war ein Wunder, dass nicht sein ganzer Arm voll Blut war. »Das muss sich ein Arzt ansehen.«

»Es ist schon okay.«

Cassandra beugte sich vor. »Sieht ziemlich tief aus, würde ich sagen. Sie müssen vielleicht genäht werden.«

»Ich sagte doch, es ist okay!«

Oh, nein, Freundchen. Sie war nicht umsonst inmitten von Brüdern aufgewachsen. »Kein Grund, mir gleich den Kopf abzureißen. Wenn Sie hier herumstehen und gern verbluten wollen, bitte sehr. Aber Ihrer Mutter werden Sie nicht viel nützen, wenn Sie am Ende auch im Krankenhaus landen.«

Er sah erneut auf seine Schulter und versuchte, den Stoff ein Stück zur Seite zu ziehen, doch er klebte fest.

»Meine Güte«, stöhnte sie, »also bitte. Die werden Sie schon finden, wenn Ihre Mutter so weit ist.« Aber wahrscheinlich war dies nicht der einzige Grund, weshalb er den Warteraum nicht verlassen wollte. Wenn er auch nur die geringste Ähnlichkeit mit ihren Brüdern besaß, hatte er wahrscheinlich grauenhafte Angst vor Nadeln - vor solchen, mit denen man Wunden nähte, ebenso wie vor denen, mit denen man das Gewebe betäubte. Beim Anblick von Messern und Schwertern kam augenblicklich der Macho in diesen Kerlen zum Vorschein, aber allein der Anblick einer Nadel sorgte dafür, dass sie sich in Kleinkinder verwandelten.

Nach einer weiteren Runde Papierkram führte die Schwester sie in einen separaten Raum und versprach, gleich mit einem Arzt zurückzukommen. Hector schwang sich auf die Tischkante und begann, an seinem Ärmel herumzuzerren, um den Stoff von der Wunde zu lösen.

»Lassen Sie das«, sagte Cassandra.

»Ziemlicher Befehlston«, bemerkte er, schien jedoch nicht wütend, sondern lediglich überrascht zu sein.

Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, als es klopfte und Dr. Bangdiwala hereinkam. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie auch Patient sind«, meinte er mit einem Blick auf Hectors Krankenblatt.

»Das bin ich auch nicht. Aber Cassandra meinte, ich sollte diesen Schnitt hier ansehen lassen.«

Cassandra beschloss, den Mund zu halten, und den Profi seine kleine Blase der Selbstlüge zerstören zu lassen. Der Arzt wusch sich die Hände, streifte Handschuhe über und beugte sich vor, um die Wunde anzusehen, während Hector schilderte, was passiert war. Nach etwa zwei Sekunden richtete sich Dr. Bangdiwala wieder auf. »Das muss genäht werden. Wann haben Sie Ihre letzte Tetanusspritze bekommen?«

»Oh Mann«, stöhnte Hector, und Cassandra konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Der Doktor streifte die Handschuhe ab und warf sie in den Mülleimer. »Es kann eine Weile dauern, bis die Schwester Zeit für Sie hat, okay?«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Wir hängen heute ein bisschen hinterher.« Und damit verschwand er.

Cassandra sah Hector an, ehe sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. Déjà vu, dachte sie und erinnerte sich an den Tag vor anderthalb Jahren, als sie mit Ruth Ann und ihrer Mutter in einem Krankenzimmer wie diesem hier in Davis gewesen war. Tu das nicht, ermahnte sie sich. Stattdessen begann sie, in den Schubladen nach Seife, einem Antiseptikum und Verbandmull zu suchen.

»Was machen Sie da?«, fragte Hector und rieb sich den Arm, als wäre es nun, da der Arzt die Notwendigkeit des Nähens bestätigt hatte, auch in Ordnung, zuzugeben, dass er Schmerzen hatte.

»Ich suche nach etwas, um die Wunde zu säubern.«

»Das wird die Schwester schon machen.«

Er klang nervös, und Cassandra hatte Mühe, nicht zu grinsen. »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue. Ich hatte früher eine Kindertagesstätte und musste regelmäßig meine Kenntnisse in Erster Hilfe und Herz-Lungen-Wiederbelebung auffrischen. Ha, da ist es ja.« Sie drehte sich um und ließ die Schere aufund zuschnappen.

Hector wich zurück. »Ich glaube, ich warte lieber auf die Schwester.«

»Reine Zeitverschwendung«, erwiderte sie und klapperte wieder mit der Schere. Eine Hand auf die Hüfte gestützt, wartete sie, bis er sich aufgesetzt hatte, ehe sie näher trat und die Wunde inspizierte. Das Einfachste wäre, den Stoff rings um die Schulternaht bis unter die Achsel aufzutrennen. Auf diese Weise bräuchte sie anschließend den Ärmel lediglich herauszuziehen. Doch um an die Naht heranzukommen, müsste sie die Hand unter sein Hemd schieben. Sie wandte den Kopf und sah sein Gesicht, das dicht vor ihr schwebte, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie Mühe, Atem zu schöpfen.

Er nickte mit dem Anflug eines Lächelns, worauf sie den Blick eilig wieder auf den Hemdsärmel richtete. Zweifellos war ihr Gesicht tiefrot angelaufen, wie immer, wenn sie verlegen war. Seine Haut fühlte sich heiß unter ihren Fingern an, als sie nach dem Stoff griff. Sie holte tief Luft. »Ich hoffe nur, das ist nicht Ihr Lieblingshemd, denn ich werde jetzt den Ärmel herausschneiden.« In ihren Augen wäre es jedenfalls kein allzu großer Verlust. Auf dem Hemd waren ein Schwertfisch und der Spruch Ich hab noch nie einen Fisch, den ich nicht angeln, und eine Frau, die ich nicht wieder freilassen konnte, gefunden aufgedruckt. Sehr witzig.

»Ich hänge ziemlich an diesem Hemd«, erklärte er. »Es hat einen sentimentalen Wert für mich.«

»Okay.« Er machte keine Anstalten, sie daran zu hindern, also bohrte sie mit der Scherenspitze ein Loch in den Saum und begann zu schneiden. Seinen warmen Atem an ihrem Hals zu spüren war nicht gerade hilfreich, und es war eine echte Erleichterung, als sie loslassen und hinter ihn treten musste, um den restlichen Stoff abzutrennen. Bislang war ihr noch nicht aufgefallen, wie breit seine Schultern waren. Wahrscheinlich hatte er auf der Highschool Football gespielt. Im Raum war es totenstill, bis auf das Summen der Klimaanlage, ihrer beider Atemzüge und die eine oder andere Stimme, die vom Korridor hereindrang, wenn jemand vorbeiging.

»Das ist das Hemd, das ich am zweitschönsten Tag meines Lebens anhatte«, sagte Hector schließlich. »Der schönste war der, als meine Tochter zur Welt kam.«

Die Finger noch immer um die Schere gelegt, hielt sie inne. Richtig. May hatte vorhin eine Tochter erwähnt. Aber er trug  keinen Ehering. Sie zwang ihre Hand, sich zu entspannen, und fuhr fort. »Sie haben dieses Hemd also zu Ihrer Hochzeit getragen? Das glaube ich kaum.« Sie zog am Ärmel, um besser an die Naht ranzukommen, worauf er aufschrie und seinen Arm wegriss, ehe er ihr einen Blick über die Schulter zuwarf. »Sie schaffen es noch, dass ich Sie ersteche, wenn Sie nicht stillhalten«, sagte sie.

Er wandte sich wieder um, und sie bemerkte, dass seine Schultern zu beben begannen. Es dauerte eine geschlagene Minute, bis ihr aufging, dass er lachte.

»Was ist daran so lustig?«

»Glauben Sie ernsthaft, ich hätte in diesem Hemd geheiratet?«

»Sie sagten, Sie hätten es am zweitschönsten Tag in Ihrem Leben getragen.« Cassandra hatte ihre Arbeit mittlerweile beendet, blieb jedoch stehen, wo sie war, und tat so, als löse sie ein paar Fäden aus dem Armloch. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihm nicht ins Gesicht sehen müssen, wenn er von seiner Ehe erzählte.

Er schwieg eine Zeit lang. »Tja«, sagte er schließlich. »Vielleicht war es das einmal. Aber nicht mehr.«

Sie erwartete, dass er fortfuhr, doch er schwieg weiter, also beschloss sie, sich um seinen Arm zu kümmern, während sie auf die Schwester warteten. So behutsam sie auch ans Werk ging, es war nicht zu übersehen, wie groß seine Schmerzen waren, denn er versteifte sich und sog scharf die Luft durch die Zähne ein. Der Schnitt war sogar noch tiefer, als sie vermutet hatte. Nachdem sie den Arm trocken getupft hatte, wusch sie sich die Hände, zog einen Hocker heran und durchforstete ihr Gehirn nach einem geeigneten Gesprächsthema.

»Hey«, sagte sie. »Sie haben mir noch gar nicht verraten, welcher der zweitschönste Tag in Ihrem Leben war.«

Zwar wirkte sein Gesicht vor dem Hintergrund des schwarzen Hemdes noch immer reichlich blass, dennoch hellte sich  seine Miene ein wenig auf. »Das war der 23. Juni 1992. Meine Brüder und ich waren zu einem senkrecht abfallenden Dropoff gefahren. Seit Stunden saßen wir im Boot, ohne dass ein Fisch angebissen hätte, und allmählich hatten wir die Nase voll. Da saßen wir in der Sonne, kurz vor dem Einschlafen, und auf einmal war es so weit. Kennen Sie dieses Geräusch? Dieses ziiiiiiieeeeeeeeeeeeee, wenn die Leine losgeht? Junge, Junge, was waren wir schnell auf den Beinen!«

Ein Fisch?, dachte Cassandra. Der zweitschönste Tag seines Lebens war der, an dem er einen Fisch gefangen hatte? Sie würde die Männer nie verstehen.

»Über fünfeinhalb Stunden haben wir mit diesem Mistkerl gekämpft. Ich dachte, mir fallen die Arme ab. Zweihundertvierzig Kilo. Der größte Marlin, den ich je gesehen habe.« Er grinste sie an. Sie wünschte, er würde es nicht tun. »Also, ist das etwa kein Grund, dieses arme alte Hemd zu retten?«

Sie betrachtete seine Brust, den Fisch mit dem in Weiß aufgedruckten Spruch und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

Ein paar Minuten später kam eine Schwester herein, nahm Utensilien aus Schränken und Schubladen und legte alles auf ein Tablett neben dem Untersuchungstisch, ehe sie nach einer Spritze griff, mit dem Finger dagegenklopfte und Hector ansah. »Wohin wollen Sie sie haben?«

Ehe sie etwas tun konnten, verdrehte er die Augen und kippte wie ein Mehlsack nach hinten.

Oh Gott, dachte Cassandra und hatte Mühe, nicht zu lachen, während sie von ihrem Hocker aufsprang. Es war nicht witzig. Ganz und gar nicht. Sie sah über Hectors Brust hinweg die Schwester an. Beide Frauen grinsten kopfschüttelnd.

»Wie gut, dass sie nicht die Kinder zur Welt bringen«, bemerkte die Schwester und stieß die Nadel in seinen Arm, ehe sie die Einstichwunde mit Alkohol desinfizierte und sein Gesicht zu tätscheln begann. »Aufwachen, Mr. O’Neal. Es ist alles in Ordnung.« Sie wandte sich ab und warf die Spritze weg. »In einer Minute ist er wieder bei sich.«

Hector kam bereits zu sich und drehte den Kopf hin und her. Als er stöhnte, nahm Cassandra seine Hand und tätschelte sie. »Es ist alles okay«, sagte sie. »Kommen Sie, aufwachen.« Beim Anblick seines Gesichts fiel ihr auf, dass er sie ein klein wenig an einen Hollywood-Star erinnerte. An wen nur? Errol Flynn? Tyrone Power? Auf jeden Fall an jemanden, der in Piratenfilmen mitgespielt hatte.

In diesem Moment hoben sich flatternd seine Lider, und er blickte sie aus seinen blauen Augen an. Sie sah zur Schwester hinüber, die ihr den Rücken zugekehrt hatte, und als sie den Blick wieder auf Hector richtete, sah er sie immer noch an.

Sie kannte diesen Blick, hatte ihn schon einmal gesehen. Was war das für ein Blick? Dann wusste sie es. Es war der Mr. Darcy-Blick - genau jener, mit dem Mr. Darcy Elizabeth Bennet in Stolz und Vorurteil bedachte. Ein Blick, in dem sich Zärtlichkeit, Dankbarkeit und noch etwas vereinten, das sie nicht benennen konnte. Er drückte ihre Hand, und sie erwiderte den Druck, während sie spürte, wie alles um sie herum zur Bedeutungslosigkeit verblasste und sie Mühe hatte, Atem zu schöpfen.

Genau in diesem Augenblick kam die Erinnerung wieder. Die Erinnerung daran, wie sie im Nachthemd vor ihm stand, wie warm und fest er sich anfühlte, wie sie ihn küsste, wonach er schmeckte. Ihr Gesicht glühte noch heißer. Sie hatte ihn geküsst, einen Wildfremden, und noch dazu in der Nacht, die ihre Hochzeitsnacht hätte sein sollen. Und nicht ihren Verlobten, sondern einen Mann, von dem sie sich am Straßenrand hatte aufgabeln lassen. Und Gott möge ihr helfen - am liebsten würde sie es auf der Stelle wieder tun. Seine Augen waren wie Magnete, die sie unwiderstehlich anzogen, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Wäre die Schwester nicht in dieser Sekunde neben ihn getreten und hätte ihm beim Aufrichten geholfen, hätte sie für nichts garantieren können. Cassandra löste ihre Hand aus seinem Griff und meinte, sie müsse kurz zur Toilette.

Sie lehnte sich auf die Seite, so dass ihr Gesicht an der kühlen Metallwand der Toilettenwand lag. Cassandra Moon, dachte sie, du solltest dich lieber zusammenreißen. Nur weil er gestern Abend nett zu dir war, bedeutet das noch lange nicht, dass er jemand ist, den du auch lieben kannst. Doch dann meldete sich die Stimme in ihrem Innern. »Gib’s zu, du wolltest ihn küssen. Du magst ihn.«

»Nein, tue ich nicht!«

Da - sie führte wieder Selbstgespräche. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich diese Angewohnheit zugelegt. Wenigstens war sie allein in der Toilette, so dass niemand sie hören konnte.

In der Aufregung hatte sie das Hämmern in ihrem Kopf ganz vergessen, doch nun meldete es sich mit aller Macht zurück, schlimmer noch als vorher. Der Alkohol und der Kater waren an allem schuld. Was sie brauchte, war etwas zu essen, ein großes Glas Wasser und eine Mütze voll Schlaf. Dann wäre sie wieder ganz die Alte, und alles wäre in bester Ordnung.
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May legte den Hörer auf und sprach ein kurzes, aufrichtiges Dankgebet, als sie nach draußen ging, um sich wieder ihren Blumen zu widmen. Doris würde wieder gesund werden. Nicht dass May sich deswegen ernsthaft Sorgen gemacht hätte. Wenn etwas Schlimmes passiert wäre, hätte Doris einen ihrer Träume gehabt. May konnte stets sagen, wann es wieder so weit war, denn sie wachte dann auf und hörte Doris über ihr im Zimmer auf und ab gehen, Nacht für Nacht, bis das, was passieren sollte, auch endlich eintrat. Dabei war es natürlich möglich, dass sich die Träume nur auf andere Leute bezogen und Doris ihr eigenes Schicksal nicht im Traum voraussah.

Walton behauptete stets, niemand könne die Zukunft vorhersehen. Wahrscheinlich leide Doris nur an Diabetes, so wie May, und müsse ihren Blutzucker überprüfen lassen. Doch er kenne Menschen, die mit einer Glückshaube geboren waren, mit der Fähigkeit, Dinge zu sehen, die andere nicht sehen konnten. Hatte seine Urgroßmutter nicht ebenfalls diese Haube besessen? Seine und Doris’ Mutter waren Schwestern gewesen. Die beiden waren in Ocracoke aufgewachsen und hatten immer von ihrer Großmutter erzählt, die Dinge vorausgeahnt hatte, wie beispielsweise aufkommende Stürme oder den nahenden Tod von jemandem. Trotzdem meinte er, all das sei blanker Unsinn. Doris könne die Zukunft ebenso wenig vorhersehen wie eine Schachtel Kieselsteine. Das Problem war, dass Doris immer erst von ihrem Traum erzählte, nachdem das Ereignis eingetreten war - nicht aus Angst, sie könnte sich irren, sondern vielmehr davor, recht zu bekommen. Hätte sie von Waltons Herzinfarkt erzählt, bevor er ihn erlitten hatte, hätte sie ihn vielleicht bekehrt.

May schnitt ein paar welke Ringelblumenblüten ab und schüttelte den Kopf über Waltons Starrsinn. Der Mann, der genug Grips besaß, an mehr zu glauben als an das, was man mit den Augen sehen konnte, musste erst noch erfunden werden. Nicht nur, dass Männer unfähig waren, sich auszumalen, was sich hinter dem Schleier verbarg - nein, sie konnten noch nicht einmal den Schleier vor sich sehen.

Etwas Weißes huschte durch ihren Augenwinkel. Für einen Moment stockte ihr der Atem, ehe sie erkannte, dass es der Vorhang am Fenster über der Garage war. Langsam richtete sie sich auf und ließ ihrem Rücken ein wenig Zeit, die richtige Position zu finden. Du lieber Himmel, das hatte ihr Herz aber anständig zum Klopfen gebracht. Wer war dort oben gewesen und hatte das Fenster offen gelassen? Das, an dem auch die Jalousie fehlte. Wahrscheinlich waren inzwischen alle möglichen Käfer hineingeflogen. In diesem Jahr war sie noch nicht oben gewesen, und Walton ging auch nur hinauf, um das Dach nach heftigem Regenguss auf Löcher zu untersuchen. Annie Laurie. So musste es sein. May hatte nichts dagegen einzuwenden, wenn sie sich dort oben aufhielt, aber sie würde ihr eine anständige Standpauke halten, dass sie das Fenster schließen musste, bevor sie ging.

Je näher sie dem kleinen Treppenabsatz kam, umso langsamer wurden ihre Schritte und umso heftiger ihr Schnaufen. Früher hatte sie die Stufen zwanzig- oder dreißigmal hinaufund herunterlaufen können. Zumindest hatte sie das in dieser Zeit immer als Übung getan, als sie damals dachte, sie würde Walton verlassen. Damals, als sie so lange in diesem Zimmer geblieben war. Manchmal war sie so unruhig geworden, dass sie etwas tun musste, um nicht zu platzen, also war sie die Treppe herauf- und hinuntergelaufen, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Damals hatte sie gedacht, der nächste Schritt  sei, ihre Sachen zu packen, Salter Path für immer hinter sich zu lassen und in die Berge zurückzukehren. Das Zimmer über der Garage war der perfekte Rückzugsort gewesen, ein Ort, um zur Ruhe zu kommen, bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Fast drei Monate lang hatte sie dort oben gelebt, hatte Walton nur vom Fenster aus gesehen oder an den Sonntagen, wenn sie zur Kirche gegangen waren. Sie hatte nicht gewollt, dass er sich in seiner eigenen Gemeinde schämen musste, obwohl natürlich alle Bescheid gewusst hatten.

Aber Walton hatte sie in Ruhe gelassen, das musste sie ihm zugutehalten. Er hatte für sie eingekauft, Lebensmittel und all die anderen Dinge. Nicht viele hätten das getan. Und am Ende war der Tag gekommen, an dem sie aufwachte, sich aufsetzte und wusste, dass sie nirgendwohin gehen würde, sondern zu Hause war. Nach ihrer letzten Fehlgeburt stand fest, dass sie keine Kinder mehr bekommen würde. Doch erst an diesem Morgen hatte sie diese Tatsache als endgültig eingesehen und als Gottes Wille akzeptiert. Sie dachte an das Sprichwort, dass Gott, wenn er eine Tür schließe, anderswo ein Fenster öffne. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie dieses Fenster gefunden hatte, aber schließlich war es so weit. Von Zeit zu Zeit kam es noch vor, dass sie in dieses riesige Loch fiel, jene Stelle in ihrem Herzen, an der ihre Kinder sein sollten, doch Walton half ihr jedes Mal wieder heraus. Und nach einer Weile wuchs eine Grasschicht über diesem Loch, und solange sie nur achtgab und vorsichtig darum herum balancierte, brauchte sie nicht zu befürchten, wieder hineinzufallen. Es gab so vieles auf der Welt, das man lieben konnte. Walton. Annie Laurie und sogar Doris. Blumen. Schildkröten. Und nun auch Cassandra.

Als May die Tür zu dem Apartment über der Garage öffnete, ließ sie der Anblick des Schattens am Fenster erneut zusammenzucken. Diesmal war es nicht der Vorhang, sondern der hohe Schaukelstuhl, der Waltons Mutter gehört hatte. Annie Laurie musste ihn ans Fenster gezogen haben, um Licht  zum Lesen zu haben. »Wenn das kein Anblick ist«, sagte May laut, um sich zu beruhigen. Es schien, als würde sie mit zunehmendem Alter immer schreckhafter. Sie sah wieder zum Stuhl hinüber und stellte sich vor, wie eine Frau darin saß. Nicht Waltons Mutter, sondern eine andere, eine kräftige Frau, die ihr langes, honigfarbenes Haar bürstete. Cassandra. In diesem Moment wusste May, weshalb sie in dieses Zimmer gerufen worden war. Sie wusste, dass der weiße Vorhang ein Zeichen war, eine Botschaft von Marvelle, die May bat, sich um ihr kleines Mädchen zu kümmern.

Diese Einladung zur Hochzeit vor ein paar Wochen, der Anruf heute Morgen, die Tatsache, dass Cassandra ganz allein in einer schwarzen Limousine mit Rasierschaum auf der Heckscheibe auftauchte - May konnte zwei und zwei zusammenzählen. Dieses Mädchen brauchte einen Ort, wo sie bleiben konnte, und so gern May sie auch in ihrem Haus untergebracht hatte, so wusste sie doch, dass eine fahnenflüchtige Braut ihre Privatsphäre brauchte. Außerdem würde sie der Ausblick auf den Sund besänftigen, würde ihr helfen, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen, so wie es damals auch May geholfen hatte.

Das Zimmer hatte sich kaum verändert, seit sie es vor all diesen Jahren verlassen hatte - bis auf den Stuhl, den Annie Laurie ans Fenster gezogen hatte, und das Bett, das aussah, als hätte jemand darauf gelegen. Sie fragte sich, seit wann das Kind schon hier heraufkam. Sie wäre nicht gerade erfreut, ihre kleine Zufluchtsstätte hergeben zu müssen, aber es ging nicht anders. May zog an der Schnur, um den Deckenventilator in Gang zu setzen, worauf der Staub aufgewirbelt wurde und sie husten musste. Es musste eine Menge getan werden, Staubwischen, die Jalousie ersetzen, das Wasser wieder anschalten.

May schloss das Fenster und trat ans Spülbecken der kleinen Küche in den dem Sund zugewandten Teil des Raums,  wich jedoch erschrocken zurück, als ihr Blick auf eine dicke schwarze Spinne fiel, die aussah, als habe sie sie bereits erwartet. Dreimal unmittelbar nacheinander war sie erschrocken. Das musste ein Zeichen sein.

Sie beugte sich vor und zog die Jalousie ganz nach oben, ehe sie zurücktrat, für den Fall, dass die Spinne vorhatte, sie anzuspringen. Sie hatte immer gern an der Spüle gestanden und ihr Geschirr, einen einzelnen Teller, die Tasse und das Besteck abgewaschen. Sie war froh gewesen, sich nur um den Abwasch für eine Person kümmern zu müssen. Sie liebte den Anblick der Boote, des Streifens Grün drüben in Broad Creek, das Gefühl des Friedens, ganz allein hier oben zu sein.

Der Lagerkoller war erst später gekommen, doch er hatte nur angehalten, bis Walton die Rosen gepflanzt hatte. Ein schlaues Kerlchen, dieser Walton. Er hatte sich etwas einfallen lassen, das ihre Zuwendung erforderte. Cassandra brauchte ebenfalls etwas, nur hatte May nicht die leiseste Ahnung, was es sein könnte. Es war Jahre her, dass sie Zeit mit einem Angehörigen verbracht hatte. Alles, was sie über Cassandra als Erwachsene wusste, war, dass sie eine schwer arbeitende Frau war. Sie hatte sich von der einfachen Bürokraft zur Leiterin hochgearbeitet, hatte Abendkurse auf dem College belegt und anschließend diese Kindertagesstätte eröffnet, um zu Hause bleiben und sich um Marvelle kümmern zu können. Cassandra komme nach ihrer Mutter, hatte Jesse immer gesagt. Sie fürchte sich kein bisschen vor schwerer Arbeit.

May nahm den Staubwedel, hob die Spinne darauf, trug sie zum Fenster und schnippte sie fort. Ein kleiner Freiflug würde ihr schon nicht schaden. Sie legte den Staubwedel beiseite und schloss die Tür. Bald würde Walton nach Hause kommen, den sie dann mit dem Staubsauger hinaufschicken konnte. Wenn Annie Laurie kam, würden sie das Zimmer anständig sauber machen, so dass es fertig wäre, wenn Cassandra aus dem Krankenhaus zurückkehrte.

Sie hielt sich am Geländer fest und ging vorsichtig die Treppe hinunter, wobei sich ihre Knie bei jeder Stufe beschwerten. Auf der untersten Stufe blieb sie stehen und blickte nach oben. Die Treppe war in tadellosem Zustand, nicht im Mindesten baufällig, und auf dem Absatz war sogar noch Platz für einen Stuhl. Cassandra könnte sich nach draußen setzen und die Welt an sich vorüberziehen lassen. Das hier oben war der perfekte Ort für eine Frau, um ein wenig nachzudenken.

Ja, dachte May und schüttelte den Kopf. Sie hätte alle Hände voll zu tun, wenn sie sich um Cassandra und um Doris kümmern wollte. Diese Doris. Bestimmt würde sie sofort wieder arbeiten wollen, wenn sie nach Hause kam, und mächtig übellaunig werden, wenn sie gezwungen war, das Bett zu hüten und nichts zu tun. Ehrlich gesagt freute sich May fast darauf, Doris ein wenig herumkommandieren zu dürfen, doch gleichzeitig fürchtete sie sich davor, sich den ganzen Tag mit ihrer schlechten Laune herumschlagen zu müssen. Sie wusste nicht, was Annie Laurie ohne ihre Großmutter anstellen würde, die sie jede Minute des Tages im Auge behielt. Und der arme Chester würde am Pier über seine eigenen Füße stolpern.

»Hotdog!«, sagte May und schlug mit der flachen Hand auf das hölzerne Treppengeländer. Doris war nicht die Einzige, die die Zukunft vorhersehen konnte.
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Das musste Annie Laurie sein, dachte Cassandra beim Anblick des Mädchens mit den langen roten Zöpfen, die auf den Wagen zugelaufen kam. Hector hatte ihr erzählt, sie sei zwölf und würde bald dreizehn werden. Meine Güte, ihr graute bei der Vorstellung, noch einmal in diesem Alter zu sein, auch wenn das eine Chance wäre, alles anders zu machen und einen jungen Körper zu besitzen, der nirgendwo schmerzte und zwickte. Die Ärmste - gefangen in diesem Zwischenstadium. Wo sie gerade beim Thema war: Eigentlich hatten sie im Hinblick auf Hormone und all das sogar eine Menge gemeinsam, mit dem Unterschied, dass die von Annie Laurie sich gerade zu entwickeln begannen, wohingegen die von Cassandra sich allmählich verabschiedeten. Ein Gedanke, der sie ein wenig traurig stimmte. Aber es war nur ein weiteres Zeichen, dass sich ihre Zeit allmählich dem Ende zuneigte, und sie konnte einen Anflug von Neid nicht leugnen. Trotzdem war es genauso, wie es ein berühmtes Model einmal gesagt hatte: Ich würde nie im Leben wieder in meinen zwanzigjährigen Körper schlüpfen, es sei denn, ich könnte mein fünfzigjähriges Bewusstsein mitnehmen. Das Leben war nun einmal ein großer Kompromiss.

Vor dem Wagen blieb das Mädchen stehen und schnappte nach Luft. Sie war ein klein wenig mollig, wie Cassandra mit einem Hauch Mitgefühl registrierte. Sie wusste nur zu gut, was das für sie bedeutete.

Das Mädchen sah zur Beifahrerseite. »Wo ist Daddy?«, fragte sie, als Cassandra ausstieg.

»Er ist bei deiner Großmutter im Krankenhaus geblieben. Ich soll dir sagen, dass alles in Ordnung ist und er heute Abend kommt.«

»Oh.«

Sie sahen sich eine Weile lang an, ehe Annie Laurie das Wort ergriff. »Das Essen ist gleich fertig.« Die Fenster standen weit offen, so dass Cassandra bereits der Duft von gebratenem Hühnchen in die Nase gestiegen war. Wieder knurrte ihr Magen, was Annie Laurie ein Kichern entlockte. Cassandra grinste und tätschelte ihren Bauch. »Gutes Timing«, bemerkte sie.

»Cassandra!« May, in Kittelschürze und mit einer Gabel in der Hand, war auf die Veranda getreten. Sie war noch immer dicklich, aber nicht mehr ganz so sehr wie in Cassandras Kindertagen. Ihre Beine, die aus den Shorts ragten, waren von einem dichten, landkartenartigen Netz blauer Venen durchzogen. »Komm ins Haus, Schatz. Wir warten schon auf dich.« May benahm sich, als seien nicht Jahre, sondern gerade einmal ein paar Tage seit Cassandras letztem Besuch vergangen.

Sie trat auf die Veranda und umarmte May, die nach einer Mischung aus Brathähnchen und Babypuder roch - ein Geruch, der sie so sehr an ihre Mutter erinnerte, dass sie gegen ihre aufsteigenden Tränen anblinzeln musste, als sie sich von ihr löste.

»Fang bloß nicht an«, warnte May. »Sonst heule ich gleich mit.«

Onkel Walton saß in seinem Sessel und sah fern. Er hatte sich kaum verändert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, nur sein Haar war schütter geworden, und er hatte etwa zwanzig Kilo Gewicht verloren. May hatte ihn nach seinem Herzinfarkt auf eine spezielle Diät setzen müssen, fiel ihr wieder ein. »Hallo!« Er stand auf und trat zu ihr, um sie in die Arme zu schließen. »Meine Güte, du bist aber schlank geworden, seit wir dich das letzte Mal gesehen haben.« Dies war  die lebhafteste Erinnerung, die sie an ihn hatte - dieses verschmitzte Funkeln in seinen blauen Augen.

Wieder kicherte Annie Laurie, und Cassandra musste ebenfalls lachen. »Ich bin immer noch die Fetteste in der Familie.«

»Ich bin in meiner Familie auch die Fetteste«, erklärte Annie Laurie.

Meine Güte, dachte Cassandra, so früh fängt es also schon an, diese hasserfüllte Stimme, die dir ständig vorhält, du wärst nicht perfekt. Nicht so wie alle anderen.

Walton legte Cassandra den Arm um die Schultern. »Nur ein bisschen mehr, was man lieben kann«, erklärte er und grinste sie an.

»Genau«, bestätigte Cassandra mit einem verstohlenen Blick zu Annie Laurie.

May, die in der Küchentür stand, wandte sich ihnen zu. »Kommt rüber und leistet mir Gesellschaft, während ich das Essen fertig mache. Walton, schalt den Fernseher aus und hol mir ein Glas eingemachte Feigen aus der Garage.«

Cassandra setzte sich an die alte Esszimmergarnitur, die sie aus ihrer Kindheit kannte - mit minzgrünem Vinyl bezogene Stühle, die um einen Tisch mit Chromleiste und einer minzgrünen Kunststoffplatte gruppiert waren. Sie musste Stunden unter diesem Tisch verbracht und mit ihren Puppen gespielt haben, während ihre Eltern mit May und Walton hier gesessen, gelacht, geredet, Kaffee getrunken und Zigaretten geraucht hatten. Sie vermisste diese Zeiten, vermisste die Cassandra von damals, so unschuldig, so beschützt vor all den Problemen, geborgen in der Sicherheit dieser Küche.

»Hector hat vorhin angerufen und gemeint, dass Doris wieder gesund wird. Ich schwöre, ich verlor die Fassung, als sie wie ein Kartoffelsack einfach umgekippt ist, mitten in der Küche. Ich war sicher, sie ist tot! Aber der Herr ist gütig, hab ich recht? Willst du Tee? Annie Laurie, Schatz, hol Cassandra ein Glas.«

»Danke«, sagte Cassandra, die sich eher wie ein Gast als ein Familienmitglied fühlte.

Annie Laurie stellte ein Teeglas auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. »Tante May, kann ich nicht ins Krankenhaus fahren und Oma besuchen?«

»Schätzchen, dein Vater sagt, sie schläft. Sie haben sie mit irgendwelchen Schmerzmitteln lahmgelegt. Wir gehen morgen hin, ja? Wir bringen ihr ein paar hübsche Blumen aus dem Garten und ein paar Zeitschriften.« Sie sah wieder Cassandra an. »Ich würde ihr ja etwas zu essen bringen, aber sobald diese alte Geschichte wieder aufflackert, behält sie kaum etwas bei sich. Sie haben sie an den Tropf gehängt und ernähren sie intravenös, sagt Hector.«

»Ich bin froh, dass sie nicht hier ist und das Hähnchen riechen und den Mais sehen muss. Es ist nicht fair, wenn sie nichts davon essen kann«, stellte Annie Laurie fest.

»Tja, da müssen wir eben für sie mitessen, Schätzchen«, erklärte May und wandte sich zum Herd um. »Cassandra, Ruth Ann hat angerufen und gesagt, A. J. sei mit deinem Wagen schon unterwegs. Er kommt ins Motel, wahrscheinlich schon gegen sieben oder acht.«

May hatte ein Stück Huhn aufgespießt und wandte sich zu ihnen um. »Sie hat mir erzählt, was gestern passiert ist. Mach dir keine Gedanken. Es kommt alles wieder in Ordnung. Du brauchst nur einen kleinen Urlaub, das ist alles. Ruth Ann sagte, du seist in dem Jahr, seit eure Mutter gestorben ist, kaum zum Luftholen gekommen.«

Cassandra lauschte verblüfft. Ruth Ann hatte tatsächlich etwas an einem anderen Menschen wahrgenommen? Wieso hatte sie dann nichts gesagt? Es wäre nett gewesen, zu wissen, dass sie sie verstand, insbesondere wo sie ständig Dinge wie »Pass bloß auf, was du dir wünschst, Cassandra. Du hast ja keine Ahnung, wie gut du es hast. Niemand, um den du dich kümmern musst, nur um dich selbst« von sich gab.  Das behaupteten Frauen mit Familie immer, aber sie würde jede Wette eingehen, dass keine von ihnen mit ihr würde tauschen wollen.

»Jedenfalls habe ich ihr gesagt, dass du eine Weile bei uns bleibst«, sagte May über die Schulter hinweg, während sie das Hühnchen auf einen mit Küchenrolle ausgelegten Teller gab. »Es wäre doch idiotisch, dein schönes Geld für ein Hotel auszugeben, wo wir ein Zimmer über der Garage haben.«

»Moment«, warf Cassandra ein. »Ich kann aber nicht hierbleiben.«

»Ich sehe keinen Grund, weshalb du das nicht könntest. Wenn man sich in schweren Zeiten nicht auf seine Familie verlassen kann, auf wen dann?«

Blutdruck, Blutdruck, ermahnte sich Cassandra. Aber es war zu spät. Wie kamen diese Frauen eigentlich darauf, dass sie ein Kindermädchen brauchte? Ruth Ann sagte ihr pausenlos, was sie tun sollte, und jetzt tat May verdammt noch mal genau dasselbe. Lag es daran, dass sie fett war und wie ein Riesenbaby aussah? Oder vielleicht nur daran, dass sie sie kannten, seit sie ein kleines Mädchen war, und nicht anders konnten. Nein, das war nicht der Grund. Der Grund, weshalb sie alles besser zu wissen glaubten, war, dass eine Frau, die niemals geheiratet und Kinder bekommen hatte, in Wahrheit nicht richtig erwachsen war. In ihren Augen unterschied sie sich kaum von Annie Laurie, sondern befand sich im selben Zwischenstadium ihrer Entwicklung wie sie. Gott, all das machte sie so wütend.

May stand immer noch mit dem Rücken zu ihnen am Herd. »Tante May«, sagte Cassandra mit einem leichten Beben in der Stimme, »ich weiß deine Hilfsbereitschaft wirklich zu schätzen, aber ich bin im Moment nicht bereit, irgendwelche Entscheidungen zu treffen.«

»Ich weiß, Schatz. Das ist ja der Grund, weshalb du hergekommen bist und eine Weile bei uns bleibst.«

Unvermittelt schob Cassandra ihren Stuhl zurück und stand auf, als sich die Auswirkungen des Stress, der Übernächtigung, der Erschöpfung, Verwirrung, der Hormone und Gott weiß was sonst noch bemerkbar machten. Alles um sie herum begann sich zu drehen, so dass sie Mühe hatte, stehen zu bleiben. Es mochte ja sein, dass sie nicht wusste, was sie wollte, aber alle anderen wussten es ebenso wenig. Ruth Ann meinte, sie müsse sich dringend um den Ausgleich ihrer Hormone kümmern. Dennis meinte, sie brauche einen Ehemann, der sich um sie kümmerte. Ihre Nichte Ashley meinte, sie brauche Sex. Und nun auch noch Tante May, die offenbar glaubte, mit einer hübschen warmen Mahlzeit käme alles wieder in Ordnung.

Mittlerweile hatte May sich ihr zugewandt. »Soll ich Walton losschicken, damit er deinen Koffer aus dem Wagen holt?«

Cassandra schlug mit beiden Händen so fest auf die Tischplatte, dass das Besteck klirrte, ehe sie kehrtmachte und zur Tür stürmte. Sie nahm nichts wahr, nur das Licht, das durch die Hintertür hereindrang. Genau das war ihr Ziel, diese Tür, genauso wie gestern in der Kirche. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sie sie erreichte. Eine Hand auf den Türknauf gelegt, wandte sie sich ihnen noch einmal zu, um sich zu entschuldigen, doch die Worte schienen irgendwo auf der Höhe ihres Diaphragmas stecken geblieben zu sein. May und Annie Laurie sahen sie an, als hätten sie einen wutschnaubenden Bullen vor sich, bereit, jeden Moment zurückzuweichen und die Flucht über den Zaun zu ergreifen. Aber wovor sollten sie sich fürchten? Schließlich war sie diejenige, die ihr Leben zerstört hatte.

In diesem Moment kam Walton mit einem Glas Feigen in der Hand herein und blieb stehen. »Was ist denn?«, fragte er und sah zwischen ihnen hin und her.

Sie schob sich an ihm vorbei durch die Hintertür, lief zur  Limousine, ließ den Motor aufheulen und schoss mit quietschenden Reifen aus der Einfahrt. Gott, sie war es so leid, sich ständig wie ein Mensch zweiter Klasse zu fühlen. War es leid, dass alle versuchten, ihr Leben zu organisieren und sich benahmen, als hätte sie nichts zu tun und müsse beschäftigt werden, nur weil sie keinen Ehemann und keine Kinder hatte. Ruth Ann spielte die zutiefst Gekränkte, wenn Cassandra es einmal wagte, zu sagen, sie sei beschäftigt und könne nicht herüberkommen, um zu tun, was Ruth Ann sich gerade in den Kopf gesetzt hatte. Einmal war sie sogar so weit gegangen und hatte gefragt: »Wie bitte? Was könntest du denn sonst zu tun haben?« Die Tatsache, dass sie keine eigene Familie hatte, war Ruth Anns Freibrief dafür, sie zu zwingen, dass sie sie zum Einkaufen begleitete, auf ihre Kinder aufpasste, sich hinsetzen und sich ihr Gejammer über A. J., die Kinder und ihre Arbeit anhören musste. Um Cassandra ging es nie, denn, also bitte, mit welchen Problemen sollte sie sich schon herumschlagen müssen, wo sie doch nicht einmal ein Leben hatte?

Die über dem Sund untergehende Sonne färbte die Wolken zuerst orange, dann pink. Ein wunderschöner Anblick. Sie legte die Hände aufs Steuer und drehte den Brillantring an ihrem Finger hin und her, sah zu, wie er in der Abendsonne glitzerte. Seit sie abgenommen hatte, war er ein wenig lockerer geworden. Sie hatte vorgehabt, ihn enger machen zu lassen, am Ende jedoch beschlossen, noch zu warten, bis sie ihr endgültiges Wunschgewicht erreicht hatte. Ein weiser Entschluss, denn Dennis würde garantiert ein anderes, dickes Mädchen finden, das ihn tragen konnte, eine andere fette alte Jungfer, die es eilig hatte, unter die Haube zu kommen, bevor der Zug endgültig abgefahren war. Meine Güte, wie gemein von ihr. Aber genauso fühlte sie sich, gemein und hinterhältig wie eine Schlange. Der arme Dennis. Er hatte etwas Besseres verdient. Es konnte ja sein, dass seine Gefühle für eine Weile verletzt waren, wahrscheinlich war er auch wütend auf sie,  aber bestimmt würde er sich bald wieder beruhigen und erleichtert sein, dass er in letzter Minute dem Leben mit einer Verrückten entkommen war.

Fünf Monate. Gerade einmal fünf Monate waren sie verlobt. Wie hatte sie ihre Meinung so schnell ändern können? Das würde Dennis wissen wollen, und was sollte sie ihm darauf sagen? Sie wusste es doch selbst nicht. Sie wusste nur, dass es in der Nacht angefangen hatte, als er ihr einen Antrag gemacht hatte. Nachdem er gegangen war, hatte sie das Gefühl beschlichen, dass etwas nicht stimmte. Es war dasselbe Gefühl, das sie bekam, wenn sie das Haus verließ und nicht mehr wusste, ob sie den Herd abgeschaltet hatte. Das Gefühl war mit jedem Tag stärker geworden, doch sie hatte sich eingeredet, es sei völlig normal, es liege nur an den Nerven. Und dann hatte dieser Traum angefangen, den sie mindestens einmal pro Woche träumte. Der, in dem sie Charlotte Lucas war, die Mr. Collins heiratete. Sie wachte jedes Mal auf, schweißgebadet, und konnte nicht mehr einschlafen. Der Arzt hatte gemeint, es liege an den Hormonen, das sei völlig normal in ihrem Alter, und hatte ihr ein Schlafmittel verschrieben. Cassandra hatte das Rezept zwar eingelöst, die Tabletten jedoch die Toilette hinuntergespült und sich gesagt, es würde bestimmt vorbeigehen, wenn Dennis und sie erst einmal verheiratet wären. Diese Nervosität würde verschwinden, und sie könnte sich dem Leben an der Seite des Mannes hingeben, den sie liebte und mit dem sie den Rest ihrer Tage verbringen wollte.

Zum Glück war der Hotelparkplatz fast leer, was es einfacher machte, eine Lücke für die Limousine zu finden. Sie parkte, schaltete den Motor ab, saß eine Weile da und sah zu den Dünen hinüber. Im Wagen herrschte drückende Hitze. Wieso saß sie hier herum und schwitzte, wo doch ein klimatisiertes Zimmer auf sie wartete? Weil sie sich zuerst überlegen musste, was sie tun wollte. A. J. würde bald kommen, und sie würde mit ihm reden, Fragen beantworten müssen.

Nein. Nein, das konnte sie nicht. Sie würde es nicht tun. Entweder wäre er mitfühlend, dass ihr die Tränen kämen, oder er würde Scherze machen, so dass sie wütend wurde, oder er würde etwas über Dennis sagen und ihr damit ein schlechtes Gewissen machen. Jedes einzelne Nervenende in ihrem Körper fühlte sich an, als liege es blank, und ein einziges verkehrtes Wort würde schon genügen, um einen Tobsuchtsanfall auszulösen. Nein, am besten für sie und für A. J. wäre es, wenn sie kein Wort wechselten. Sie würde ihm eine Nachricht an der Windschutzscheibe hinterlassen und die Schlüssel an der Rezeption hinterlegen. Und wo sie schon dabei war, würde sie auch Dennis einen Brief schreiben. Sie würde unter keinen Umständen anrufen und mit ihm selbst reden. Allein der Klang seiner Stimme würde sie aus der Fassung bringen.

Sie stand in der Tür ihres Hotelzimmers und dachte an die Nacht im letzten Jahr, als sie ganz allein hergefahren und im Holiday Inn in Atlantic Beach abgestiegen war. Dies war der Beginn ihres neuen Lebens gewesen. In der Woche danach hatte Dennis sie zum ersten Mal angerufen. Er war so charmant, meinte, er wisse, dass es wahrscheinlich noch zu kurz nach dem Tod ihrer Mutter sei, aber wenn sie so weit sei, würde er sie gern zum Essen einladen. Nachdem sie ihren ersten Schock überwunden hatte, rief sie ihn zurück, ohne vorher mit Ruth Ann darüber zu reden. Das Leben geht weiter, sagte sie sich, und ihre Mutter wäre die Erste, die dieser Meinung sei. Danach fühlte es sich an, als wäre sie in ein Karussell gestiegen, das sich anfangs nur sehr langsam drehte, während sie bei herrlicher Musik die schönste Zeit ihres Lebens genoss, ausgeführt wurde, Rendezvous hatte und wie ein echte Dame behandelt wurde. Aber dann verlobten sie sich, und das Karussell begann sich schneller und schneller zu drehen, so dass sie hinausgeschleudert zu werden drohte.

Im Geiste hörte sie Ruth Anns Stimme, die erklärte, sie  habe es ja gleich gewusst. Sie war von Anfang an nicht begeistert von ihrer Hochzeit mit Dennis gewesen, nicht zuletzt, weil seine Mutter griechische Vorfahren hatte - Ausländer, so nannte Ruth Ann sie, auch wenn sie alle auf amerikanischem Boden geboren waren -, in allererster Linie jedoch, weil er Bestattungsunternehmer war. »Dieser Mann hat unsere Mutter und unseren Vater nackt auf einem Seziertisch liegen gehabt. Er hat ihnen jeden Tropfen Blut abgezapft. Kannst du mit so etwas leben?« Cassandra hatte nur gelacht. »Gütiger Himmel, Ruth Ann, er ist schließlich kein Vampir«, hatte sie erwidert. Und obwohl Ruth Anns Bedenken allesamt verkehrt waren, konnte Cassandra nicht anders, als sich zu fragen, ob sie nicht doch hätte auf sie hören sollen.

»Du bist nicht mehr taufrisch, Schwesterherz. Du solltest lieber aufhören, so wählerisch zu sein«, hatte Ruth Ann immer gesagt, bevor sie sich mit Dennis verlobt hatte. Aber offensichtlich war sie nicht wählerisch genug gewesen, als sie sich für Dennis entschieden hatte. Es war unmöglich, Ruth Ann zufriedenzustellen. Und Cassandra sollte wählerisch sein? Müsste sie nicht mindestens zwei Männer zur Auswahl haben, bevor davon gesprochen werden konnte? Stattdessen hatte es genau einen gegeben, der zur Verfügung stand - Dennis. Sie musste verrückt sein. Wie viele Chancen bekäme eine Frau in ihrem Alter noch? Die Altersheime waren voll von alten Witwen, die sich um die wenigen verbliebenen Junggesellen rangelten, die noch aufrecht sitzen und ohne Hilfe essen konnten. Vielleicht bliebe ja ein netter alter Mann, der im Koma lag, für sie übrig.

Sie konnte nicht sagen, wovor sie sich mehr fürchtete - vor der Aussicht, sich anzuhören, was Dennis oder ihre eigene Familie zu alldem zu sagen hatten? Keiner von ihnen wäre daran interessiert, ihre Meinung zu hören. Sie zögerten keine Sekunde, sie vollzuquatschen, über ihre Probleme, ihre Gefühle und all das, aber kaum machte Cassandra Anstalten, über sich zu reden, über Dinge, die ihr Sorgen bereiteten, waren sie entweder taub oder taten so, als mache sie aus einer Mücke einen Elefanten. So wie damals im März, als Cassandra versucht hatte, mit Ruth Ann über ihren Traum zu reden, über ihre Angst, den falschen Mann zu heiraten. »Du siehst zu viel fern«, hatte Ruth Anns einziger Kommentar dazu gelautet.

Das Hotelbriefpapier lag in einer Schublade des Tisches neben dem Fernseher. Cassandra hatte es immer amüsiert, dass es in Hotelzimmern so etwas gab, da sie niemanden kannte, der lange genug in einem Hotel blieb, um einen Brief schreiben zu müssen. Vielleicht eine Postkarte. Aber siehe da, sie setzte sich an den Tisch, um auf einem Papier, dessen Briefkopf die Worte Herzliche Grüße aus dem Sandra Dee Motel  zierten, einen Brief an Dennis zu verfassen. Als sie fertig war, kritzelte sie eine Nachricht für A. J., in der sie ihn informierte, wo er den Schlüssel der Limousine fand, und ihn bat, ihre eigenen Wagenschlüssel an der Rezeption zu hinterlegen. Dann nahm sie ihren Brillantring ab, steckte ihn mit den Wagenschlüsseln in einen Umschlag und klebte ihn zu.

Sie klemmte die Nachricht und den Brief unter die Windschutzscheibe der Limousine, ehe sie ins Büro ging. Da niemand hinter dem Empfangstresen stand, betätigte sie die kleine Glocke und wartete. Im Hinterzimmer lief ein Fernseher, woraus sie schloss, dass sich dort die Wohnung des Hotelmanagers oder -besitzers befinden musste. Außerdem grillte jemand offenbar ein Steak. Es roch köstlich, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie immer noch nichts gegessen hatte.

Ein kahlköpfiger Mann erschien und wischte sich die Hände ab. »Hallo«, sagte er.

»Hallo. Ich wohne in Zimmer 102.«

»Ja.«

Oh Gott, hatte er sie gestern Abend etwa gesehen? Wusste er, dass sie mit einem fremden Mann hier angekommen war?

»Kann ich Ihnen helfen?«

Er grinste nicht vielsagend, sondern wartete lediglich mit einem freundlichen Lächeln, das seine schönen Zähne entblößte. Er sah irgendwie vertraut aus. Wieso kam er ihr nur so bekannt vor? Und dann fiel es ihr wieder ein. »Jetzt weiß ich es«, sagte sie. »Sie sind der Holiday-Inn-Mann.«

Er lachte. »Das war ich früher. Jetzt bin ich der Sandra-Dee-Mann. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Der Holiday-Inn-Mann. War dies ein weiteres Zeichen? Zuerst Spartakus und die Muscheln und jetzt das. Oh je, dachte sie, man sollte mich wegsperren. »Hier«, sagte sie und schob den Umschlag über den Empfangstresen, auf den sie A. J. Payne geschrieben hatte.

Er betrachtete zuerst den Umschlag, dann sie. »Ja?«

»Mein Schwager kommt vorbei, um den Wagen abzuholen, aber ich werde nicht hier sein. Könnten Sie ihm das hier geben?«

»Natürlich.« Er ließ den Umschlag unter dem Tresen verschwinden. »Noch etwas?«

Was jetzt?, dachte Cassandra. Er wollte zu seinem Steak und seiner Fernsehsendung zurück, das war nicht zu übersehen. Sie wünschte, er würde ihr etwas von seinem Essen anbieten, aber das wäre ziemlich verrückt. Außerdem musste sie in ihr Zimmer zurück, bevor A. J. auftauchte. »Nein. Nein, danke.«

Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, schloss die Tür ab, schaltete sämtliche Lichter aus und legte sich aufs Bett. A. J. würde denken, sie sei nicht da, die Limousine nehmen, ihre Schlüssel an der Rezeption hinterlegen und nach Hause fahren. So einfach war das. Dann wäre sie allein, und keiner würde ihr mehr auf die Nerven fallen. Genau das, was sie wollte. Als sie auf dem Bett lag und wartete, fühlte es sich an, als überwinde die Matratze die Schwerkraft und schwebe an die Decke, durch das Dach, hinauf in den Himmel, immer weiter empor, bis sie nur noch ein winziger Punkt am Horizont war, ein kleiner Fleck, den nichts und niemand halten und wieder auf die Erde zurückbringen konnte.
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Lieber Dennis,

ich weiß noch nicht einmal, was ich sagen soll, außer, dass es mir leid tut. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Es ist einfach passiert. In der einen Minute wollte ich noch den Gang entlang zum Altar gehen, und in der nächsten habe ich im Wagen gesessen und bin davongefahren. Du kannst mich nur hassen, weil ich von der Hochzeit weggelaufen bin und deinen Wagen gestohlen habe, aber wenn du das hier liest, heißt das, A. J. hat dir die Limousine zurückgebracht. Wenigstens das kann ich wiedergutmachen.

Es ist nicht so, dass ich dich nicht lieben würde, Dennis. Du warst so süß zu mir, viel mehr, als ich es eigentlich verdiene. Aber irgendwann bekam ich dieses Gefühl, als würde ich sterben, so wie in den Filmen, wenn jemand in einem Zimmer eingesperrt ist und die Wände anfangen, sich auf ihn zuzubewegen, und ihn zermalmen, wenn er nicht wegläuft. Und das war nicht nur bei der Hochzeit so, sondern auch schon früher, aber ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Ich glaube, ich wusste selbst erst, wie schlimm es ist, als ich davongelaufen bin. Ich will nur sagen, bitte sei nicht böse auf mich, bitte hasse mich nicht, aber ich weiß natürlich, dass das nicht fair ist. Ich an deiner Stelle würde mich jedenfalls verabscheuen, würde mir sagen, wie froh ich sein kann, dass ich diese Verrückte nicht geheiratet habe.

Ich wünschte, ich könnte dir eine bessere Erklärung geben. Es ist völlig unlogisch, dass eine erwachsene Frau  von zu Hause wegläuft. Ich habe das Gefühl, als würde ich den Verstand verlieren. Ich weiß nur, dass ich nichts tun kann, bis ich mich wieder gefangen habe. Deshalb bleibe ich erst einmal hier. Ich schätze, ich brauche eine Weile Urlaub. Urlaub vom wahren Leben. Das klingt so selbstsüchtig, so als würde ich nicht an die Gefühle anderer denken, aber das tue ich, Dennis. Ich denke ständig an dich und daran, wie schlecht ich mich benommen habe. Aber ich kann nicht rückgängig machen, was ich getan habe, und ich kann auch nicht nach Hause kommen, noch nicht.

Wenn es dir recht ist, bitte ich Ruth Ann, meine Sachen abzuholen, aber ich mache dir auch keinen Vorwurf, wenn du alles aus dem Fenster geworfen oder zur Müllhalde gebracht hast. Den Ring lege ich in diesen Umschlag. Es wäre nicht richtig, ihn zu behalten. Du verdienst wirklich etwas Besseres, Dennis, und es tut mir leid. Mehr, als ich jemals sagen kann. Alles Liebe, Cassandra


Dennis ballte die Hände zu Fäusten und zerknüllte den Brief. Der Ring schnitt sich in seine Handfläche. Er öffnete die Hand und starrte das Schmuckstück an. Das war alles, was geblieben war - ein Stein und ein Blatt Papier. Wie bei Schere, Stein, Papier. Sie riss sein Herz in tausend Stücke, und das war die einzige Erklärung, die er bekam? Der Brief entglitt ihm, als er die Hände nach seinem Glas und der Flasche Jim Beam ausstreckte. Er bekam das Glas zu fassen, die Flasche dagegen verfehlte er.

A. J., der mit vor der Brust gekreuzten Armen neben ihm stand, reagierte sofort, packte die Flasche und hielt sie ins Licht. »Du hast fast die ganze Flasche vernichtet, Sohn. Vielleicht solltest du es für heute gut sein lassen.«

»Vielleicht solltest du dich um deine eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern«, gab Dennis mit einer ausladenden Handbewegung in A. J.s Richtung zurück, so dass ihm der Ring aus den Fingern flog, gegen die Flasche prallte und auf dem Boden landete. A. J. holte aus und fing ihn auf, ehe er unter den Tisch kullern konnte. Er hielt ihn ebenfalls ins Licht, dann legte er ihn vor Dennis auf den Tisch. »Sieh zu, dass du ihn nicht verlierst. Vielleicht bekommst du das Geld zurück.«

Dennis drosch mit beiden Händen auf die Tischplatte ein, so dass der Ring in sein Glas katapultiert wurde. »Ich will mein Geld nicht zurück, verdammt noch mal!« Er blickte A. J. herausfordernd an. Statt etwas zu sagen, stieß A. J. einen Seufzer aus, nahm ein Glas aus dem Abtropfgitter auf der Spüle und schenkte sich die letzten Tropfen Whiskey ein. »Ist das alles, was du hier hast?«, fragte er, worauf Dennis auf den Schrank über dem Herd deutete.

A. J. trug eine kleine, noch verschlossene Flasche zum Tisch und schenkte zuerst sich ein, ehe er mit dem Finger den Ring aus Dennis’ Glas fischte und auf den Tisch legte. »Nach dem hier ist aber Schluss, Freundchen. Ich habe keine Lust, deinen Hintern in die Notaufnahme schaffen zu müssen.«

»Du wirst aber nicht die ganze Nacht hier sein.«

»Und die hier auch nicht.« A. J. nahm die Flasche und schob sie in die Gesäßtasche seiner Jeans.

Dennis sah ihn an, als wolle er protestieren, doch A. J. hob die Hand. »Sieh es als Leihgabe.« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, lehnte sich zurück und musterte Dennis. »Also«, sagte er. »Ich weiß ja, dass du eine üble Zeit durchmachst. Wenn ein Mann einfach vor dem Altar stehen gelassen und dann auch noch mit einem Brief abserviert wird, steht ihm ein kleiner Durchhänger durchaus zu. Er verdient es, sich anständig volllaufen zu lassen, und vielleicht auch ein paar Sachen kaputtzuschlagen. Also  lass dich nicht aufhalten. Aber vergiss eines nicht - morgen früh beim Aufwachen wirst du einen Kater haben, der sich gewaschen hat, und dann wirst du dich entscheiden müssen, was du tun willst.«

»Was meinst du damit?« Dennis blickte A. J. mit zusammengekniffenen Augen an und blinzelte, um ihn richtig zu erkennen.

»Ich rede davon, was du wegen Cassandra unternehmen willst.«

Dennis rieb sich die Augen und ließ die Hände in den Schoß sinken. »Was kann ich schon tun? Ich weiß ja noch nicht mal, wo sie ist.«

A. J. lachte und nahm noch einen Schluck. »Du verstehst nicht allzu viel von Frauen, was? Hör zu, als ich mit ihr geredet habe, wollte sie pausenlos wissen: Wie geht es Dennis? Hat er etwas über mich gesagt? Ist er wütend? Was bedeutet das deiner Meinung nach wohl?«

Dennis schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, verdammt.«

Seufzend beugte A. J. sich nach vorn. »Es bedeutet, dass sie wieder zurückkommen will, Holzkopf.«

»Das ergibt doch keinerlei Sinn.«

»Gütiger Himmel«, stöhnte A. J. »Also gut. Ich will dir etwas erzählen. Als Ruth Ann mich vor die Tür gesetzt und die Scheidung eingereicht hat, meinte sie, sie wolle nie wieder etwas mit mir zu tun haben. Was habe ich deiner Meinung nach da getan?«

»Eine Wohnung gesucht?«

»Nein, Dummkopf. Ich habe gemerkt, wie sehr ich mir gewünscht habe, sie zurückzubekommen. Und wenn man etwas will, was tut man dann? Hm? Na, was?«

Dennis riss die Augen auf und richtete sich auf. »Man holt es sich?«

»Bingo.« A. J. nickte. »Wenn du etwas willst, musst du es dir eben holen. So einfach ist das.«

»Aber Moment mal«, wandte Dennis ein. »Du und Ruth Ann, ihr seid doch immer noch geschieden.«

A. J. grinste. »Von Heirat habe ich kein Wort gesagt. Ich habe nur davon gesprochen, dass ich etwas haben wollte. Ich habe es mir geholt, und jetzt habe ich es bekommen.«
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Es musste ein Traum sein, doch Cassandra brachte es nicht fertig aufzuwachen. Sie stand doch nie im Leben splitterfasernackt auf dem Bürgersteig vor einem Brautmodengeschäft! Bitte, lieber Gott, betete sie, lass es ein Traum sein. Leute und Autos kamen vorbei, doch niemand schien sie zu bemerken. Sie war in diesem Brautmodengeschäft gewesen, hatte Kleider anprobiert, von denen jedoch kein einziges gepasst hatte. Sie hatte sich durch die Ständer gearbeitet, durch die endlosen Reihen spitzenbesetzter weißer Kleider. Das letzte war zwar halbwegs in Frage gekommen, aber trotzdem viel zu eng gewesen. Zu viel Fleisch auf den Rippen, hatte ihr Vater immer gesagt. Dann stand sie plötzlich vor dem Laden auf dem Bürgersteig. Nackt. In aller Öffentlichkeit. Es war noch schlimmer als in den Träumen, in denen sie nackt an ihrem Pult in der Schule saß. Da hatte sie wenigstens hinter dem Tisch in Deckung gehen können. Sie sah sich nach etwas um, wo sie sich verstecken könnte, und entdeckte eine Gasse zwischen dem Brautmodengeschäft und dem Schuhladen. Doch beim Näherkommen musste sie feststellen, dass es in Wahrheit keine Gasse war, sondern nur eine Nische in der Hauswand, die viel zu schmal für sie war. Sie bot zwar einen gewissen Schutz, aber ihr war klar, dass sie nicht ewig dort stehen bleiben konnte, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie nach Hause kommen sollte, ohne dass sie alle sahen. Jemand klopfte ans Fenster des Brautgeschäfts, doch sie konnte nicht erkennen, wer es war. Wieder klopfte es.

Cassandra schlug die Augen auf, doch es klopfte noch immer. Sie setzte sich im Bett auf und wusste einen Moment lang  nicht, wo sie war. Kein Lichtstrahl drang durch den Spalt in den Vorhängen, also musste es draußen noch dunkel sein. Das Hotel - richtig, sie war in einem Hotel. Und jemand klopfte an ihre Tür. Sie blinzelte und warf einen Blick auf die rote Digitalanzeige des Weckers. Sechs Uhr? Gütiger Himmel. Sie trat ans Fenster und spähte nach draußen. Onkel Walton. Obwohl er seit fünf Jahren im Ruhestand war, trug er dieselben Kleider, mit denen er früher zur Arbeit gegangen war - dunkelblaue Hosen, ein langärmliges weißes Hemd mit Button-Down-Kragen und eine Mütze mit dem Emblem der Morehead City Port Authority, der städtischen Hafenbehörde. Auch wenn sie schwören könnte, dass es niemand auf der Welt gab, mit dem sie heute Morgen reden wollte, rührte sie sein Anblick, so bezaubernd und tröstlich war er. Sie riss die Tür auf, bevor ihr aufging, dass sie noch im Nachthemd war.

»Morgen, Hübsche«, sagte er und grinste, als hätte er ein vierblättriges Kleeblatt gefunden. »Ich wollte dich zum Frühstück abholen.«

Sie klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch er kam ihr zuvor. »Hast du denn vergessen, wie du mich immer zum Pier begleitet hast, als du noch klein warst? Ich habe dir einen Toast mit Marmelade und einen Kakao gekauft, und dann haben wir uns zusammen den Sonnenaufgang angesehen.«

Überwältigt von Traurigkeit, weil sie sich nicht mehr erinnern konnte, schüttelte sie den Kopf.

»Egal. Also, zieh dich an, Kleine. Ich warte im Wagen auf dich.«

Vielleicht lag es daran, dass sie noch schlaftrunken war oder er sie »Kleine« genannt hatte, oder aber an seiner Aufregung angesichts etwas so Einfachem wie einem Frühstück bei Sonnenaufgang, dass Cassandra es ihm nicht abschlagen konnte. Außerdem hatte sie Hunger.

Sie fuhren schweigend dahin, während die kühle Morgenluft durch das geöffnete Fenster von Onkel Waltons Laster  hereinwehte. Sie liebte das frühmorgendliche Licht, ehe sich die Sonne zeigte, liebte die leisen Geräusche, die das Ende der Nacht verkündeten.

Am Iron-Steamer-Pier hatte sich nicht viel verändert. Der Laden sah noch immer gleich aus, ein niedriges, schäbig wirkendes weißes Haus mit einer blauen Zierkante am Dachfirst, nur die Stufen waren durch eine lange, vom Parkplatz zum Eingang reichende Rampe ersetzt worden. Wahrscheinlich war sie für Rollstuhlfahrer gedacht. Und Fischer, fügte sie im Geiste beim Anblick von zwei Männern hinzu, die große Kühlwagen hinaufschoben.

Der Laden besaß eine Art Obergeschoss, und Cassandra hatte sich immer gefragt, ob tatsächlich jemand dort oben wohnte. Sie erinnerte sich, dass es einen kleinen Balkon zum Meer hin gegeben hatte, und schloss daraus, dass sich dort oben ein Apartment befinden musste, denn weshalb sollte man in einem Büro schon einen Balkon benötigen? Außerdem befand sich eine Klimaanlage an einem der drei Fenster auf dieser Seite des Gebäudes.

Wie viele Jahre lag ihr letzter Besuch zurück? Das letzte Mal war sie mit Ruth Anns Kindern hier gewesen, als Ashley noch ein kleines Mädchen war. Sie hatten Hotdogs an Picknicktischen gegessen, von denen man aufs Meer sehen konnte, und den Möwen Brot zugeworfen. Und Cassandra hatte stets Mützen und Servietten nachgejagt, die der Wind ihnen zu entreißen versuchte.

Sie achtete darauf, dass sie immer während der Ebbe kamen, damit sie sich übers Geländer beugen und das Wrack des Eisendampfers sehen konnten, dem der Pier seinen Namen, Iron Steamer, zu verdanken hatte. Wenn die See ruhig war, konnten sie die rostigen Umrisse des Dampfers unter der Oberfläche erkennen, und die Kinder wurden ganz aufregt und riefen: »Ich sehe es! Ich sehe es!« Nicht dass es nach mehr als hundert Jahren am Meeresgrund noch als Schiff wiederzuerkennen wäre; stattdessen war es mehr die Vorstellung, die Geschichte dahinter - das Schiff, das übers Wasser gejagt wurde, auf Grund lief, beschossen wurde, so dass die Matrosen in letzter Sekunde fliehen mussten, und eine Kiste Gold irgendwo dort draußen am Meeresgrund lag, nach der die Kinder natürlich stets graben wollten. Falls es einen Schatz geben sollte, erklärte ihnen Cassandra stets, lag er wahrscheinlich unter dem Parkplatz oder dem Motel hinter ihnen, so dass ihn niemals jemand finden würde. Dann wandten die Kinder sich um und musterten das Motel, mit todernsten Mienen, und sie sah, wie sich die winzigen Rädchen in ihren Köpfen drehten, als sie grübelten, wie sie mit ihren kleinen Plastikschaufeln die dicke Betonschicht beseitigen könnten.

Inzwischen hatten sie selbst Kinder; Kinder, mit denen sie niemals hierher in die Ferien kamen. Sie fuhren lieber nach Myrtle Beach oder nach Florida, weil man dort mehr unternehmen konnte. Hier hingegen hatte der Reiz eines Urlaubs stets darin gelegen, wenig zu tun zu haben.

Sie folgte Walton in den Laden, wo es kühl und dämmrig war. Nahezu die gesamte Decke war mit Angeln bedeckt, erleuchtet von einer Reihe Neonlampen in jeder Ecke.

Walton sah sie an und lächelte. »Marmeladentoast?«, fragte er.

Cassandra lächelte ebenfalls. »Ich glaube, ich nehme etwas Kräftigeres.« Sie las die Speisekarte über dem Grill. »Ich hätte gern einen mit Würstchen, Eiern und Käse, bitte.«

Walton wandte sich dem Mann hinter dem Tresen zu und hob zwei Finger. »Machen Sie zwei draus. Und zwei Kaffee.«

Sie nahmen ihr Essen mit nach draußen und setzten sich an einen der Picknicktische am Pier. Das Meer unter ihnen war ruhig. Eine Frau und ein Mann wanderten mit Metalldetektoren den Strand entlang und starrten gebannt in den Sand. Sie verpassen ja alles, dachte Cassandra. Das Wasser,  das Licht, die rosafarbenen Wolken am Horizont. Sie biss in ihren Toast und kam zu dem Schluss, dass sie noch nie im Leben etwas so Leckeres gegessen hatte. Es war gut, an einem Morgen wie diesem am Leben zu sein, selbst wenn sie eine verdammte Idiotin war.

Als sie fertig waren, beschlossen sie, ans Ende des Piers zu gehen. Walton schien alle hier zu kennen, winkte und begrüßte die Leute, als sie an ihnen vorbeikamen. Offenbar hatte der Pier seine Stammgäste und erfüllte denselben Zweck wie die Bowlingbahn zu Hause in Davis. Auf halbem Weg erblickte sie einen alten, leicht verlottert aussehenden Mann in grünen Hosen. Es war schwer zu sagen, ob sie schon immer grün gewesen war oder ob die Farbe daher rührte, dass er seine mit Gras oder Fischschleim verschmierten Hände daran abgewischt hatte. Walton blieb stehen. »Ich möchte dir gern einen Freund von mir vorstellen, Kleines.«

Der alte Mann wandte sich ihr zu. »Hey«, begrüßte er sie lächelnd. Im Vergleich zu seiner restlichen Erscheinung hatte er auffallend schöne Zähne. Sein dichtes weißes Haar hingegen sah aus, als wäre er rückwärts durch eine Hecke gezogen worden, und die Brusttasche an seiner zerschlissenen alten Angeljacke mit Tarnmuster war abgerissen und hing über seine Gürtelschnalle. Nur seine Augen - blau wie das Meer an einem Sommertag, zwinkernd und von derselben Wärme erfüllt - verrieten, dass er kein Herumtreiber war.

»Kleine, das ist Harry Jack Triton. Wir haben zusammen in der Navy gedient.«

Er machte keine Anstalten, ihr die Hand zu reichen, also unterließ sie es ebenfalls. Ihr war aufgefallen, dass Männer dieser Generation nur selten dazu neigten, Frauen die Hand zu schütteln. Stattdessen nickten sie meist nur und sagten »Hey«.

»Gehst du heute angeln?«, erkundigte sich Harry Jack, und Cassandra fiel die im Wasser hängende Angelrute auf.

»Später«, antwortete Walton, ehe er und Cassandra ihren Spaziergang fortsetzten. »Der könnte gleich eine Hütte hier aufstellen und auf dem Pier wohnen«, bemerkte Walton, als sie sich außer Hörweite befanden.

»Er angelt offenbar sehr gern.«

Walton grinste. »Oh, nicht nur das.«

Cassandra sah ihn fragend an.

»Er ist verliebt.«

Cassandra musste lachen, auch wenn sie sich ein wenig gemein dabei vorkam. »Verliebt? In wen denn?«

»In Doris. Aber sie will nichts von ihm wissen. Ebenso wenig wie von irgendeinem anderen Mann. Das sei endgültig für sie erledigt, sagt sie.«

»Doris? Hectors Mutter?« Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss, als sie seinen Namen laut aussprach.

»Genau. Sie hat den alten Harry Jack vom ersten Tag an umgehauen. Und wäre Doris ein Fisch, hätte er sie längst an der Angel. Dieser Mann ist ein wahres Angelgenie. Aber bei Frauen, tja …«

Vielleicht brauchte er einfach ein paar anständige Köder am Haken, dachte Cassandra. »Wie geht es ihr?«

»May hat gestern Abend mit ihr telefoniert. Sie behalten sie ein, zwei Wochen drin und ernähren sie künstlich. Wenn sie sie erst wieder auf Vordermann gebracht haben, geht es ihr gut.«

»Habe ich das richtig verstanden, dass Doris deine Cousine ist?«

»Genau.« Sie erreichten das Ende des Piers, lehnten sich übers Geländer und blickten aufs Meer hinaus. In einigen tausend Kilometern Entfernung lag Europa. Nein, Moment, diese Küste ging nach Süden. Sie war nicht ganz sicher, was sich am anderen Ende befand. Das Bermudadreieck?

»Als ich noch klein war, habe ich die Sommer immer in Ocracoke verbracht«, sagte Walton. »Ich und Doris waren  wie Geschwister. Als sie sich also entschieden hat, die Insel zu verlassen, lag auf der Hand, dass sie hierherkommt. Sie und May verstehen sich nicht immer gut, aber wir schaffen es schon irgendwie. Und ohne die Kleine wäre unser Leben sowieso nur halb so schön.«

Die Zärtlichkeit in seiner Stimme schnürte ihr die Kehle zu. Sie dachte an Catherine und das Baby, das unterwegs war. Im September hätte sie einen Großneffen. Dann wäre sie längst wieder zu Hause, und all das wäre vergessen.

Sie machten kehrt und gingen zurück. Als sie zu dem Teil kamen, von wo aus sich ein Blick auf den Strand bot, blieben sie wieder stehen und setzten sich auf eine Bank. Der Geruch nach Fisch war reichlich penetrant, und Cassandra bemerkte, dass sie sich nicht weit von einem der Tische befanden, an denen die Fische ausgenommen wurden. Das Paar mit dem Metalldetektor war noch immer mit der Suche beschäftigt. Sie fragte sich, ob sie auch in der Hitze des Tages weitersuchen würden.

Sie sahen eine Weile den Flussuferläufern zu, die am Strand auf und ab flogen. »Onkel Walton, das mit gestern tut mir leid.«

»Da gibt es nichts, was dir leid tun müsste«, erwiderte er und tätschelte ihre Hand, dann lachte er und zeigte auf die Vögel. »Als du noch klein warst, bist du ihnen immer nachgelaufen, hin und her, auf deinen kurzen Beinchen.«

Cassandra lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte mich heute noch so schnell bewegen.«

»Scheint, als wäre es bei allen Kleinen dasselbe. Man geht mit ihnen an den Strand, und sie müssen sofort loslaufen. Vermutlich sind sie die ganze Zeit so eingesperrt, dass sie sofort loslaufen müssen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet.«

Sie erinnerte sich an dieses Gefühl, an die Freiheit, die herrliche Freiheit, am Strand losgelassen zu werden, um sich in den Sand zu werfen, herumzuspringen und zu toben. Walton hatte recht. Alle, nicht nur die Kinder, waren heutzutage viel  zu sehr eingesperrt. Während all der Jahre Büro in der Fabrik hatte sie stets gewitzelt, dass sie eines Tages keine Beine mehr bräuchten, weil sie sämtliche Wege auf ihren Bürostühlen zurücklegen könnten.

»Ich will dir nur sagen«, fuhr Walton fort, »dass May dich nicht drängen wollte. Sie kann nun einmal nicht anders. Es ist ihre Art, alles für alle um sie herum in die Hand zu nehmen und in Ordnung zu bringen. Die meiste Zeit beschränkt sie sich auf ihre Schildkröten, aber es ist noch früh, und sie hat immer noch eine Menge Energie, die vom Winter übrig geblieben ist.«

Ihre Schildkröten. Cassandra hatte ganz vergessen, wie sie während der Legezeit am Strand auf und ab ging und alles kontrollierte. »Ich weiß. Und ich bin ihr auch dankbar dafür. Ich wollte nicht so gemein sein und einfach abhauen.«

»Ist schon gut. Du sollst nur wissen, dass du jederzeit zu uns kommen kannst, wenn du etwas Aufmunterung brauchst. Und mehr sage ich nicht dazu, versprochen.«

Er legte den Arm um sie, und Cassandra ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Genau das brauchte sie in diesem Augenblick mehr als alles andere. Eine Schulter zum Anlehnen. Sie vermisste ihren Daddy, bedauerte, dass er nicht da gewesen war, um sie zum Altar zu führen, doch ihr Vater war in solchen Momenten nie sonderlich gut gewesen. Einmal hatte ihr Bruder Clark ihn gefragt, wieso er ihnen nie sage, dass er sie liebe. »Junge, weißt du denn nicht, dass es bedeutet, dass ich dich liebe, wenn ich dir einen Klaps auf den Kopf gebe?«, hatte er erwidert. Wie konnte Walton, der nie eigene Kinder gehabt hatte, so genau wissen, was er in Momenten wie diesen sagen oder tun musste? Vielleicht war es angeboren, eine Gabe, die man entweder besaß oder eben nicht.

Cassandra kam etwas außer Atem, als sie all die Stufen erklomm, doch es war der Mühe wert. Das Apartment sah ein wenig aus wie aus einer Einrichtungszeitschrift, niedlich  und behaglich, gleichzeitig aber luftig und hell. In einer Ecke stand ein großes Bett mit einer weißen Chenille-Tagesdecke. Das Bettgestell war aus dunklem Holz, vielleicht Walnuss, mit einem Hocker aus demselben Holz daneben. So hoch wie das Bett war, würde sie ihn wohl brauchen, und sie würde zusehen, dass sie in der Mitte lag, um nicht herauszufallen.

In der anderen Ecke befand sich der Wohnbereich mit einem großen ovalen Teppich in verschiedenen Blau- und Grüntönen. Sie sah einen antik wirkenden Schaukelstuhl, einen breiten Lehnsessel mit dazugehörigem Hocker, einen Fernseher mit Zimmerantenne auf einem Schränkchen und einen Couchtisch. Im hinteren Teil des Raums befand sich die Küchenzeile mit einem Doppelspülbecken, einem schmalen Herd und Kühlschrank sowie einem kleinen viereckigen Holztisch mit zwei Stühlen, die genauso aussahen wie die in Mays Küche. Auf der anderen Seite befand sich die Tür zu einem winzigen Badezimmer, das gerade ausreichend Platz für eine Wanne, ein Waschbecken und eine Toilette bot.

Das Schönste jedoch waren die Fenster, große Doppelfenster an jeder Wand. Da sich das Apartment im ersten Stock befand, würde sie sie ständig offen lassen können, ohne Angst zu haben, dass jemand eindringen könnte. Was gut war, da es keine Klimaanlage gab, sondern nur einen Deckenventilator über dem Bett und eine Lüftung im Badezimmer. Sie trat ans Fenster über der Küchenspüle, von dem aus der Sund zu sehen war. Oh, wie herrlich, das blaue Wasser, die Schaumkronen auf den Wellen, das Grün der Bäume drüben auf dem Festland.

»Oh, May«, sagte sie, »es ist so hübsch.«

May tätschelte ihren Arm. »Und jetzt sieh nach unten.«

Cassandra blickte auf die Spüle. Sie bestand aus weißer Keramik, wie sie früher oft verwendet wurde. Inzwischen jedoch waren die meisten auf rostfreien Stahl umgestiegen, da er sich leichter reinigen ließ. Sie sah May an.

»Nicht hier unten.« Lächelnd stellte May sich auf die Zehenspitzen und legte die Hand aufs Fensterbrett. »Dort unten.«

Cassandra beugte sich vor und schnappte nach Luft. Als Erstes nahm sie nichts als Farben wahr - herrliche Farben, Rosa, Rot, Koralle, Pfirsich, Gelb, Orange, Weiß und, ja, sogar Blau. Rosen, Hunderte davon. Wieder sah sie zuerst May an, dann nach unten. Der kleine Garten war von einer niedrigen, halbkreisförmig angelegten Ziegelmauer umgeben, die links und rechts von der Garage endete. Sie konnte nirgendwo ein Gartentor entdecken. »Wie kommt man dort hinein?«

»Durch die Garage«, antwortete May.

»Können wir runtergehen?«

May ging voran die Treppe hinunter und durch die Garage, wo Walton den Rasenmäher, Gartengeräte, Autoreifen und sein Angelzeug aufbewahrte. Es roch nach Gummi, Gras und Motoröl. »Das ist Waltons Reich«, erklärte sie. »Hier kommt er her, wenn er mir nicht auf die Nerven gehen will.«

Die Tür, die in den Rosengarten führte, bestand aus schwerem Holz mit einem Bogen und war mit schwarzen Eisenriegeln versehen. Sie sah wie die Tür in einem Märchenschloss aus, fand Cassandra, und wirkte völlig deplatziert in der funktionalen Garage. Als May sie öffnete, flutete intensiver Rosenduft herein, der alle anderen Gerüche übertönte. Einen Moment lang standen sie nur da und sogen das Aroma in ihre Lungen, ehe sie den Atem mit einem wohligen Seufzer entweichen ließen.

Links und rechts von der Tür standen weiße schmiedeeiserne Bänke. May setzte sich auf die eine, Cassandra auf die andere, und ein paar Minuten saßen sie still da und ließen den Anblick auf sich wirken. Cassandra konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Schönes gesehen zu haben. Es war wie Magie.

»Woher kommt es, dass ich diesen Garten noch nie gesehen habe?«

May dachte einen Augenblick lang nach. »Das muss an der Oleanderhecke liegen. Sie verlief über die ganze Seite der Einfahrt und war so dicht und hoch, dass du nicht sehen konntest, was sich auf der anderen Seite befindet. Ich musste Walton vor ein paar Jahren überreden, die Hecke zu entfernen. Sie wurde zu hoch, und ihre Wurzeln fingen an, sich unter meine Rosen zu graben.«

»Wie lange gibt es diesen Garten hier schon?«

May kreuzte die Arme vor ihrem Bauch, lehnte den Kopf gegen die Wand und sah nach oben. »Es gab eine Zeit, in der ich selber dort oben gelebt habe.«

Cassandra fragte sich, was das mit den Rosen zu tun haben sollte. »Ehrlich?«

May nickte. »Ich konnte niemanden um mich herum ertragen, nicht einmal Walton. Also bin ich dort hinaufgezogen. Und Walton, nun ja, anfangs wusste er nicht, wie er sich verhalten soll. Er dachte, ich wollte mich scheiden lassen. Aber ich sagte zu ihm, dass ich nur eine Weile Ferien bräuchte. Na ja, er dachte, ich spinne, aber er hat mich gewähren lassen. Und dann, eines Tages, habe ich aus dem Fenster gesehen und beobachtet, dass er gräbt. Walton Frost, was um alles in der Welt tust du da?, habe ich gerufen. Und er meinte: Pass auf und sieh genau hin, Miss May, sieh genau hin.« Bei diesen Worten schlich sich ein Lächeln auf Mays Züge, das Cassandra ebenfalls lächeln ließ. »Als er mit den Ziegeln ankam, ich sage dir, bin ich wirklich nervös geworden. Dieser Mann versteht absolut nichts vom Mauern. Aber sein Neffe Stacy ist Maurer drüben in Morehead. Er kam jeden Tag nach der Arbeit und an den Wochenenden vorbei, und gemeinsam haben sie in zwei Wochen diese Mauer gebaut. Aber ich wusste immer noch nicht, was los war. Und auf einmal sah ich Rosen, eine hier, eine dort, alle verschieden. Er war dorthin zurückgefahren, wo sein Elternhaus früher gestanden hatte, drüben in Harkers Island, und hat die Rosen seiner Mutter ausgegraben. Und er fuhr auch anderswo hin, an Stellen, an denen seit Jahren alles wild vor sich hin wucherte. Die meisten dieser Rosen gibt es heutzutage nicht mehr zu kaufen. Sie sind das, was man als Familienerbstück bezeichnen würde. Beinahe den ganzen Sommer hat er dafür gebraucht, aber am Ende hatte er genügend beisammen, um den ganzen Garten zu bepflanzen. Er hat sein Versprechen gehalten.«

»Er hat dir einen Rosengarten versprochen?«

»Lach nicht. Das war lange, bevor es diesen Song gab. Als er mich nach unserer Hochzeit hierher brachte, war es hier kaum auszuhalten, Schatz. Ein echter Jammer, dieses Haus. Kein Grashalm, keine Blüte, nichts. Es war das hässlichste Grundstück, das ich je gesehen hatte. Mama hatte immer Blumen in ihrem Garten. Als ich also hergekommen bin und dieses heruntergekommene Haus und den Garten gesehen habe, der aus nichts als Sand und Erde bestand, und alles so flach und heiß, mit all diesen Käfern und Tieren, hatte ich keine Ahnung, was ich machen sollte. Ich hatte solches Heimweh. Aber seine Mutter und sein Vater waren aus Harkers herübergekommen, deshalb musste ich so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Tja, als sie wieder weg waren, ist er mit mir in die Stadt gefahren, damit ich meine Mutter anrufen und ihr sagen konnte, dass wir heil angekommen waren. Während er im Laden war, um Lebensmittel einzukaufen, bin ich am Telefon in Tränen ausgebrochen und habe zu meiner Mutter gesagt, es sei der schrecklichste Ort, an dem ich je gewesen sei, und ob ich bitte, bitte wieder nach Hause kommen dürfte. Aber, Schätzchen, nein. Das ist jetzt dein Zuhause. Mit Walton, hat sie gesagt. Aber Mama, ich hasse es! Ich hasse das Haus und die Leute, und ich glaube, ich hasse auch Walton!, habe ich geschluchzt. Ich weiß, dass sie am liebsten laut gelacht hätte, aber Gott möge sie segnen, sie tat es nicht. Stattdessen hat sie nur zu mir gesagt: Schatz, glaubst du vielleicht, hier bei uns hätte es immer so ausgesehen? Sie lachte.  Oh, nein. Dein Daddy hat mich hierher gebracht, so wie Walton es mit dir getan hat. Und ich war genauso entsetzt. Aber ich konnte mich nicht hinstellen und deswegen weinen. Nein, ich habe mir alles genau angesehen und gesagt, also gut, Betty Sue, damit wirst du in Zukunft also zurechtkommen müssen. Was willst du damit tun? Und dann habe ich alles wie ein Bild vor mir gesehen, wie schön es wäre, wie alles mir gehören würde, alles. Ich habe mich sofort an die Arbeit gemacht, habe versucht, alles hübsch zu machen, und kurz darauf seid auch schon ihr Kinder zur Welt gekommen. Und, Schätzchen, der Ort, an dem du deine Kinder großziehst, das ist dein Zuhause.«

May verfiel in Schweigen, und Cassandra blutete das Herz, weil sie sich daran erinnerte, als ihre Mutter erzählte, wie sehr May darunter litt, niemals eigene Kinder bekommen zu können.

Nach einem Augenblick fuhr May fort: »Tja, jedenfalls kam Walton aus dem Laden, sah mich weinen, und als ich ihm erzählt habe, was los ist, hat er die Arme um mich gelegt und versprochen, mir den schönsten Garten zu bauen, den es auf der Welt gab. Rosen, hat er gesagt. Etwas, das sonst niemand hier auf der Insel hatte. Aber es gab so vieles, was wir vorher noch tun mussten. Wir mussten Möbel kaufen, einen Wagen, das Dach reparieren lassen, das Haus brauchte einen neuen Anstrich, eins nach dem anderen. Und nach einer Weile erwartete ich nichts mehr von ihm. Ich dachte, er hätte es vergessen. Aber als er fertig war, hat er gesagt: May, wenn es um dich geht, vergesse ich niemals etwas.«

Sie plauderten noch eine Weile weiter, dann legte May die Hände auf die Knie und stand auf. »Holen wir uns etwas zu trinken und setzen uns auf die Veranda, wo es schön kühl ist.«

Cassandra folgte ihr durch die Garage und in die Einfahrt, wo May stehen blieb und auf das Ende ihres Docks zeigte. »Siehst du dieses blau-weiße Boot da drüben?«

Der untere Teil des Bootes war eher aquamarinfarben als blau. Es war eines dieser großen Fischerboote mit getönten Kabinenfenstern und zahllosen Stangen und sonstigen Utensilien, deren Bezeichnungen sie nicht kannte. Außerdem war es doppelstöckig mit einer freien Fläche im hinteren Teil zum Fischen und einer kleinen Plattform über der Kabine, auf der der Kapitän das Boot steuern konnte.

»Das ist Hectors Boot. Er schläft auch dort, wenn er nicht drüben in Ocracoke ist.«

»Wieso? Könnte er nicht das Apartment über der Garage haben?«

»Keine Ahnung. Ich schätze, er ist gern auf seinem Boot. Dieser Hector ist ja ein anständiger Bursche, aber ich wünschte nur, er würde endlich sesshaft werden. Annie Laurie braucht ihren Daddy zu Hause, nicht ständig unterwegs zwischen hier und Ocracoke.«

»Weswegen tut er das?«

»Hat er das nicht erzählt? Er ist Kapitän auf der Fähre von Cedar Island. Das ist die, die von Ocracoke aus verkehrt. Er ist für sieben Tage an Bord, dann hat er sieben Tage frei. Wenn er nicht die Fähre fährt, fischt er.«

Hector war also Kapitän. Das erklärte die Uniform. Plötzlich fiel ihr dieser uralte Film wieder ein - Ein Gespenst auf Freiersfüßen, in dem die romantische Beziehung einer jungen Witwe zum Geist eines verstorbenen Seemanns erzählt wurde. Rex Harrison hatte darin Captain Gregg gespielt. Genau das war der Schauspieler, an den Hector sie im Krankenhaus erinnert hatte - an Rex Harrison, nur dass sein Gesicht ein wenig voller war. Sie fragte sich, wie Hector wohl im schwarzen Rollkragenpullover und Sakko aussehen würde.
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Pass bloß auf, was du dir wünschst, dachte Cassandra und rief sich ins Gedächtnis, wie sie sich am Tag ihrer Hochzeit gewünscht hatte, allein in einem kühlen, dunklen Zimmer zu sein. Tja, ganz so toll, wie sie es sich vorgestellt hatte, war es auch wieder nicht. Sie war seit zwei Tagen hier, schlief, was das Zeug hielt, weinte, was das Zeug hielt, und würde das Apartment trotz des Lagerkollers, der sie mittlerweile heimsuchte, am liebsten nie mehr verlassen. Sie hatte Angst, das wahre Leben - all die Probleme, die Sorgen, die Gewissensbisse und die Verwirrung - würden wie eine riesige Welle über ihr zusammenschlagen, wenn sie erst einmal einen Fuß vor die Tür gesetzt hätte. In den letzten Tagen hatte sie nur das Bett verlassen, um auf die Toilette oder in die Küche zu gehen, wo sie über der Spüle ein paar Chips aß und eine Diät-Pepsi trank. Walton hatte Wort gehalten und dafür gesorgt, dass May sich von ihr fernhielt, so dass Cassandra alle Zeit hatte, die sie brauchte. Doch allem Anschein nach war nicht so viel nötig, wie sie geglaubt hatte. Ein Teil von ihr wünschte, May möge die Treppe heraufkommen und ihr einen Cheeseburger, Pommes frites und eine Schachtel Schokoladeneis mit Bananenstückchen bringen.

Die Vorhänge waren nicht dick genug, um die Straßenbeleuchtung abzuhalten, so dass die Möbel wie große, formlose Schatten wirkten. Sie trat das Laken zurück und setzte sich auf die Bettkante. Bestimmt bot sie einen grauenhaften Anblick. Sie hatte sich weder die Haare gekämmt noch geduscht. Selbst jetzt, als sie riechen konnte, dass sie eine anständige Wäsche gebrauchen konnte, erschien ihr der Aufwand, ins  Badezimmer zu gehen, viel zu groß. Es würde ihr mehr Energie abverlangen, als sie besaß. Das Ausmaß ihrer Erschöpfung machte ihr Angst. Vielleicht sollte sie sich untersuchen lassen. Möglicherweise litt sie an Diabetes, so wie May, oder hatte Krebs. In diesem Moment hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, von der sie nicht wusste, ob sie Ruth Ann oder ihrer Mutter gehörte. »Was du hast, Schätzchen, ist ein anständiger Anfall von Lagerkoller, und wenn du deinen Hintern endlich in Bewegung setzen würdest, dann würdest du dich gleich viel besser fühlen«, sagte die Stimme.

Wieso blieb sie nicht einfach über den Sommer hier und vertrat Doris? Es waren doch nur drei Monate. May hatte gemeint, die Arbeit sei nicht weiter schwierig. Doris bediene lediglich die Kasse, bereite Hotdogs zu und sitze den Rest der Zeit auf einem Hocker und starre aus dem Fenster. Das sollte wohl zu bewerkstelligen sein. »Und, Schätzchen«, hatte May an jenem ersten Abend hinzugefügt, als Cassandra in das Apartment gezogen war, »es ist auch nicht gut, sich in seinem Kummer zu suhlen. Am besten ist es, nur dann herumzuliegen und nachzudenken, wenn alles gut läuft. Dann ist es ein Genuss. Aber wenn man Kummer hat, ist Arbeit eindeutig die beste Medizin.«

Sie hatte vollkommen recht. Das wusste Cassandra. Als ihr Vater gestorben war, hatte sie jede Woche zwanzig Überstunden im Büro gemacht, und nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie das ganze Haus von innen und außen gestrichen und einen großen Garten angelegt. Dann war eine weitere Ablenkung gekommen. Dennis. Nein. Sie schüttelte den Kopf. Jetzt nur nicht über ihn nachdenken.

Während der Highschool hatte eine ihrer Freundinnen den Sommer in Myrtle Beach verbracht, um dort als Kellnerin zu jobben. Becky hatte versucht, Cassandra zum Mitkommen zu überreden. Sie könnten umsonst im Wohnwagen ihres Onkels übernachten, ihr ganzes Geld sparen und jeden Tag an den  Strand gehen, hatte sie gesagt. Cassandra war begeistert von dieser Idee, hatte Beckys Angebot aber trotzdem abgelehnt. Als Becky fragte, weshalb sie nicht mitkommen wolle, wusste Cassandra keine Antwort darauf, sondern sagte lediglich, es sei eben so. Wieso hatte sie ihre Eltern nicht gefragt? Sie zog es nicht eine Sekunde ernsthaft in Erwägung, weil es ihr unmöglich schien, so lange von zu Hause weg zu sein. Stattdessen hatte sie den ganzen Tag in einem Billigladen gearbeitet, an den Abenden mit ihren Eltern vor dem Fernseher gesessen und zugehört, wie sie die Luft zwischen den Zähnen einsogen, um Essensreste zu entfernen, bis sie geglaubt hatte, sie verliere den Verstand.

War es zu spät für einen solchen Sommer am Strand? Ja, irgendwann würde sie nach Hause zurückkehren und allen anderen in die Augen sehen müssen, aber nicht jetzt. Und heute Abend schon gar nicht, dachte sie, als ihr Magen laut knurrte. Heute Abend musste sie nur eines tun: in ihren Wagen steigen und etwas Essbares besorgen, ohne dass ihr dabei jemand über den Weg lief, mit dem sie reden musste. Sie würde sogar das Licht ausgeschaltet lassen und im Dunkeln die Treppe hinunterschleichen, den Wagen im Leerlauf die Einfahrt hinunterrollen lassen, dann den Gang einlegen und zusehen, dass sie wegkam. Wie ein elender Dieb. Allmählich bekam sie Übung darin, sich unbemerkt davonzumachen.

Sogar im Wageninneren hörte Cassandra das Wummern der Bässe aus dem Haus dringen. Diese Annie Laurie - kaum ein Teenager, und schon musste die Musik dröhnen. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass Annie Laurie ja nach Ocracoke gefahren war. Als sie aus dem Wagen stieg und die Lebensmittel vom Rücksitz nahm, bemerkte sie, dass es gar keine Rockmusik war. Sie hielt inne und lauschte. Nein, das war Conway Twitty, Mays Lieblingssänger. So leise wie möglich schlug sie die Wagentür zu und ging auf Zehenspitzen den Bürgersteig entlang. Sie trat in den Lichtkegel, der vom Wohnzimmer auf  den Gehsteig fiel, und kam sich erneut wie ein Dieb vor, den der Schein einer Polizeitaschenlampe erfasste. Sie trat über die Begonien und das Piassava-Gras, bückte sich und spähte übers Fensterbrett.

Oh Gott, dachte sie. Das war »You’ve Never Been This Far Before.« Was für ein lächerlicher Song, mit diesem ständigen Bam-bam-ba! Sie konnte sich genau vorstellen, wie das Albumcover aussah - Conways pomadisierte Tolle, die leicht geschürzte Oberlippe, die ihm Cassandras Meinung nach etwas Fieses verlieh, wohingegen May es unglaublich sexy fand. Ihre zweiundsiebzigjährige Tante von jemandem schwärmen zu hören, er sei sexy, war schon verrückt genug, aber dieses Wort in einem Atemzug mit Conway Twitty?

Doch als sie die Wange auf das Ziegelfensterbrett legte und lauschte, wurde ihr bewusst, dass der Song tatsächlich Sex versprühte - Sex mit einem großen S., - und zwar nicht nur der Text, sondern die wachsende Eindringlichkeit der Musik. »As my trembling fingers touch forbidden places« - Bam-bam-ba. Gütiger Himmel!

Mit einem Mal wurde ihr heiß. Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu, hob den Kopf und spähte wieder ins Wohnzimmer. Auf den ersten Blick schien das Zimmer leer gewesen zu sein, doch nun erkannte sie Walton und May im Schatten neben der Stereoanlage. Sie tanzten. Ganz langsam. May hatte die Wange an seine Brust gelegt, die Arme um seine Taille geschlungen und ließ die Hände über seinen Rücken wandern. Waltons Hände lagen auf Mays Hinterteil, während er den Text mitsang. Bam-bam-ba.

Sie war nicht allzu lange fort gewesen. Anderthalb Stunden vielleicht. Wie waren sie vom Fernsehen zu Conway gekommen, in der Zeit, die sie gebraucht hatte, um nach Cape Carteret zu fahren, einen Cheeseburger zu essen und bei Food Lion einkaufen zu gehen?

Cassandra betrachtete die eng umschlungenen Gestalten,  die so gar nicht nach reizender alter Tante und Onkel aussahen. Die schummrige Beleuchtung und die Musik hatten sie in … ja, was? In ein Liebespaar verwandelt. Das war die perfekte Bezeichnung für sie. Genau das waren sie, ihre Tante May und ihr Onkel Walton, beide in den Siebzigern mit einer ganzen Reihe körperlicher Unzulänglichkeiten, seit über fünfzig Jahren verheiratet. Ohne sich dessen bewusst zu sein, dass sie sie jederzeit sehen könnten, richtete sich Cassandra auf und sah die beiden an, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Der Schmerz in ihr tobte mit einer solchen Heftigkeit, dass es sich anfühlte, als hätte jemand ihr Innerstes nach außen gekehrt.

Gerade als Conway »But tonight will only make me love you more« sang, stellte May sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Walton etwas ins Ohr. Dann nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn aus dem Wohnzimmer, ohne das Licht und die Musik abzuschalten. Cassandra wandte sich um, vergaß den Mauervorsprung, stolperte und fiel prompt der Länge nach in den Lichtkegel auf dem Gehsteig. Die Einkaufstüte wurde ihr aus der Hand gerissen, der Becher Ben & Jerry kullerte über den Zement und landete im Gras. New York Super Fudge Chunk, ihre Lieblingsmarke. Da sind meine beiden Geliebten, dachte sie, Ben und Jerry. Und meine Keebler-Kekse, die ebenfalls in der Tüte gewesen waren.

Sie ließ den Kopf auf die Arme sinken, ohne sich darum zu kümmern, dass sie wie eine Betrunkene der Länge nach im Garten lag, und versuchte sich zu erinnern, ob sie und Dennis je auf diese Weise getanzt hatten, so als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt. Wäre sie zu ihrer Hochzeit geblieben, hätte es zumindest einen Tanz gegeben, ihren ersten Tanz als Mann und Frau. Sie hätte einen Moment erleben dürfen, so wie May und Walton gerade, und viele weitere, die später gefolgt wären, aber sie hatte alles zerstört. Doch jetzt genug mit dem Gejammer. Dennis hatte sie gewollt. Nein, es war ihre eigene Schuld. Sie konnte den Männern keinen Vorwurf mehr machen. Doch bei allen anderen sah es immer so einfach aus. Sie war mit einer Schwester aufgewachsen, mit Freundinnen, die einen Freund nach dem anderen gehabt und diese dann weggeworfen hatten wie Bonbonpapierchen.

Nach einer Weile nahm sie Geräusche um sich herum wahr - die Musik, Grillen und Zikaden, den Wind, der in den großen Virginia-Eichen rauschte. Der Gehsteig war noch warm von der Hitze des Tages, und obwohl sie wie verrückt schwitzte, fühlte sich die trockene Wärme angenehm auf ihrer Haut an. Sie rollte sich auf den Rücken und wünschte, der Wind, der dort oben den Baumwipfel erbeben ließ, käme herunter und schenke ihr ein wenig Kühle. Schließlich erhob sie sich, gab die Lebensmittel wieder in die Tüte und ging durch den Garten zur Garage. Unten am Dock schwappte das Wasser rhythmisch gegen die Pfeiler. »Hey, Mädchen, hey, Mädchen« schien es zu sagen. Cassandra blieb stehen und lauschte. Bei der Vorstellung, in dieses dunkle Zimmer zurückzukehren, den Fernseher anzuschalten und einen weiteren Abend in der Gesellschaft von Kabelfernsehen und Kohlehydraten zu verbringen, so wie praktisch jeden Abend ihres bisherigen Lebens als Erwachsene, hätte sie am liebsten laut geschrien. Stattdessen folgte sie dem Ruf der Wellen bis zum Ende des Docks, blieb stehen und beobachtete die Lichter, die in Broad Creek am anderen Ende des Sunds funkelten. Sie erinnerte sich, dass May gemeint hatte, es gäbe ein gutes Restaurant dort, das Broad Creek Restaurant.

Und schon wären wir wieder beim Thema Essen, dachte sie und nahm den Becher Eis aus dem Karton. Die kühle Pappe fühlte sich herrlich an ihrer heißen Wange an. Sie schloss die Augen und rollte den Becher auf die andere Seite ihres Gesichts, drückte ihn zusammen, so dass er ein wenig nachgab. Das Eis begann bereits zu schmelzen. Entweder essen oder ins Tiefkühlfach stellen. Sie ließ den Becher über ihre Stirn wandern, dann am Nacken unter ihrem Haar entlang. Ihr Herz schlug langsam und kräftig, wie der Rhythmus des Conway-Songs. Bam-bam-ba.

Die Brise frischte auf und wehte ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie sah das Eis an. Du hast deinen Zweck erfüllt, dachte sie. In Wahrheit habe ich nur etwas Kühles gebraucht, etwas, um mich ein wenig zu beruhigen. Sie hob den Arm, holte aus und schleuderte den Karton fort. Er segelte davon und landete Sekunden später mit einem leisen Platschen im Wasser. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen dieser Umweltverschmutzung, doch es war eine Ausnahme, und da es sich um Ben & Jerry handelte, war der Karton wahrscheinlich sowieso recycelbar.

Als Nächstes kamen die Kekse. Schokoladenkekse. Sie riss die Packung auf und warf einen nach dem anderen weg. Die Kekse trieben einige Minuten auf der Wasseroberfläche, bis sie sich so vollgesogen hatten, dass sie zu Boden sanken. Vielleicht würden die Fische sie fressen. Eine hübsche Abwechslung zu ihrer gewohnten Käferkost. Die leere Plastiktüte bauschte sich im Wind auf. Genauso fühlte sie sich - leer und doch zugleich voll. Erfüllt von Gefühlen, die sie noch nicht einmal benennen konnte. Sie wollte schreien, laufen, weinen. Stattdessen hob sie den Kopf und blickte zu den Sternen hinauf. Bitte, lieber Gott, hilf mir. Zeig mir den Weg.

»It’s now or never«, sang eine Stimme hinter ihr, und Cassandra wirbelt so abrupt herum, dass sie um ein Haar ins Wasser fiel. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie geglaubt, Gott hätte beschlossen, ein Wörtchen mit ihr zu reden. Wie hatte ihr entgehen können, dass Hector auf dem Heck seines Bootes stand. »Sie haben mich beinahe zu Tode erschreckt!«

»Tut mir leid«, sagte er, »aber ich bin gerade an Deck gekommen und habe Sie dort stehen sehen.«

Sie holte tief Luft. Wenn er gerade erst an Deck gekommen  war, bedeutete das, dass er nicht mitbekommen hatte, wie sie die Süßigkeiten ins Wasser warf. Gott sei Dank. Mittlerweile hörte sie die Stimme von Elvis von irgendwoher auf dem Boot. »Tomorrow will be too late.«

»Was machen Sie da?«, fragte Hector.

Die Worte drangen über ihre Lippen, ehe sie es verhindern konnte. »Ich habe gerade mit Ben und Jerry Schluss gemacht. Und mit Keebler.«

Er schwieg einen Moment. »Lust auf ein Bier?«, fragte er schließlich.

War es bei Männern eigentlich immer so einfach? Sie erklärte ihm, dass sie der Liebe abgeschworen hatte, und als Reaktion darauf bot er ihr ein Bier an? »Nein«, antwortete sie und machte kehrt. Am Ende des Docks blieb sie noch einmal stehen. Sie hatte Durst. »Okay, eins vielleicht.« Sie wandte sich um, ging zurück und blieb wieder stehen. Vom Bier musste sie schwitzen. Andererseits tat sie das ohnehin bereits, also vertrieb das Bier vielleicht auch die Hitze. Aber eigentlich trank sie keinen Alkohol.

Sie hörte das Ploppen und das leise Klirren, mit dem der Kronkorken auf dem Deck landete. »Ich habe schon eins für Sie aufgemacht, also können Sie ebenso gut an Bord kommen«, sagte Hector.

Mit einem Seufzer ergriff sie seine ausgestreckte Hand und stellte erstaunt fest, wie entspannt sie sich in der Gegenwart dieses Mannes fühlte, der im Grunde ein Fremder für sie war. Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihm, und er reichte ihr die Flasche, ehe er selbst wieder Platz nahm. Als er seine nackten Füße an der Reling abstützte, streifte sie mit den Zehen ihre Sandalen ab und tat es ihm nach, ohne sich Gedanken zu machen, ob sie nach Schweiß stanken. Die kalte Flasche fühlte sich so gut an, als sie ihre Wangen und ihren Hals damit berührte und einen kräftigen Schluck nahm.

Sie mochte den Geschmack von Bier nicht. Ganz und gar  nicht. Es war zu sauer, schmeckte zu sehr nach Hefe, zu sehr nach … sonst irgendetwas. Sie konnte die Male, als sie welches getrunken hatte, an einer Hand abzählen. Normalerweise waren es nur ein, zwei Schlucke aus A. J.s Flasche oder bei ihren Brüdern, wenn sie grillten. Ihr Lieblingsgetränk war Diät-Pepsi oder gesüßter Tee. Aber jetzt, als ihr so heiß war, dass sie fürchtete, im nächsten Moment wegzuschmelzen, fühlte sich die kalte bittere Frische auf ihrer Zunge und in ihrer Kehle herrlich an. Es war, als spüle sie nicht nur die Klebrigkeit in ihrem Mund fort, sondern in ihrem ganzen Körper. Sie nahm einige weitere Schlucke, ehe sie die Flasche sinken ließ und die einsetzende Wirkung des Alkohols spürte. Ein billiger Rausch, dachte sie, als der Schweiß über ihren Nacken lief.

»Danke«, sagte sie, »genau das habe ich gebraucht.«

Er erwiderte nichts, sondern legte nur seinen Arm auf die Lehne ihres Stuhls und rieb ihre Schulter. Was für eine angenehme Eigenschaft an Männern - dass sie nicht immer reden mussten, nur um die Stille auszufüllen. Wenn etwas eine Erwiderung erforderte, gaben sie sie. Wenn nicht, hielten sie den Mund. Natürlich konnte es auch frustrierend sein, weil sie oft wortkarg waren, solange man ihnen keine direkten Fragen stellte, und wenn man ihnen zu viele dieser Fragen stellte, wurden sie sauer und verfielen in Schweigen. Sie dachte an ihre Schwägerin Darlene, die gemeint hatte, sie hätte nie so viel über Marshall, ihren Mann, erfahren, wäre er nicht in Parris Island bei den Marines gewesen. Er habe solches Heimweh gehabt, dass er ihr monatelang jede Woche einen langen Brief geschrieben und ihr all die Erinnerungen und Gefühle geschildert hatte. Wie sehr er sie liebe und es kaum noch erwarten könne, ein gemeinsames Leben mit ihr anzufangen, hatte er geschrieben. Beim Gedanken daran, dass all diese Briefe in einer Plastiktüte unter Darlenes Nachthemden in der Kommode lagen, kamen ihr fast die Tränen.

Sie sah zu Hector hinüber und fragte sich, welche Art Brief  er wohl schreiben würde oder ob er es überhaupt täte. In diesem Mann schlummerten Geschichten, so viel stand fest. Da war eindeutig mehr als diese Scherze und seine bissigen Kommentare. Irgendetwas lastete auf seiner Seele; Dinge, die wahrscheinlich mit seiner Mutter zu tun hatten, mit Annie Laurie, mit Annie Lauries Mutter. Cassandra wüsste gerne, was es war, hütete sich jedoch, danach zu fragen. Wenn sie mehr über ihn erfahren wollte, würde sie es über die anderen Frauen herausfinden müssen. Vielleicht lief es ja genau darauf hinaus: Männer redeten mit Männern über ihre Gefühle, Frauen mit Frauen, als verstünde einen nur das eigene Geschlecht. Wenn das jedoch stimmte, wofür brauchten Mann und Frau dann einander, von der Fortpflanzung einmal abgesehen? Dies war eines der größten Rätsel, die man sich vorstellen konnte.

Doch je länger sie neben Hector auf dem sanft schwankenden Boot saß, umgeben von den funkelnden Lichtern und dem Mond und den Sternen über ihr, umso klarer wurde ihr, dass es in Wahrheit unwichtig war. Allein dank der Tatsache, dass er neben ihr saß, so warm, solide und wirklich, fühlte sie sich besser, sicherer. Vorhin noch hatte sie sich so vor dieser beängstigenden Gewichtslosigkeit gefürchtet, jenem Gefühl, ins All zu schweben, ganz allein, ohne jemanden, den es kümmerte oder der es bemerkte; jenes Gefühl, das das Bedürfnis in ihr auslöste, den Becher Ben & Jerry und die Kekse auf einmal zu verschlingen, alles, nur um sie am Boden zu halten und zu verhindern, dass sie davongetragen wurde. Sie hatte keine Ahnung, was Hector an sich hatte, dass er ihr genau dieses Gefühl vermitteln konnte, ohne dass sie die entsprechenden Kalorien zu sich nehmen musste.

Ob es am Bier lag, an der Dunkelheit oder daran, dass sie so entspannt war, wusste sie nicht, doch irgendwann begann sie zu reden. Sie erzählte ihm von Dennis, von der Hochzeit. Alles. Es sprudelte einfach aus ihr heraus, und als sie zu Ende  war, kam es ihr vor, als hätte sie mindestens zwanzig Kilo verloren. Im ersten Moment sagte Hector nichts, so dass Cassandra sich fragte, was er denken mochte. Wahrscheinlich überlegte er, wie er diese Quasselstrippe so schnell wie möglich wieder loswurde.

»Tut mir leid«, sagte sie.

»Entschuldigen Sie sich nicht«, meinte er. »Ich habe nur nachgedacht.«

Sie entspannte sich auf ihrem Stuhl, legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den Sternen hinauf. Könnte dieses Gefühl doch nur anhalten. Aber eines Tages würde sie nach Hause zurückkehren und sich den Tatsachen stellen müssen. Sie seufzte. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich jetzt tun soll, Hector.«

»Was würden Sie denn gern tun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

Wieder verfiel er in Schweigen, als lausche er auf etwas. Sie wünschte, sie wäre zu derselben Empfindung imstande - zu diesem Gefühl des Friedens, der Zufriedenheit mit dem eigenen Leben. Endlich ergriff er das Wort. »Erinnern Sie sich noch an den Jungen, der sich letztes Jahr im Wald verlaufen hatte? Irgendwo in Montana oder so? Eine Woche lang wurde er vermisst. Es kam in sämtlichen Nachrichten.«

Wovon um alles in der Welt redete er? »Ja. Wieso?«

»Tja, ich weiß noch, dass ich dachte, wie beängstigend es sein muss, mitten unter all diesen Bäumen, die alle gleich aussehen. Wie leicht man sich verirren kann. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich mich in dieser Situation zurechtfinden würde. In den Nachrichten haben sie einen Wildnisexperten befragt, der meinte, das Schlimmste sei es, herumzugehen und nach dem Weg zu suchen, weil die Gefahr nur noch größer sei, sich zu verirren. Das Klügste sei, auch wenn es einem vielleicht nicht so vorkommt, zu bleiben, wo man ist, und zu warten.«

So wie er es sagte, so sachlich und ruhig, klang es, als wäre es das Logischste auf der ganzen Welt, als wäre es nicht feige oder egoistisch. So einfach war das. Geh nicht los. Sondern mach genau das Gegenteil. Bleib. Aber natürlich gab es niemanden, der nach ihr suchte, niemand, der zu ihrer Rettung herbeieilte. Worauf würde sie also warten?
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Chester Fulford war der lebende Beweis dafür, dass Äußerlichkeiten trügerisch sein können. Als Cassandra ihn vor einigen Wochen kennen lernte, war sie etwas irritiert, vor allem wegen seines Aussehens - einige fehlende Zähne, ein entsetzlicher Vorne-kurz-hinten-lang-Haarschnitt, Oberlippenbart, kurz gesagt: der Gesamteindruck eines Mannes, der vom Glück verlassen war. Doch ein Arbeitstag mit ihm genügte, um zu erkennen, dass seine äußere Erscheinung nicht das Ergebnis mangelhafter Pflege oder irgendeiner Verstörung war. Sein Stil war kein Zufall, und er scherte sich keinen Pfifferling darum, was die Leute über ihn dachten.

Als er seinen Kaffee holte und sich umwandte, um durchs Fenster auf den Pier hinauszusehen, musste sie lachen. Bis er aufgetaucht war, hatte sie nicht gewusst, dass es so viele verschiedene T-Shirts mit Angelmotiven gab. Sie könnten über Bord gehen und umkommen. Sie könnten in einen Sturm geraten und umkommen. Oder Sie könnten von der Couch fallen und umkommen stand auf dem Rücken des Exemplars von heute.

»Chester«, sagte sie. »Wo hast du denn dieses T-Shirt her?«

Er wandte sich um und sah ihr ins Gesicht, dann betrachtete er die Vorderseite seines T-Shirts, auf dem Angeln ist nichts für Weicheier stand. Er grinste, und wieder fragte sie sich, weshalb er nichts gegen seine lückenhaften Zähne unternahm.

»Von der Angelausstellung in Morehead letztes Jahr«, antwortete er. »Was da steht, stimmt doch, oder?«

»Ich schätze schon«, meinte sie. Cassandra war sich sicher, dass in diesem Mann ein Philosoph schlummerte. Er hatte so etwas an sich, eine Ruhe, eine Art, anderen zuzuhören, so als nehme er etwas wahr, was andere nicht wahrnahmen. Als sie bei der Einarbeitung an ihrem ersten Tag jämmerlich versagte und deswegen schrecklich niedergeschlagen war, meinte er nur: »Alles halb so schlimm.« Er hatte ihr nicht erlaubt, ihre Handtasche zu holen, um den angerichteten Schaden zu begleichen, sondern hatte die schwarze Lederbrieftasche gezückt, die an einer Kette befestigt in seiner Gesäßtasche steckte, vier Münzen herausgenommen und sie in den Schlitz geschoben.

Chester kannte jeden Winkel und jeden Artikel im Laden, und sie konnte die Uhr nach ihm stellen. Punkt drei Uhr nachmittags hörte sie seine Schritte auf der Treppe, wenn er aus seinem Apartment herunterkam. Er stand in der Tür, die auf den Pier hinausging, um einen Blick aufs Wetter zu werfen, dann machte er sich eine Tasse Kaffee, ging ans Ende des Piers, wo er etwa zwanzig Minuten lang stehen blieb, eine Weile mit den zurückkehrenden Fischern plauderte, bevor er kehrtmachte, auf die Toilette ging und sie um vier Uhr ablöste. Sie ging davon aus, dass er diese Stunde für sich allein genoss, ehe er die halbe Nacht damit zubrachte, Köder zu verkaufen, Hotdogs zuzubereiten und Fisch abzuwiegen.

Sie las in ihrer Zeitschrift und horchte, wie er den ersten Schluck Kaffee dieses Tages schlürfte, obwohl er noch kochend heiß sein musste. Doch statt wie gewohnt an die Tür zu treten, hob er seinen Becher und nickte ihr zu. »Komm, geh ein Stück mit mir spazieren«, sagte er.

Es war viel zu heiß, denn es regte sich kaum ein Lüftchen. »Was ist mit dem Laden? Annie Laurie ist schon nach Hause gegangen.«

»Ach, Skeeter kann sich eine Weile drum kümmern. Skeeter!«

Für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte er sie an ihren Vater. Nur weil er etwas tun wollte, fand er, dass man selbst alles stehen und liegen lassen und es ebenfalls tun sollte. Aber im Laden war nicht viel los, und sie würde in der Hitze schon nicht wegschmelzen. Sie hoffte nur, dass niemand kam und etwas kaufte, solange sie nicht da war. Skeeter machte immer schreckliche Unordnung in der Kasse, gab das Wechselgeld in die falschen Schlitze und legte die Banknoten verkehrt rum in die Fächer.

Als Skeeter reingekommen war, ging Chester voran nach draußen. Es waren nicht viele Leute beim Angeln, bemerkte sie, als sie ihren Hut aufsetzte. Nur die Unentwegten wie Harry Jack und Walton. Am Strand hingegen sah das anders aus. Er wirkte wie ein riesiges Puzzle - all die Farben und Gestalten, die sich drängten, so dass kaum ein freies Fleckchen Sand zu erkennen war. Irgendwo plärrte ein Radio, ein Rocksong aus den Siebzigern. Welcher war es nur? »Nah-nah-nah, nah-nah-nah, nah-nah-nah, the night Chicago died.« Gott, was für eine Musik für den Strand war das denn? Und wieso musste man überhaupt ein Radio mitnehmen? Sosehr sie Musik mochte, die gehörte nun nicht dorthin, fand sie. Nichts sollte die Gehörgänge blockieren, den Wind, die Wellen, das vereinzelte Kreischen von Vögeln oder kleinen Kindern dämpfen. Diese Geräusche erzeugten eine ganze eigene Art von Musik.

Ein großes Schild mit der Aufschrift Nur für Fischer. Zutritt für Zuschauer verboten trennte das T-förmige Ende vom Rest des Piers. Doch niemand schenkte ihm Beachtung, schon gar nicht, wenn ohnehin keine Menschenseele dort draußen  war. Cassandra folgte Chester um das Schild herum, bis ganz ans Ende des Piers, wo sie sich ans Geländer lehnten. Zwischen ihnen befand sich eine dreißig Zentimeter große Bronzeplakette, die in der Mitte des Geländers angeschraubt war.  In liebevoller Erinnerung an Wanda Piver. Mögen die Leinen immer gespannt sein. Wann immer sie die Zeilen las und nachrechnete, wurde sie traurig. Wie jung Wanda gewesen war, gerade einmal vierundfünfzig.

»Wusstest du, dass sie meine Frau war?«, fragte Chester.

Er sah aufs Meer hinaus, so dass sie den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht erkennen konnte. Chester hatte eine Frau gehabt? Nun ja, Skeeter musste ja eine Mutter gehabt haben, deshalb sollte es sie nicht weiter überraschen. Chester sah eben nur wie ein Einzelgänger aus und trug auch keinen Ring am Finger. Das war also der Grund, weshalb er jeden Tag hierherkam. Vielleicht hatte er an dieser Stelle ihre Asche ins Meer gestreut, oder es war ihr Lieblingsangelplatz gewesen. Vielleicht hatte er aber auch nur beschlossen, die Erinnerungsplakette hier anzubringen.

»Hier hat sie mir einen Heiratsantrag gemacht«, sagte Chester. »Genau an dieser Stelle. Ich schwöre, ich war noch nie so überrascht in meinem Leben.«

Er lächelte, und als der Wind ihm das Haar aus dem Gesicht wehte und die Zahnlücken von ihrer Seite aus nicht zu erkennen waren, gelangte Cassandra zu dem Schluss, dass er im Profil beinahe gut aussehend war. Sie konnte sich durchaus vorstellen, was Wanda bewogen haben mochte, sich in diesen Mann zu verlieben.

»Der kleine Skeeter, er war dort drüben beim Angeln, und Wanda sagte los, komm mit. Tja, ich bin ihr wie ein Hündchen nachgelaufen. Wir waren erst seit drei Monaten zusammen, aber ich war völlig hingerissen von ihr. Chester Fulford, ich möchte heiraten, hat sie gesagt. Im ersten Moment habe ich nichts darauf gesagt, weil ich dachte, sie meint es vielleicht nur ganz allgemein. Jedenfalls hat sie mit dem Fuß aufgestampft und gesagt: Und? - Meinst du etwa mich?, habe ich gefragt, worauf sie in schallendes Gelächter ausgebrochen ist. Wen denn sonst, Dummkopf? Junge, Junge, wie sehr sie diese Stelle hier geliebt hat. Wann immer ich aus dem Fenster schaue, kann ich sie sehen, so als wäre es gestern gewesen. Sie hat auf der Bank dort gesessen, auf halber Höhe, wo Annette und Tater gerade angeln. Das war ihr Lieblingsplatz. Manchmal hat sie drei Stunden am Stück dort gesessen, besonders nachdem sie krank geworden war. Und sie hat immer etwas gefangen. Kein einziges Mal ist sie mit einer leeren Kühlbox nach Hause gekommen. Es war, als hätten sich die Fische gern von ihr angeln lassen.«

Cassandra hatte Wanda nicht gekannt, würde jedoch jede Wette eingehen, dass sie nicht nur dort gesessen hatte, weil sie gern angelte. Herrliche, dicke weiße Wolken bauschten sich am Horizont unter einem Himmel, der so strahlend blau war, dass Cassandra das Gefühl hatte, sie könne sich wie in einen Pool in sie hineinstürzen, wenn sie sie nur lange genug anstarrte. Trotz der Hitze konnte sie sich nicht von dem Anblick des Himmels und des Meeres lösen, besonders um diese Tageszeit, wenn das Blau am hellsten strahlte. Es war, als könnten ihre Augen und ihre Haut den Anblick in sich aufsaugen, ehe die Adern ihn erfassten, durch ihren Körper fließen ließen, bis in die Tiefen ihrer Organe, und ihn nährten.

Ihr Blick fiel auf Tony und Regina, die am Strand beschäftigt waren. Tony stand im tiefen Sand, während Regina am Ufer geblieben war. Weil sie sie praktisch jeden Tag am Strand beobachtete, erkundigte sie sich irgendwann bei Chester nach ihnen. Tony war pensionierter Mitarbeiter der Küstenwache und in zweiter Ehe mit Regina verheiratet. Die beiden stammten aus Beaufort. Wie bei Chester schienen ihre Anforderungen und Erwartungen an das Leben nicht sonderlich hoch zu sein, sondern sie gaben sich mit einfachen Dingen zufrieden, wie den kleinen Schätzen, die sie am Strand fanden. Einmal hatte Cassandra Tony gefragt, was der tollste Fund sei, den er am Strand je gemacht hatte. Daraufhin hatte er den Arm um Regina gelegt. »Meine Frau«, war die Antwort, und beide hatten breit gegrinst.

Manchmal sah es beinahe so aus, als vollführten sie mit ihren Metalldetektoren einen Tanz. Sie schwenkten sie hin und her, vor und zurück, auf und ab. Stundenlang würden sie sich dort unten beschäftigen, jeder in eine andere Richtung gehen und sich erst dann wieder treffen, wenn einer von ihnen etwas Wertvolles wie einen Brillantring gefunden hatte. Das seichte Wasser sei am besten für die Suche nach Ringen geeignet, sagte Tony, weil die Frauen mit Sonnenmilch eingecremt seien, ins Wasser gingen, um sich abzukühlen, mit den Kindern spielten, und hoppla, schon sei der Ring weg. Regina hatte sich aus den Brillanten, die sie gefunden hatten, sogar eine hübsche Halskette machen lassen.

Chester nickte in Richtung Strand. »Diese beiden haben keinen Funken Verstand im Kopf. Bei dieser Hitze hier herumzulaufen. Mir ist es egal, mit wie viel Sonnencreme sie sich eingeschmiert haben. Selbst mit Sonnencreme, Hut und langen Ärmeln hat es Wanda erwischt.«

Cassandra verkniff es sich, Chester darauf hinzuweisen, dass er selbst in kurzen Hosen und T-Shirt hier stand. Vielleicht cremte er sich ein, bevor er herunterkam, aber sie bezweifelte es. »Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie stattdessen.

»Danke«, erwiderte er, und sie bemerkte ein feuchtes Glitzern in seinen Augen. Er wandte sich wieder dem Meer zu und stützte sich mit den Ellbogen auf das Geländer. »Ich weiß ja nicht, wie lange du vorhast zu bleiben, aber ich finde trotzdem, dass du es wissen solltest. Harold Willis verkauft den Laden.«

Harold Willis. Cassandra hatte ihn kennen gelernt, als er  letzte Woche vorbeigekommen war. Er hatte wie ein sehr reizender alter Herr auf sie gewirkt. »Weswegen?«

»Er will in den Ruhestand gehen.«

»Tja, wer ihn kauft, wird doch wohl das Geschäft weiterhin betreiben, oder?«

»Im Moment sind die Leute nur an der Erschließung von Baugrund interessiert. Sie werden ihn abreißen und Eigentumswohnungen hinbauen.«

»Moment mal«, wandte Cassandra ein. »Das geht doch gar nicht. Was ist mit dem Dampfer - ich meine, dem Wrack? Fällt er nicht unter Denkmalschutz oder so was?«

Chester lachte. »Schätzchen, wenn sie jedes Schiffswrack hier in der Gegend unter Schutz stellen würden, müssten wir wegen Überfüllung schließen.«

»Und was wirst du dann tun?«

»Da gibt es nicht viel zu tun. Skeeter und ich haben ja nicht mal einen Topf, in den wir reinpissen können. Es ist alles für die Krankenhausrechnungen draufgegangen. Ich schätze, wir werden zurück nach Harkers gehen und bei meiner Mutter wohnen. Vielleicht kriegen wir ja Arbeit auf einem Shrimpkutter oder als Zimmermann, egal was.« Er blickte wieder zum Strand hinunter und räusperte sich. »Ich ertrage zwar die Vorstellung nicht, von hier wegzugehen, aber ich schätze, mir wird nichts anderes übrig bleiben.«

Nein, dachte Cassandra. Das ist nicht richtig. »Gibt es denn nichts, was du tun kannst?«

Chester lachte. »Hast du zufällig drei, vier Millionen übrig?«

»Machst du Witze? So viel?«

»Sie reißen das Hotel, den Pier und den Campingplatz ab und verkaufen die Bauplätze für hunderttausend das Stück. Wir sind nicht die Ersten, denen das passiert. Nicht mehr lange, dann sieht es hier nicht anders aus als in Atlantic Beach.«

Waren diese verdammten Immobilienhaie erst dann zufrieden, wenn jeder Baum gefällt und jeder Zentimeter Boden mit Beton zugepflastert war? Geld. Am Ende lief es immer nur darauf hinaus. Jeder wollte nur absahnen. Was aus den anderen wurde, kümmerte keinen. Das hier war nicht nur ein einfacher Pier. Dieser Ort war Geschichte - nicht nur das Wrack, sondern auch die Erinnerungen. Ihre eigenen an die Zeit mit Ruth Anns Kindern, ebenso wie die der anderen Menschen wie Harry Jack, Walton, Doris, Chester, Skeeter und der vielen anderen Anwohner, die diesen Ort so liebten. Es war nicht richtig. Einfach nicht richtig. Aber was könnten sie tun? Niemand, den sie kannte, hatte so viel Geld.

»Was? Reißen sich etwa all die reichen Leute jeden Zentimeter hier unter den Nagel, so dass die ärmeren nur noch zum Strand kommen, wenn sie den Wagen irgendwo abstellen und eine halbe Meile weit zu Fuß gehen? Gott, das macht mich so wütend! Dich etwa nicht?«

Chester warf ihr einen Blick zu, als hätte sie etwas schrecklich Dummes von sich gegeben. »Was glaubst du denn? Aber es ist genauso, wie man immer sagt: Das einzig Beständige ist die Veränderung.«

»Diesen Spruch habe ich schon immer gehasst. Meine Mutter hat das auch immer gesagt.«

»Tja, wir können ihn noch so hassen, stimmen tut er trotzdem.«

Es war nicht die Art, wie er mit über dem Bauch gekreuzten Armen vor ihr stand, die sie an diese Buddha-Figuren vom Flohmarkt denken ließ. Er war viel zu mager, um wie ein Buddha auszusehen. Nein, es war dieser Ausdruck auf seinem Gesicht, dieses fast alberne kleine Lächeln, als glaubte er im Ernst daran, dass am Ende alles gut werden würde, auch wenn es im Moment nicht so aussah. Natürlich lebte er länger hier als sie und würde auch hierbleiben, wenn sie längst nach Hause zurückgekehrt wäre, deshalb musste er wohl oder übel einen  Weg finden, um sich mit den Gegebenheiten zu arrangieren. Aber sie war trotzdem wütend, und wäre sie an seiner Stelle, wollte sie verdammt sein, wenn sie nicht einen Weg fände, etwas dagegen zu unternehmen.
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Jemand war ins Zimmer gekommen, während sie geschlafen hatte. Doris hörte die Leute, wie sie auf dem Stuhl neben dem Bett saßen und atmeten, und wünschte, sie würden verschwinden. Ihr war nicht nach Gesellschaft zumute. Wussten die denn nicht, wie unangenehm es für einen Kranken war, wenn man einfach auftauchte, ohne vorher Bescheid zu geben? Sie verabscheute es, demjenigen auf Gedeih und Verderb ausgesetzt zu sein, wer es auch sein mochte.

Moment mal. Was war das für ein Geruch? Fisch! Sie riss die Augen auf und wandte den Kopf. »Harry Jack Triton!«

Er war eingenickt, schreckte jedoch beim Klang seines Namens hoch. »Hhn?« Blinzelnd sah er sich um.

Sie hatte ihn noch nie in einem Anzug gesehen, und obwohl er aussah, als sei er ein klein wenig geschrumpft, seit er ihn das letzte Mal angehabt hatte, sah er nett aus. Zu schade, dass er sich nicht vorher gewaschen und von diesem Gestank befreit hatte. »Das hier ist keine Totenwache«, sagte sie. »Du hättest dir keinen Anzug anzuziehen brauchen.«

»Das wusste ich doch nicht, oder? Bei Leuten in deinem Alter muss man auf alles vorbereitet sein, wenn man hört, dass sie krank sind.«

Doris zog das Laken ein Stück weiter herauf. »Du hättest ruhig vorher noch duschen können. Du stinkst wie ein Fischfilet.«

»Ach ja? Das muss an der Mütze liegen.« Er zog sich die John-Deere-Mütze vom Kopf, hielt sie sich vor die Nase und roch an mehreren Flecken. »Stimmt«, sagte er und legte sie hinter sich aufs Fensterbrett. »Also.«

Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je ohne seine Mütze gesehen zu haben, und er sah ganz anders aus ohne sie. Vielleicht lag es ja daran, dass sie nun sein Gesicht vollständig erkennen konnte. Seine Brauen wirkten wie buschige graue Schnurrbärte über seinen hellblauen Augen, die nun auf sie gerichtet waren. »Was siehst du an?«

»Eine schöne Frau«, erwiderte er mit todernster Miene.

»Oh Gott, sieh zu, dass du hier rauskommst. Für diesen Unsinn habe ich wirklich keine Zeit. Merkst du denn nicht, dass ich krank bin?« Ihr ganzer Kopf schien auf einmal vor Hitze zu glühen.

Er musterte sie noch eingehender. »Du siehst gar nicht krank aus. Wie fühlst du dich?«

»Was glaubst du wohl?«

»Tja, Doris, das kann ich nicht sagen. Aber vielleicht verrätst du es mir ja?«

Doris lag einen Moment lang reglos da. Es ärgerte sie, dass er so ernst war, aber wenn sie einfach nichts mehr sagte, würde er vielleicht irgendwann aufstehen und verschwinden. Doch dann fielen ihr all die endlosen Stunden ein, die er beim Angeln saß, ohne dass jemals ein Fisch anbiss. »Hast du nichts Besseres zu tun, als hier herumzusitzen und zuzusehen, wie ich vor mich hin sieche?«

Er tat so, als dächte er über ihre Frage nach. »Nein, eigentlich nicht«, antwortete er dann. »Ich sitze hier und sieche einfach mit dir.«

»Wie bist du überhaupt hergekommen? Wo ist May?«

»Sie und Walton mussten in den Laden. Ich habe versprochen, dass ich nach dir sehe, solange sie weg sind.«

»Bist du zufällig vorbeigekommen, oder hat May dich angerufen? Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Wo ist Annie Laurie?«

»Ich bin zufällig vorbeigekommen, und Annie Laurie ist unten am Pier mit Cassandra.«

»Genau dort sollte ich jetzt auch sein und meine kleine Enkeltochter im Auge behalten.«

»Es ist dir vielleicht noch nicht aufgefallen, aber Annie Laurie ist kein kleines Kind mehr. Außerdem geht es ihr gut. Cassandra kümmert sich um sie. Die beiden sind Freundinnen geworden.«

»Es ist mir egal, dass sie mit May verwandt ist. Ich kenne diese Cassandra nicht.«

»Sie ist ein anständiges Mädchen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sieh einfach zu, dass du wieder auf die Beine kommst.«

Missmutig stierte Doris einen Moment lang vor sich hin, doch sie ertrug es nicht, dass Harry Jack sie ununterbrochen taxierte. Es machte sie ganz nervös. Sie griff nach dem Laken und zupfte an einem losen Faden herum. »Tja«, sagte sie schließlich, als ihr auffiel, dass er keine Anstalten machte, das Schweigen zu brechen. »Du kannst dich ebenso gut nützlich machen. Ich habe Durst.«

Er sprang auf und goss Wasser aus dem Krug auf dem Beistelltisch, den May neben das Bett gestellt hatte, in einen Becher. Als er versuchte, ihn an ihren Mund zu führen, verpasste sie ihm einen Schlag auf die Hand. »Ich kann meinen Becher selber halten.«

Großer Gott, wie durstig sie war. Ihr Magen gurgelte und blubberte, als das Wasser ihn erreichte. Als sie fertig war, reichte sie Harry Jack den Becher. »Jetzt hast du ja gesehen, dass ich nicht sterbe, also kannst du wieder gehen.«

Er stellte den Becher beiseite und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ist schon gut. Ich leiste dir eine Weile Gesellschaft.«

Sie sah ihn so böse an, wie sie konnte, doch wie üblich nützte es nichts. »Also gut«, sagte sie, »aber dieser Fernseher bleibt aus.« Sie hatte Hector gesagt, dass sie keinen Fernseher brauchte, aber er war erst zufrieden gewesen, als sie ihm  erlaubt hatte, ihr einen zu bringen. »Du könntest dir ja die Nachrichten ansehen, Mama«, hatte er gesagt.

»Ist mir auch recht«, meinte Harry Jack und griff in eine Tasche, die zu seinen Füßen stand. »Wie wär’s stattdessen hiermit?« Er stellte eine Schachtel auf den Tisch - ein Puzzle aus fünfhundert Teilen mit einer Szenerie aus einer altmodischen Eisdiele. Das Bild sah sehr nett aus. Es erinnerte sie an die alte Eisdiele in Morehead, in die sie immer nach dem Samstagseinkauf gegangen waren. »Und wie soll ich das anstellen?«, fragte sie.

»Du kannst dich doch auf die Bettkante setzen, oder nicht? Oder bist du zu schwach?«

Oh, er wusste genau, wie er sie nehmen musste, dieser Mistkerl.

Harry Jack nahm den Wasserkrug, die Schachtel mit den Papiertaschentüchern und die Medikamente vom Tisch und zog ihn näher an ihr Bett heran, ehe er sein Taschenmesser herausnahm und die Klebestreifen an der Schachtel aufschnitt.

»Aber nicht die Teile herausschütten«, warnte Doris. »Dieser Tisch ist zu klein. Lass sie einfach in der Schachtel, und wir nehmen immer eins nach dem anderen heraus.«

»Wie du willst.«

Abrupt hob sie den Kopf und musterte ihn. Es hatte sich angehört, als grinse er dabei, aber nein, er sammelte die Puzzlestückchen ein und legte sie in die Schachtel zurück.

»Also«, sagte sie. »Ich mache es immer so, dass ich zuerst die Eckteile und die mit den geraden Kanten nehme. Der Rahmen kommt als Erstes, dann der Rest.« Sie griff hinter sich und zog die Kissen in ihrem Rücken hoch, doch sie wollten nicht aufrecht bleiben.

»Was tust du da?«, wollte Harry Jack wissen.

»Ich brauche mein Kissen mit der Armlehne. Es liegt in Annie Lauries Zimmer. Hier durch.« Sie deutete auf die Tür zum Badezimmer.

Er holte es und schob es ihr in den Rücken, so dass sie sich zurücklehnen konnte. Erst als sie die Wärme seines Arms spürte, wurde ihr bewusst, wie kühl es war.

»Was jetzt?«, fragte er, als er ihren suchenden Blick bemerkte.

»Meinen Pulli«, antwortete sie. Eigentlich hatte sie nicht so weinerlich klingen wollen.

Er brachte ihr den Pullover, dann beugte er sich über die Schachtel und begann, die Teile mit den geraden Kanten herauszusuchen. Als sie die Arme in die Armlöcher des Pullovers schob, fiel ihr auf, wie rosig seine Ohrläppchen waren, wie bei einem Baby, weich und zart - bis ihr Blick auf die Haare fiel, die ihm aus den Ohren wuchsen. Wieso dachten Männer nie daran, sie zu stutzen? Immer mussten das die Ehefrauen übernehmen. Doris sah auf ihre Finger hinunter, um sicherzugehen, dass sie den Pullover richtig zuknöpfte, doch als sie fertig war, richtete sie den Blick wieder auf Harry Jacks Ohr. »Du musst dringend die Haare in deinen Ohren schneiden«, tadelte sie. »Es ist ein Wunder, dass du bei diesen Vogelnestern überhaupt hörst, was ich sage.«

Harry Jack sah auf und lächelte. Nein, das stimmte nicht. Es waren seine verdammten Augen. Sie sahen aus, als lächle er, obwohl seine Miene ernst war. »Oh, ich höre dich sehr gut«, meinte er. »Ich hab kein Wort verpasst.«

»Wir sollten uns nicht im Zimmer deiner Großmutter rumtreiben«, sagte Cassandra zu Annie Laurie. Hector war mit Doris zum Arzt gefahren, und sie hatte das Gefühl, sie hätten die Gelegenheit genutzt, um ein wenig herumzuschnüffeln. Zuerst hatte Annie Laurie Cassandra ihr eigenes Zimmer gezeigt, das sich seit Cassandras Kindertagen kaum verändert hatte - derselbe Holzboden, weiße Spitzenvorhänge, eine weiße Chenille-Tagesdecke, zartgrün gestrichene Wände. Annie Laurie ging ums Bett herum vor die Kommode, und Cassandra trat neben sie.

»Es macht ihr nichts aus«, wiegelte Annie Laurie ab, öffnete eine Schublade und zog ein Buch nach dem anderen heraus, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. »Hier ist es.« Sie hielt die Ausgabe von Misery in die Höhe. »Sie tut immer nur so, als würde sie diese Gruselbücher lesen, und dann legt sie sie hier hinein.«

»Deine Großmutter liest bestimmt viel.«

»Daher habe ich es ja.« Sie reichte Cassandra das Buch und begann, die anderen wieder einzuräumen.

»Was ist das?«, fragte Cassandra und zeigte auf ein dünneres Taschenbuch, das aus dem Stapel gerutscht war.

Annie Laurie hielt es hoch und las den Titel. »Die Gespenster von South Carolina.«

»Das habe ich immer den Kindern meiner Schwester vorgelesen«, sagte Cassandra. »Wir haben uns mit der Taschenlampe an den Strand gesetzt.« Annie Laurie reichte es ihr, und sie blätterte durch die Seiten. Ruth Ann war jedes Mal fuchsteufelswild geworden, weil die Kinder prompt Albträume bekommen hatten, aber sie hatten die Gespenstergeschichten so geliebt und Cassandra ebenfalls.

»Hey!« Annie Lauries Augen begannen zu leuchten. »Das könnten wir doch auch machen. Oma wird mich nicht an den Strand lassen, glaube ich, aber ans Dock könnten wir uns setzen. Lass uns das gleich heute Abend machen, ja?«

Cassandra lachte und dachte, wie wenig doch notwendig war, um ein Kind in Aufregung zu versetzen. »Also gut.«

Während Annie Laurie die restlichen Bücher wegräumte, las Cassandra die Zusammenfassung von Misery. Es klang nach einem Buch, das sie besser bei Tag lesen sollte. »Wer gehört denn zu deinem Buchclub?«, fragte sie.

»Ich, Oma, May, Chester, Skeeter und manchmal Daddy, wenn er nicht arbeitet. Aber meistens kommt er nur zum Kartenspielen.«

»Karten?«

»Eigentlich wollten Oma und ich einen Buchclub gründen wie bei Oprah. Aber May, Chester, Skeeter und Daddy lesen nicht besonders viel. Also hat May gemeint, wieso wir außer Lesen nicht noch andere Sachen machen. May spielt gern Poker. Sie ist ziemlich gut. Aber Granny kann Poker nicht leiden, also spielen wir abwechselnd Poker und Skat. Und weil Oma sagt, dass wir nicht um Geld spielen dürfen, machen wir es mit Hershey-Bonbons.«

Ein Kartenspiel-Buchclub? Sie fragte sich, was Oprah dazu sagen würde. »Und was lest ihr so?«

»Wir wechseln immer ab zwischen spannenden Büchern und solchen, die man eben gelesen haben sollte. Diesmal ist  Misery von Stephen King an der Reihe. Chester und May haben es ausgesucht. Es war zwar wirklich gut, aber es hat meine Nerven mächtig strapaziert.«

Cassandra musste sich das Lachen verbeißen. Eine Zwölfjährige, die über strapazierte Nerven redet. Dieses Kind verbrachte eindeutig zu viel Zeit mit alten Menschen.

»Oma trifft die Auswahl nach einer Liste, die sie aus der Bibliothek bekommt. Sie versucht, darauf zu achten, dass ich solche Bücher lese, die mir helfen, mich aufs College vorzubereiten.«

»Und was ist mit Skeeter und deinem Daddy?«

»Skeeter kann nicht besonders gut lesen. Normalerweise erzähle ich ihm nur den Inhalt, damit er weiß, worum es geht. Und Daddy hat, soweit ich weiß, noch nie ein Buch in der Hand gehabt.«

Es wäre interessant zu erfahren, was er aussuchen würde, dachte Cassandra. Ihr Blick fiel auf die Fotos auf der Kommode. Auf einem war eine Frau zu sehen, bei der es sich um Doris handeln musste, mit ihrem Mann am Hochzeitstag. Doris stand kerzengerade da und posierte in ihrem weißen Kostüm. Sie hatte einen Blumenstrauß in der Hand und blickte zu ihrem Bräutigam auf. Er lächelte direkt in die  Kamera, hatte eine Hand um ihren Ellbogen gelegt und die andere in die Hosentasche gesteckt. »Wie hieß dein Großvater?«, fragte sie.

Annie Laurie trat neben sie. »Hubert O’Neal. Er ist gestorben, bevor ich zur Welt kam. Das ist meine Tante Doll. Die ist auch tot.« Sie zeigte auf ein Schwarzweißfoto eines Jungen im Teenageralter und eines Mädchens unter einem Baum. »Das neben ihr ist Daddy.«

Cassandra beugte sich vor, um das Foto genauer in Augenschein zu nehmen. Hector war so mager - auf diese typische Art, die Jungs an sich hatten, wenn sie so schnell wuchsen, dass sie ständig essen sollten, aber trotzdem aussahen, als bekämen sie nicht genug. Auch von ihren Brüdern gab es solche Aufnahmen, doch mit zunehmendem Alter hatten auch sie zugelegt. So wie Hector. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt, und seine gebräunten Arme hoben sich deutlich gegen den weißen Stoff ab. Er hatte den Mund zu einem Lächeln verzogen und sah so glücklich aus. Sein Arm lag über der Schulter seiner Schwester, die seinen kleinen Finger mit der Hand umfasste. Sie war ein gutes Stück kleiner als er und hatte dieselben Augen wie Doris, während Hector seinem Vater nachzuschlagen schien.

»Und ihr Name war Doll?«

»Ihr richtiger Name war Annie Laurie, so wie meiner, aber alle nannten sie Doll, denn als Daddy sie zum ersten Mal gesehen hat, sagte er, sie sehe wie eine Puppe aus. Sie ist mit dreizehn ertrunken.«

Dreizehn. Großer Gott! Cassandra sah Annie Laurie verstohlen an. Kein Wunder, dass Doris sie keine Sekunde aus den Augen ließ.

Annie Laurie nahm einen Fingerhut aus der Sammlung auf der Kommode und musterte ihn eingehend.

»Kannst du Rummikub spielen?«, fragte sie.

Cassandra brauchte einen Moment, um sich auf den raschen Themenwechsel einzustellen. »Äh, nein, aber wenn du es mir zeigst, spiele ich gern mit dir.«

»Okay. Komm mit.«

»Jetzt sofort?«

»Klar. Wir können in der Küche spielen, solange May Abendessen macht.«

Schicksalsergeben folgte sie Annie Laurie die Treppe hinunter. Einen Moment lang dachte sie sehnsuchtsvoll an ihr stilles Zimmer, an ein hübsches Nickerchen. Nein, sie war selbst schuld. Niemand zwang sie, ihren freien Tag mit Annie Laurie zu verbringen. Doch nachdem sie ausgeschlafen und eine Weile in ihrem Zimmer herumgepusselt hatte, war sie unruhig geworden und zu May hinübergegangen. Annie Laurie hatte sie sofort mit Beschlag belegt.

Als sie am Tisch saßen, schob Annie Laurie eine Schuhschachtel mit Bastelutensilien beiseite, um Platz für die Karten zu machen. »Was ist das?«, fragte Cassandra.

»Meine Schildkrötenengel. Siehst du?« Annie Laurie hob einen hoch.

»Wie süß. Wann hast du damit angefangen?«

»Letztes Jahr, als ich eine tote Schildkröte am Strand gefunden habe. May war so traurig, dass ich etwas tun wollte, um sie aufzumuntern. Ich hatte die Idee, den Rücken einer Muschel anzumalen, damit er wie eine Schildkröte aussieht, dann habe ich kleine Flügel und eine Perle als Kopf drangeklebt. May war begeistert davon, und Oma wollte auch eine haben, und dann ein paar Leute in der Kirche, also habe ich angefangen, sie im Crab Shack und anderen Lokalen zu verkaufen.«

»Was willst du mit dem ganzen Geld machen?«

Annie Lauries Hände, die sich gerade um die Karten geschlossen hatten, erstarrten, und sie blickte Cassandra nachdenklich an, als müsse sie sich über etwas klar werden.

»Das ist ein Geheimnis«, sagte sie schließlich.

Muss etwas Ernstes sein, dachte Cassandra und fragte sich, ob es nur vor ihr ein Geheimnis war oder auch vor allen anderen.

Nach einer Weile kam May aus dem Garten rein und setzte sich zu ihnen, um die Kartoffeln zu schälen. Die Nachmittagssonne schien durchs Fenster und erhellte den Fußboden vor ihnen, und in der Ecke summte der Kühlschrank. Cassandra schaute zum Fenster und versuchte das Gefühl zu ergründen, das sie beschlichen hatte. Frieden, ja, das war es. Sie bemerkte erst, dass sie lächelte, als Annie Laurie »Was ist denn?« fragte.

Cassandra schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Hast du eigentlich Geschwister?«, fragte Annie Laurie sie.

»Klar. Eine Schwester und fünf Brüder.«

»Fünf! Das ist ja mehr als Daddy.«

»Wie viele hat der denn?«

»Vier. Sie leben in Ocracoke. Und ich habe zwölf Cousins und Cousinen.

»Zwölf. Meine Güte.«

»Dort waren wir auch am vierten Juli. Wir haben eine Party gefeiert und ein Feuerwerk gemacht.«

»Ich erinnere mich, dass du mir alles davon erzählt hast.«

»Dort habe ich auch gelebt, bis ich fünf war. Dann hat Oma mich hierher gebracht. Hier auf dem Festland gäbe es bessere Schulen, meinte sie, außerdem Krankenhäuser und all das.«

»Krankenhäuser?« Cassandra schüttelte den Kopf und sah zu May hinüber, die unwillig den Kopf schüttelte.

»Sie hat ständig Angst, ich könnte sterben. Wegen Tante Doll. Du weißt schon, die auf dem Foto.« Annie Laurie wartete, bis Cassandra nickte. »Zu meinem Geburtstag feiern wir immer eine große Party. Dieses Jahr findet sie am 20. August statt. Eigentlich habe ich am 17. Geburtstag, aber wir feiern immer am Samstag.«

»Ich war noch nie in Ocracoke«, sagte Cassandra.

»Man kommt nur mit der Fähre meines Daddys hin. Die Leute oben im Norden fahren von Nag’s Head herunter, aber das dauert ewig, und die Fähre von Hatteras muss man trotzdem nehmen. Im Sommer sind jede Menge Leute da, deshalb haben alle viel zu tun. Einige meiner Onkel vermieten Boote wie Daddy, und eine meiner Tanten hat einen Souvenirladen, wo die Leute irgendwelchen Krimskrams kaufen können. Sie verkauft auch meine Schildkrötenengel. Im Sommer verdienen wir unser meistes Geld, weil im Winter ziemlich tote Hose herrscht.«

Cassandra lächelte. »Unser Geld.« Wie erwachsen sich das anhörte.

»Du kannst gern kommen, wenn du Lust hast«, fuhr Annie Laurie fort. »Zu meiner Geburtstagsparty.«

»Das könnte ich tun«, meinte Cassandra, unsicher, ob es ihr ernst damit war. Sie war bereits an dem Punkt angelangt, an dem sie auf die Uhr sah, ob Hector bald an den Pier kam, um Annie Laurie zu sehen, und wurde nervös, wenn er nicht auftauchte. So gern sie nach Ocracoke fahren würde, fürchtete sie, dass eine Familienfeier die Dinge nur komplizieren würde. »Gehst du hin, May?«

»Nein, Schatz«, antwortete May. »Wir feiern hier eine kleine Party. Ich, Walton, Doris, Chester und Skeeter.« Sie stand auf und trug die Kartoffeln zur Spüle.

»Doris fährt nicht nach Ocracoke?«

»Im Sommer nicht«, erklärte Annie Laurie. »Zu viele Touristen. Sie vermietet unser Haus.«

»Es ist dasselbe wie bei den Herbsttouristen«, sagte May über ihre Schulter hinweg. »Die fallen auch jedes Jahr wie die Heuschrecken in den Bergen ein, um zu sehen, wie sich die Blätter verfärben. Natürlich gehöre ich inzwischen auch zu ihnen.«

»Tja, in diesem Herbst kannst du mit Walton zu mir kommen«, sagte Cassandra, ehe ihr einfiel, dass sie ja gar kein Haus mehr besaß. »Oder zu Ruth Ann«, fügte sie hinzu. Gütiger Himmel, am besten, sie ließ sich ganz schnell etwas einfallen, sonst landete sie am Ende noch selbst bei ihrer Schwester. Ach was, darüber würde sie sich jetzt noch keine Gedanken machen. Sie stand auf und trat neben May, um ihr beim Kochen zu helfen.
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Das hatte sie nun von ihrer Unabhängigkeit, von ihrer Entschlossenheit, immer alles allein zu machen. Sie saß im Sand fest, ohne eine Menschenseele weit und breit, die ihr hätte helfen können. Als sie sich zur Seite lehnte und einen Fuß anhob, ließ er sich herausziehen. Gott sei Dank, kein Treibsand. Doch bei der Panik, die sie erfasst hatte, als sie vorhin auf diesen unschuldigen feuchten Fleck getreten und bis zum Knie eingesunken war, hätte es ebenso gut welcher sein können. Die Dose Diät-Pepsi war ihr aus der Hand geflogen, und sie hatte wild mit den Armen gerudert, um das Gleichgewicht zu halten. Vor ihrem geistigen Auge war das Szenario aufgeflammt, wie sie feststeckte, während langsam die Flut einsetzte und über sie hinwegspülte. Wie die Muschelsucher morgen früh ihre arme Leiche fänden, die wie eine Seeanemone oder ein anderes Meeresgewächs in der Brandung hin und her schwankte, als wäre sie ein Baum im Wind.

Cassandra brach in Lachen aus und dachte an Nell. Das war dieser Film von einer jungen Frau, die ganz allein im Wald aufgewachsen war und die »Baum im Wind« nicht so aussprechen konnte, dass die anderen sie verstanden. Es fühlte sich gut an zu lachen und führte ihr vor Augen, wie albern sie sich anstellte. Noch immer mit hämmerndem Herzen ließ sie sich vorwärts auf die Hände fallen, legte ihr freies Knie auf den festgebackenen Sand und zog das andere nach. Einen Moment lang verharrte sie in dieser Position und hoffte nur, dass niemand vorbeikam und sie so sah. Aber selbst wenn - die Sonne war bereits untergegangen, und im düsteren Licht würde jeder, der zufällig vorbeikam, glauben, sie suche nach Muscheln.

Die Coladose, längst ausgelaufen, lag ein Stück entfernt. Sie fragte sich, ob dies wohl der erste Schluck Limonade für die Dreiecksmuscheln und die Einsiedlerkrebse wäre, die sich im Sand rumtrieben. Sie bohrte mit den Fingern im Sand und grub, bis sie einen zappelnden Krebs gefunden hatte. Sie setzte sich auf die Fersen und betrachtete den kleinen Kerl, der mit voller Kraft versuchte, einen Weg aus dem kleinen Loch zu finden. Aus irgendeinem Grund spürte er, dass er sich nicht in seinem Element befand und versuchen musste zu fliehen. Als sie die Hand über ihn stülpte, vergrub er sich eilig im Sand. Wieso machte er das? Woher wusste er, wo unten war? Oder wusste er es gar nicht, sondern ließ sich lediglich von seinem Instinkt leiten, begann, seine Füße zu bewegen oder wie man das bei diesen Tieren nennen würde, bis er spürte, dass er von Sand bedeckt war, und sich sicher fühlte?

Cassandra sah sich am menschenleeren Strand um, ehe sie sich dem Meer zuwandte und sich hinsetzte - sie war ohnehin nass bis auf die Haut, außerdem setzte die Ebbe ein. Sie liebte Abende wie diesen am Strand, die orangefarbenen, rosa und gelben Streifen, die sich über den Horizont zogen, die Wellen, deren Geräusch um diese Tageszeit leiser zu werden schien, ein sanftes Psch, manchmal gefolgt von einem kurzen Platschen. Sie liebte es, wenn es ruhiger wurde, weil alle Menschen bereits zu Hause saßen oder Essen gegangen waren. Sie roch den Duft von gebratenem Fleisch, hörte Stimmen und Lachen von einer der Terrassen, die auf das Meer hinausgingen, leise und wie aus weiter Ferne. Sie verspürte einen Anflug von Einsamkeit beim Gedanken daran, wie diese Familien beisammensaßen, trotzdem wollte sie noch nicht zu May zurückgehen.

Auch der Anblick des endlosen Ozeans ließ Einsamkeit in ihr aufsteigen, doch auf eine andere Art. Der Wind, die Wellen, der Himmel, sie alle leisteten ihr Gesellschaft, aber da war noch etwas anderes: jenes große Geheimnis, das Rätsel, das sich wie eine weiche Decke über die Welt legte, alle  Geräusche dämpfte, sie verebben ließ. Es fühlte sich an, als könne sie, wenn sie nur den Kopf neigte, etwas hören, das von der anderen Seite dieser endlosen Weite herüberdrang, so als empfange man ein Radiosignal aus Kanada oder anderswo her. Es fühlte sich an, als sei sie erfüllt davon, erfüllt bis an ihre Grenzen von der Gewaltigkeit dieses Mysteriums, von jenem Streben nach etwas Unbekanntem, das sie nicht benennen konnte.

Cassandra breitete die Arme aus, ließ sich in den Sand sinken und schloss die Augen. Der Wind wehte aus Westen heran, blies über ihren Körper, weich und warm. Sie könnte die ganze Nacht dort liegen bleiben, sich einfach im Sand versinken lassen, wie der kleine Einsiedlerkrebs, warm, feucht und in Sicherheit. Sie sah auf und bemerkte den ersten Stern, der am Himmel über ihr blinkte, und schloss die Augen wieder. »Tausend kleine Sterne, erhellen jede Nacht, ein jeder sieht sie gerne in ihrer klaren Pracht. Fühlen wir uns einsam, verloren auf der Welt, dann sehen wir nach oben, empor zum Sternenzelt.« Sie blickte nach oben und bemerkte, dass sich eine Wolke über den Stern geschoben hatte. Nur dass es keine Wolke war.

»Na, haben Sie schon wieder getrunken?«, fragte eine Stimme neben ihrem Ohr, und Cassandra fuhr so abrupt hoch, dass sie prompt mit den Köpfen zusammenstießen. Das hohle Ponk ließ sie auflachen, obwohl der Schmerz über ihren Augen bereits einsetzte.

»Aua!«, stießen beide im selben Atemzug hervor und lachten, ehe er sich neben sie fallen ließ. Beide rieben sie sich die Stirn.

»Dickschädel«, stellte Hector fest.

»Herzlichen Dank«, gab Cassandra zurück. Seine Zähne sahen so weiß in der einsetzenden Dunkelheit aus, wie die der Grinsekatze aus Alice im Wunderland, nur nicht so unheimlich. Sie lächelte zurück.

»Lassen Sie sich von mir nicht stören«, fuhr er fort, legte sich in den Sand und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Was für ein schöner Abend.«

Normalerweise war sie viel zu schüchtern, um neben einem Mann zu liegen, den sie kaum kannte, doch in Anbetracht dessen, was Hector bereits gesehen hatte, gelangte sie zu dem Schluss, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Sie stützte sich mit den Ellbogen im nassen Sand auf, ehe sie sich langsam tiefer sinken ließ und ebenfalls die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Sie spürte Sand und kleine Muschelscherben in den Haaren und stellte sich vor, dass sie wie eines dieser Fischernetze aussehen musste, die in Restaurants immer an der Decke hingen, voller Seesterne, Muscheln und Algen. Wie das Haar einer Meerjungfrau, die im Ozean geschwommen und ans Ufer gekommen war, um dem Ruf ihres Geliebten zu folgen.

Meine Güte, dachte sie, ich denke an das Wort »Geliebter«, während ich neben diesem Mann hier liege. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und war endlos erleichtert, dass es inzwischen ganz dunkel geworden war. Selbst wenn er sie ansähe, was er natürlich nicht tat, würde er nicht bemerken, dass ihr diese schmutzigen Gedanken die Röte ins Gesicht trieben. Nicht dass »Geliebter« ein schmutziges Wort war, nein, nur das, was es implizierte. Wie kam sie nur auf dieses Wort? Eigentlich gehörte es gar nicht zu ihrem Sprachschatz. In der Gegenwart von Dennis war es ihr jedenfalls ganz bestimmt nie in den Sinn gekommen, obwohl es weitaus angemessener gewesen wäre. Tolerierbare Vokabeln für Männer, bei denen es sich nicht um Brüder, Väter, Onkel oder Cousins handelte, waren züchtig, Worte aus den Fünfzigern, die so anständig und brav klangen wie eine verwandtschaftliche Beziehung: Bekannter, Freund, Verlobter, Ehemann. Aber »Geliebter«, das war etwas völlig anderes.

Sie warf Hector einen verstohlenen Blick zu, aus Sorge,  das Wort könnte ihr unwillkürlich entschlüpft sein, wie diese Blauflossen oder Meeräschen, die manchmal ohne Grund aus dem Wasser sprangen und einen zu Tode erschreckten. Doch er lag da und blickte zum Himmel hinauf. Sein Geruch stieg ihr in die Nase, diese Mischung aus Schweiß, Deo und einem Hauch Aftershave, ein Geruch, den sie irgendwoher kannte, aber nicht recht zuordnen konnte. Er lag so ruhig da, dass sie geschworen hätte, er schlafe, wären seine Augen nicht weit geöffnet.

Sie wandte den Kopf und blickte ebenfalls zu den Sternen hinauf, und wieder kam ihr das Wort »Geliebter« in den Sinn. Es erfüllte sie mit Unbehagen. Es war zu wild, zu exotisch oder so etwas wie eine TV-Miniserie eines Jackie-Collins-Romans. Es klang so leidenschaftlich, auch etwas, was in ihrem Sprachschatz normalerweise nicht vorkam. Sie hatte es nur bei einer einzigen Gelegenheit bewusst wahrgenommen - in einer Zeitungsschlagzeile: MANN BRINGT EHEFRAU UND ANSCHLIESSEND SICH SELBST UM. VERBRECHEN AUS LEIDENSCHAFT. Cassandra hatte nie verstanden, wie man so die Kontrolle über sich verlieren konnte, dass man einen so drastischen, endgültigen Schritt unternahm. Irgendwann rutschte einem etwas wie »Ich hätte ihn umbringen können« oder »Sie hat mich so wütend gemacht, dass ich sie am liebsten erschossen hätte« raus, aber niemand meinte es doch wirklich so. Aber manche Leute eben doch, wenn man den Zeitungen Glauben schenken durfte.

Gerade in diesem Augenblick huschte eine riesige Sternschnuppe über den Himmel, und Cassandra schnappte nach Luft. Wie in Zeitlupe, als habe sie alle Zeit der Welt, beschrieb sie einen weiten Bogen übers Meer und den Strand, bis sie im Osten verglühte.

»Ich konnte fast das Zischen hören«, bemerkte Hector.

Nach einer Weile spürte Cassandra, wie Wärme ihren gesamten Körper durchströmte. Sie war nicht sicher, ob es an  seiner Gegenwart, von einer ihrer Hitzewallungen herrührte oder von beidem. Aber es fühlte sich gut an. Die nächtliche Luft hatte ein wenig abgekühlt, so dass sich die andere Seite ihres Körpers anfühlte, als sei sie nackt. Sie erschauderte.

»Kalt?«, fragte er.

»Nein.«

Er widersprach nicht, und das Seltsame war, dass sie den Eindruck hatte, als verstehe er sie sogar. Es war ihr wichtiger, hier zu bleiben, als warm zu werden; sie wollte den Augenblick andauern lassen, weil er so schön und so friedlich war, aber auch, weil sie nicht wusste, was als Nächstes kommen würde - weder an diesem Abend noch in ihrem Leben insgesamt. Sie wollte hier bei den Einsiedlerkrebsen unter ihr liegen bleiben, unter all den Sternen, einfach nur hier sein. Noch seltsamer war, dass es ihr gefiel, ihn neben sich zu spüren, und nicht nur wegen der Wärme, die sein Körper verströmte. Normalerweise ruinierten die Leute Augenblicke wie diesen, indem sie redeten, unruhig herumrutschten, sich langweilten und viel zu schnell aufstehen und wieder gehen wollten. Es war wie an diesem Abend auf seinem Boot. An dem Abend, als sie beschlossen hatte zu bleiben.

Ein Teil von ihr hätte gern die Augen geschlossen und ein Nickerchen gemacht, der andere Teil jedoch wollte nicht aufhören, zu den Sternen hinaufzusehen. Könnte sie dieses Gefühl einfangen, würde sie Millionen damit verdienen. Reiner Frieden, ohne störende Nebenwirkungen. Und sollte dieses Gefühl süchtig machen - wen kümmerte das schon?

Gerade als sie die Augen für einen Moment schließen wollte, rollte sich Hector auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie anzusehen. Vielleicht wollte er etwas sagen, doch er sah sie lediglich an, dann streckte er die Hand aus und strich ihr Haar zurück, das der Wind über ihre Wange geweht hatte. Ihr Instinkt riet ihr, zurückzuweichen, was sich wegen all des Sands um sie herum als unmöglich herausstellte. Sein Gesicht näherte sich, immer weiter, bis sie in seinem Atem den Duft von Kaffee und Pfefferminz wahrnahm und das Licht sah, das in seinen Augen funkelte. Was tat er da? Und dann tat er es. Er küsste sie. Seine Lippen fühlten sich trocken an, heiß, und sein Bart kratzte an ihrem Kinn. Wieso mussten Männer immer alles ruinieren, indem sie so etwas taten?, war ihr erster Gedanke. Wie schön war es gewesen, einfach hier zu liegen und zu den Sternen hinaufzuschauen, und er musste alles kaputt machen. Und doch konnte sie nicht behaupten, dass es ihr nicht gefiele.

Das ist Hector, den ich da küsse, dachte sie. Hector küsst mich. Und es ist, dachte sie, ganz schön. Es fühlte sich nicht wie einer von Dennis’ Küssen an. Oh, die Bestandteile waren dieselben, ebenso wie die Grundidee, doch in Hectors Kuss schwang etwas Neues mit, etwas Unsichtbares und dennoch Mächtiges. Seine Hand wanderte zu ihrem Hals, und die Wärme fühlte sich so köstlich an. Für den Bruchteil einer Sekunde löste er sich, ehe er sie erneut küsste, diesmal ein wenig eindringlicher. Ihre Nasen berührten sich, bis er den Kopf neigte und ihre Gesichter zueinander fanden, perfekt wie die Teile eines Puzzles.

Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie aufgehört hatte zu denken, doch ihr wurde bewusst, dass sie es getan hatte, als sie etwas Helles vor ihren Lidern registrierte und sich zwang, aus den Tiefen aufzutauchen, in die sie mit Hector hinabgestiegen war. Als er sich wieder von ihr löste und etwas zu ihr sagte, das sie nicht richtig hören konnte, spürte sie einen kühlen Luftzug, der ihr eine Gänsehaut bescherte. Noch immer benommen, hob sie den Kopf und schirmte mit der Hand die Augen gegen das helle Licht ab.

»Cassandra?«, sagte eine Stimme. Eine Stimme, die wie ein Zentnergewicht auf sie herabfiel.

Oh Gott, dachte sie und ließ den Arm sinken. »Oh, Dennis«, sagte sie.

Hector beobachtete Cassandra, wie sie diesem Burschen zum Wagen folgte, ehe er sich umwandte und aufs Meer hinaussah, unsicher, was er nun tun sollte. Er wollte nicht wie ein Idiot hier herumstehen und ging deshalb durch den Laden und ein Stück den Pier hinunter, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Er musste sich sammeln. Es war, als könne er seit seiner ersten Begegnung mit Cassandra an nichts anderes mehr denken als an sie - ein Gedanke, der ihn zu allerlei Unsinn hinriss.

Harry Jack, der an seinem Stammplatz im vorderen Viertel des Piers stand, hob bei Hectors Anblick die Hand, ehe er sich wieder seiner Angel widmete.

Hector lehnte sich neben ihn ans Geländer. »Schon was angebissen?«

»Nein«, antwortete Harry Jack mürrisch, spulte die Schnur ein Stück zurück und lehnte die Angel ans Geländer. »Aber am Strand war auch ziemlich viel los.«

Hector folgte seinem Blick zu der Stelle, an der Cassandra und er gelegen hatten. Er konnte sie unmöglich gesehen haben. Dieser Teil des Strands war stockdunkel. Doch der alte Mann musste mitbekommen haben, dass Dennis auftauchte und dann alle drei zurückkamen, einer nach dem anderen wie in einer Karawane. Okay. Er könnte sich ohrfeigen für seine verdammte Dummheit. Das erste Mal, dass sie allein waren, und schon musste er sich über sie hermachen. Obwohl er wusste, dass es da einen Verlobten gab, der keineswegs von der Bildfläche verschwunden war. Hector war doch klug genug, um das zu wissen, wieso war er also nicht klug genug, die Finger von ihr zu lassen?

»Frauen«, bemerkte Harry Jack.

»Allerdings«, bestätigte Hector. Er malte sich zwar aus, wie er hinunter zum Parkplatz laufen und Cassandra von diesem Dennis wegholen würde, blieb jedoch genau dort stehen, wo er war. Das Ganze ging ihn nichts an, und er würde sich bestimmt nicht noch mehr zum Narren machen, als er es schon getan hatte.

Harry Jack begann sich zu räuspern, etwas, was bei ihm länger dauerte als bei den meisten anderen Menschen. Hector konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Alles klar, Kumpel?«

Harry Jack nickte und warf eine große Auster aufs Meer hinaus. »Wo wir gerade dabei sind«, meinte er. »Ich wollte sowieso über etwas mit dir reden.«

»Worüber denn?«

»Ich habe vor, deiner Mutter den Hof zu machen.«

Wie in Zeitlupe wandte Hector den Kopf und richtete den Blick auf Harry Jack. Dieser alte Mann wollte seiner Mutter den Hof machen? Seit Jahren wusste jeder, dass er eine Schwäche für sie hatte, aber Hector hätte nie im Leben gedacht, dass er allen Ernstes sein Glück bei ihr versuchen würde. Armer alter Knabe. Hatte er immer noch nicht begriffen, dass das Thema Männer für Doris O’Neal erledigt war? Doch er wollte nicht derjenige sein, der Harry Jacks Luftschloss zerstörte - das würde seine Mutter noch früh genug selbst übernehmen. »Ach, tatsächlich?«, sagte er also nur, so als unterhielten sie sich übers Wetter.

»Da du ihr engster männlicher Verwandter hier in der Gegend bist, wollte ich dir nur meine Absichten mitteilen.«

So ernst hatte er Harry Jack ja noch nie erlebt. Hector musste sich die Hand vor den Mund halten, um ein Lächeln zu verbergen, während er so tat, als denke er über die Worte des alten Mannes nach. »Tja, ich sage dir etwas - ich finde es sehr gut. Und, äh, viel Glück.« Du wirst es brauchen, fügte er im Stillen hinzu.

Harry Jack richtete sich auf und begann, die Angel einzuholen. »Ich habe sie besucht, und sie hat mich nicht weggeschickt. Das ist doch ein gutes Zeichen, findest du nicht?«

Gütiger Himmel, dachte Hector. Meine Mutter hat einen  Freund. Was war nur in sie gefahren? Alles, was er seit dem Tod seines Vaters zu hören bekommen hatte, war, wie froh sie sei, diesen Teil ihres Lebens abgeschlossen zu haben. »Ich denke schon, Kumpel.«

Harry Jack reichte Hector gerade mal bis zur Schulter, was bedeutete, dass er kleiner als seine Mutter war. Hector konnte sich kein Paar vorstellen, das äußerlich weniger zusammenpasste - seine Mutter so groß, mager und steif wie gestärktes Leinen, und Harry Jack, der die Hälfte der Zeit aussah, als hätte er in der Altkleidersammlung gewühlt. Aber vielleicht brauchte er auch nur die wahre Liebe einer Frau in Gestalt von Waschen und Bügeln.

Harry Jack warf die Angel wieder aus und spuckte übers Geländer. »Falls du einen Tipp zum Thema Frauen brauchst, sag Bescheid.«

»Mach ich«, sagte Hector mit einem Anflug von Neid. Wenigstens hatte der alte Mann freie Bahn, keinen Konkurrenten in Sicht, keine Verwirrungen, was das betraf. Sollte Hector sich dazu entschließen, Cassandra zu umwerben - nun ja, das würde er nicht tun. Er hätte sie niemals dort unten am Strand küssen dürfen. Nein, schon in diesem Zimmer im Motel hätte er das nicht tun dürfen, denn an diesem Abend hatte alles angefangen, als er an nichts anderes hatte denken können als an einen Kuss und an mehr. Sie hatte einen Verlobten, einen Mann, dem sie so viel bedeutete, dass er sie zurückwollte - was genau das war, was Hector getan hätte.

So ungern er Annie Laurie verließ, er war doch froh, dass er die folgende Woche in Ocracoke verbringen würde. Wenn er nicht arbeitete, konnte er sich mit seinen Brüdern die Zeit vertreiben, ein wenig angeln und Cassandra Moon aus seinen Gedanken vertreiben.

Als sie durch den tiefen Sand gestapft war und die Stufen vom Strand erklommen hatte, war sie völlig außer Atem, schwitzte und spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. Für wen  hielt er sich eigentlich? Hier aufzutauchen, ohne vorher anzurufen, ihr zum Strand zu folgen und sich anzupirschen, sie mit einer Lampe zu blenden und sie dann zu zwingen, ihm nachzulaufen? Woher wusste er überhaupt, wo sie war? Dieser verdammte A. J. hatte es ihm bestimmt verraten. Sie hätte es wissen müssen. Männer hielten doch immer zusammen.

Sie blieb stehen, um Atem zu holen, und sah, wie Dennis neben seinem Wagen auf und ab ging. Für einen verliebten Mann hatte er sich nicht gerade viel Mühe gegeben, sie zu finden, sonst hätte er wohl kaum einen ganzen Monat dafür gebraucht. Immer wenn Cassandra Ruth Ann gefragt hatte, hatte ihre Schwester nichts von ihm gehört oder gesehen. Er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, wenn sie nun gedacht hatte, er hätte aufgegeben.

»Dennis!«, rief sie. Er sah zu ihr herüber, dann blickte er auf die Schlüssel in seiner Hand. Schließlich wandte er sich um und lehnte sich mit vor der Brust gekreuzten Armen gegen den Wagen. Er konnte sie noch so hasserfüllt ansehen, dachte sie, als sie ohne jede Eile die Stufen zum Parkplatz hinunterging. Als sie vor ihm stand, wandte er das Gesicht ab, als könne er ihren Anblick nicht ertragen. Es hätte sie nicht gewundert, wenn im nächsten Moment fauchender Dampf aus ihren Ohren entwichen wäre. Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln, ehe sie etwas sagte.

»Dennis. Was machst du hier?«

Sie hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Vielleicht ein wenig verärgert, als sie ihn bedrängt hatte, sich Kontaktlinsen oder wenigstens eine neue Brille zuzulegen, oder wenn sie zu lange in einem Laden oder in der Kirche mit jemandem gequatscht hatte, während er bereits dastand und auf sie wartete. Nein, Moment mal, im Januar war er ziemlich sauer gewesen, auch wenn er es nicht hatte zugeben wollen, als sie mit dieser Diät angefangen hatte, um bis zur Hochzeit in Form zu sein. Er war schlimmer als ihre Mutter und ärgerte  sich schrecklich, wenn jemand nicht aß, was er gekocht hatte. Und er war es schnell leid gewesen, immer nur Salat und gegrilltes Hühnchen für sie zuzubereiten.

»Was ich hier tue? Ich kann dir genau sagen, was ich hier tue. Deine Tante hat mir gesagt, du bist am Strand, und ich Idiot wollte dich holen kommen.«

»Tja, es hat ziemlich lange gedauert, bis du hergefunden hast. Vielleicht sollte ich dich ja fragen, was du die ganze Zeit gemacht hast.«

»Eines jedenfalls nicht - ich habe mich nicht mit jemandem im Sand herumgewälzt und mich wie eine … so unmöglich aufgeführt.«

Sie war ebenso wenig darauf gefasst gewesen wie er. Ihre Hand schnellte vor und traf sein Gesicht mit einem Knall, der wie ein Schuss widerhallte. Entsetzt standen sie da, starrten sich an, und Cassandra fühlte sich, als hätte sie der Blitz getroffen.

Zweiter Versuch, dachte sie. Ich will einen zweiten Versuch. Statt im Sand zu liegen und sich von Hector küssen zu lassen, könnte sie doch nach Hause fahren und dort sein, wenn Dennis auftauchte. Und nichts Falsches tun. Aber in Wahrheit hatte sie gar nichts Falsches getan. Sie hatte ihm den Ring zurückgegeben, sie war also eine freie Frau.

Nein, das ist nicht fair, dachte sie. Wenn sie Dennis eine andere Frau küssen sähe, würde ihr das auch nicht gefallen. Ganz und gar nicht. Es würde wohl mehr als ein paar Wochen dauern, um das Gefühl zu überwinden, dass sie einander noch verpflichtet waren.

Die Straßenlampe über ihnen sprotzelte und flackerte in der Stille.

Dennis vergrub die Hände in den Taschen, während sie sich fragte, ob er es tat, um nicht zurückzuschlagen. »Können wir bitte in Ruhe darüber reden?« Sie hatte das Gefühl, dieses »bitte« hinzufügen zu müssen, doch in ihrer Stimme lag ohnehin bereits ein weinerlicher Klang, und sie wollte nicht betteln. »Setzen wir uns in den Wagen, okay?«

Normalerweise benahm er sich wie ein Gentleman und öffnete ihr die Wagentür, aber sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er das jetzt nicht tat. Sie ging um den Wagen herum und stieg ein, während er den Motor gerade lange genug startete, um die Fenster herunterzulassen. Lange Zeit saßen sie schweigend da. Cassandra beobachtete ein paar Fledermäuse, die um die Lampen über ihnen herumflatterten. Wahrscheinlich auf der Suche nach ihrem Abendessen. Die armen kleinen Motten. Andererseits - die armen kleinen Fledermäuse, die so gründlich missverstanden und von allen verabscheut wurden.

»Und?«, meinte Dennis schließlich.

Sei stark, ermahnte sie sich. »Dennis, es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.«

»Wer ist dieser Bursche?«

Sie holte tief Luft. »Er heißt Hector. Erinnerst du dich, dass A. J. dir erzählt hat, wie mir das Benzin ausgegangen ist? Na ja, er ist derjenige, der mich an diesem Abend mitgenommen hat.«

»Und was dann? Du hast ihm deine Nummer gegeben und gesagt, er soll dich anrufen?«

»Nein! Natürlich nicht! Er wohnt bei meiner Tante und meinem Onkel.«

»Was?«

»Auf seinem Boot. Seine Mutter und seine Tochter leben bei May und Walton. Als eine Art Pensionsgäste, nur dass Doris Waltons Cousine ist und sie damit zur Familie gehören.«

»Er ist also dein Cousin?«

Eine Motte kam durchs Fenster geflogen, und Cassandra versuchte, sie zu verscheuchen. »Nein. Seine Mutter und mein Onkel Walton sind Cousine und Cousin.«

Dennis sah immer noch verwirrt drein, doch als sie den  Mund öffnete, um weiter zu erklären, hob er die Hand. »Egal«, wiegelte er ab. »Was ich wissen will, ist, was da zwischen dir und ihm läuft.«

»Nichts! Zwischen uns läuft überhaupt nichts. Das war … keine Ahnung, was da gerade passiert ist. Dennis, es ist genauso, wie ich es in diesem Brief geschrieben habe. Ich weiß nicht, was ich will.« Sie seufzte. »Ich weiß, dass ich verrückt wirken muss.«

»Das hast du gesagt, nicht ich.« Er klang wie ein kleiner Junge, beleidigt und verwirrt.

»Tut mir leid.« Am Strand war sie von einem solchen Gefühl des Friedens erfüllt gewesen, und jetzt … jetzt war sie nur noch erschöpft und würde ihn am liebsten nach Hause zurückschicken. »Bitte, lass mich allein, Dennis«, würde sie am liebsten zu ihm sagen, doch sie wusste, dass sie seine Gefühle damit nur noch mehr verletzen würde.

»Cassandra, nur eines. Wenn du sagst, du weißt nicht, was du willst, schließt das auch mich ein?«

Sie fragte sich, was er tun würde, wenn sie laut zu schreien anfinge. »Ich weiß es nicht, Dennis«, erwiderte sie.

»Gut.« Für einen Augenblick legte er den Kopf aufs Steuer, ehe er sich wieder aufrichtete. »Okay. Du brauchst Ferien. Gut. Nimm dir deine Ferien. Den ganzen Sommer, wenn es sein muss. Ich kann warten.«

Pass bloß auf, was du versprichst, dachte sie. Wie großmütig von ihm, ihr den ganzen Sommer freizugeben. Sie öffnete den Mund. »Mach dir keine Mühe«, hätte sie am liebsten gesagt, verkniff es sich jedoch. Sie war diejenige, die hier im Unrecht war, nicht Dennis.

Er sah sie nicht an, trotzdem hatte sich die Anspannung zwischen ihnen so weit gelöst, dass sie nicht mehr am liebsten aus dem Wagen gesprungen und davongelaufen wäre. Wieder kam eine Motte zum Fenster hereingeflogen und flatterte ihr vor dem Gesicht herum, bis sie sie wegschlug.

»Du fährst doch nicht heute noch zurück, oder?«, fragte sie schließlich.

»Ich könnte es schon machen.«

Er ließ den Wagen an, für sie das Signal, dass er sie loswerden wollte. »Wohin gehst du jetzt?«, fragte er, als sie die Autotür geöffnet hatte.

»Nach Hause.«

»Nach Hause?« Er schüttelte den Kopf, dann stieß er einen Seufzer aus. »Ich fahre dich.«

Sie fragte sich, ob er sich Sorgen machte, sie könnte zum Pier zurückgehen. Hatte er Hector dort draußen gesehen? »Das brauchst du nicht.«

»Cassandra.«

Er fuhr sie die halbe Meile bis zu May, wartete, bis sie ausgestiegen war, und schoss davon, kaum dass sie die Wagentür zugeschlagen hatte.






22

Als sie um fünf Uhr früh in die Auffahrt bog, sah sie zu ihrer Überraschung Licht in Mays Küche brennen. Sie schaltete den Motor ab, saß eine Minute lang bei heruntergelassenem Fenster da und lauschte den erwachenden Vögeln. Es war noch dunkel, aber viel zu spät, um sich noch ins Bett zu legen, da sie in zwei Stunden ohnehin bei der Arbeit sein musste. Sie könnte ebenso gut ins Haus gehen und nachsehen, wer wach war, vielleicht noch einen Kaffee trinken.

Auf dem Rückweg hatte sie im Waffle House angehalten, zwei Stunden dort gesessen, Kaffee getrunken, aus dem Fenster gesehen und darüber nachgedacht, was passiert war, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Davor, nachdem Dennis verschwunden war, hatte sie Stunden damit zugebracht, weinend ziellos durch die Gegend zu fahren. In den schlimmsten Momenten hatte sie die Augen so fest zusammengekniffen, dass sie kaum noch etwas erkennen konnte, und es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht von der Straße abgekommen war. Sie hatte fast eine ganze Tankfüllung verbraucht, um bis nach New Bern, dann zurück nach Morehead City und schließlich nach Swansboro zu fahren, durch die Straßen der Stadt, vorbei an den dunklen Häusern, in denen die Menschen längst schliefen. Fortwährend fragte sie sich während der Fahrt, was die Leute in den entgegenkommenden Autos um diese Uhrzeit draußen verloren hatten. Waren sie wie sie? Fuhren sie umher, um nicht in ein leeres Zimmer zurückkehren zu müssen? Weil sie nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das anderer Menschen zerstört hatten?

Von Zeit zu Zeit hatte sie das übermächtige Bedürfnis verspürt, anzuhalten und Hector anzurufen, ihn zu fragen, weshalb er sie auf diese Weise geküsst hatte, doch selbst wenn sie den Mut aufgebracht hätte, wäre es sinnlos gewesen, weil er auf dem Boot kein Telefon hatte. Der Gedanke an ihn hatte sie auch bewogen, im Waffle House anzuhalten, was ihr jedoch erst bewusst geworden war, als sie exakt am selben Tisch saß wie an jenem Abend vor ein paar Wochen. Wann immer die Tür aufgegangen war, hatte sie erwartet, ihn hereinkommen zu sehen. So verrückt es sein mochte, aber ein Teil von ihr hatte gehofft, er spüre in der Ferne irgendwie, dass sie einen Freund brauchte. Doch Sekunden später war sie sich wie eine Idiotin vorgekommen. Ja, klar, Cassandra, sein außerirdisches Wahrnehmungsvermögen setzt ein, und schon kommt er angelaufen.

Sie spürte den Biss einer Stechmücke, schlug nach ihr und stieg dann aus dem Wagen. Es brachte nichts, hier herumzusitzen und sich als Mahlzeit für die Insekten herzugeben. Die Hintertür zum Haus war offen, ebenso wie die Fliegentür, als hätte May darauf gewartet, dass sie irgendwann auftauchte. Cassandra öffnete die Tür, worauf May sich mit dem Wender in der Hand vom Herd umdrehte.

»Morgen, Schatz«, sagte sie und drehte die Lautstärke ihrer Vestal Goodman and the Happy Goodman Family-Kassette leiser. »Lust auf Pfannkuchen?« Sie schien nicht im Mindesten von Cassandras Auftauchen um diese Uhrzeit überrascht zu sein.

»Nein, danke, ich habe keinen Hunger.« Cassandra zog einen Stuhl heran und setzte sich. Die Blue-Willow-Teller auf dem Tisch erinnerten sie an das Geschirr zu Hause, das ihre Mutter mitgebracht hatte, als sie bei ihr eingezogen war. Inzwischen benutzten es Ashley, Keith und Catherine, so wie alles andere im Haus. Es gehörte jetzt alles ihnen. Sie hatte frei sein wollen, wenn sie Dennis heiratete, frei von allem, um ein ganz neues Leben mit ganz neuen Dingen anzufangen. Und  was Ashley nicht wollte, hatte sie an Goodwill verkauft oder verschenkt, damit es an Bedürftige weitergegeben wurde.

May summte, während sie am Herd stand, so wie ihre Mutter es immer getan hatte, während der Pfannkuchenstapel auf dem Teller neben ihr immer höher wurde, nur dass ihre oval statt rund waren. Außerdem gerieten sie bei May immer ein wenig zu dunkel. »May«, sagte Cassandra, »du hast doch nicht etwa vor, die alle allein aufzuessen, oder?«

»Nein, Miss Superdiät. Die sind für alle da. Später brate ich für Doris noch Eier, weil sie nicht einmal einen Pfannkuchen anrührt, wenn ihr Leben davon abhängt.«

»Wieso nicht?«

»Zu süß, sagt sie. Es ist einfach nicht fair. Sie kann so viele Pfannkuchen essen, wie sie will, und möchte keinen einzigen, und ich, die am liebsten alle verdrücken würde, bekomme keinen. Manchmal kann ich mich nur fragen, ob der liebe Gott an dem Tag, als er die Lebensmittel erschaffen hat, vielleicht etwas verwechselt hat. Ob er dafür gesorgt hat, dass einem die leckeren Dinge schaden und die nicht leckeren gut für einen sind. Es wäre bestimmt nett, wenn ich ebenso gern Brokkoli essen würde wie Kuchen.«

»Oder wenn Salat so gut wie Schokoladenkuchen schmecken würde«, bestätigte Cassandra. »Es ist so schwer, fett zu sein. Besonders als Kind. Ich mache mir Sorgen um Annie Laurie. Nicht dass sie fett wäre, nur ein wenig pummelig, trotzdem ist es hart, anders als alle anderen zu sein. Kinder können so gemein sein.«

»Annie Laurie ist ein vernünftiges Mädchen.«

»Das weiß ich, trotzdem ist es eine schwierige Phase, bald dreizehn und damit ein Teenager zu sein. Um diese Zeit herum vergessen die Mädchen, wer sie eigentlich sind, und fangen an, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie aussehen. Dabei werden sie dessen erst gewahr, wenn sie in meinem Alter sind und sich zurückerinnern.«

Sie sah, wie May in sich hineinlächelte, während sie die Pfanne vom Herd zog. »Was?«, meinte Cassandra.

May schüttelte den Kopf und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Dasselbe könnte ich auch zu dir sagen, Mädchen.«

Es dauerte eine Minute, bis Cassandra begriff, was sie damit meinte. Sie erwiderte das Lächeln. »Ich weiß. Du hast recht. Später sieht man die Dinge immer klarer.«

»Du weißt selbst, welches Annie Lauries größtes Problem im Moment ist«, meinte May. »Dass sie keine Mutter hat.«

»Dabei hat sie, wenn man es sich genau überlegt, eigentlich zwei. Dich und Doris.«

May stellte den Teller mit den Pfannkuchen auf den Tisch und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist aber nicht dasselbe. Wir sind alt.«

»Und wieso siehst du mich dabei so an?«

May gab keine Antwort. Stattdessen zog sie einen Stuhl heran und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab. »Diese Knie«, sagte sie und ließ sich im Zeitlupentempo auf den Stuhl sinken. Als ihr Hinterteil die Sitzfläche erreichte, stieß sie ein Stöhnen aus und griff nach der Zeitung.

»Mama und ich haben das auch immer gemacht«, sagte Cassandra. »Zusammen in der Küche sitzen. Wir haben Kaffee getrunken, die Zeitung gelesen, gewartet, bis es draußen hell wird. Es war immer ganz still.« Sie wandte den Kopf und blickte nach draußen, wo sich bereits das erste Licht des Tages zeigte. »Sie fehlt mir so sehr«, fügte sie mit brüchiger Stimme hinzu.

May ließ die Zeitung sinken. »Ich weiß, Schatz, ich weiß. Ich vermisse meine Mutter auch jeden Tag, obwohl sie schon seit fast dreißig Jahren tot ist.«

»May, was ist los mit mir? Wieso mache ich so dumme Dinge? Wieso verletze ich Menschen, die ich liebe, wieso laufe ich herum und führe mich wie eine Verrückte auf?«

Für einen Moment war es still in der Küche, nur das Ticken der großen Uhr über dem Herd war zu hören, und ab und zu das Zischen und Fauchen des Wassers, das im Kessel zu kochen begann. Draußen wurde es immer heller, und schon bald würden sie kein Licht mehr brauchen.

»Tja«, meinte May, »es steht mir vielleicht nicht zu, das zu sagen, aber bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass du versucht hast, dir selbst etwas vorzumachen? Es ist lange her, dass ich jung war, und ich weiß, dass sich seither vieles verändert hat, aber eines kann ich dir sagen: Frauen ändern sich nicht. Eine Frau will immer noch einen Mann lieben. Nicht nur mögen oder schätzen, sondern lieben. Und wenn du ihn liebst, tja, dann kommt alles andere sowieso von selbst. Darüber brauchst du dir nicht die geringsten Gedanken zu machen.«

Sie klang so sehr wie ihre Mutter, dass es Cassandra das Herz zu brechen drohte. »Aber ich habe ihn doch geliebt. Zumindest dachte ich das.«

»Ich bezweifle nicht, dass du das getan hast, aber für mich klingt es eher nach freundschaftlicher Liebe. Woran es absolut nichts auszusetzen gibt. Ich kenne jede Menge Leute, die auf dieser Basis eine halbe Ewigkeit verheiratet und sehr glücklich miteinander sind.«

Cassandra dachte an den Abend, als sie May und Walton durchs Fenster beobachtet hatte. Damals, als sie zu Conway tanzten. Etwas war da zwischen ihnen, etwas, das selbst aus der Entfernung nicht zu übersehen war. Etwas, das nicht nur auf dem jahrelangen Zusammenleben beruhte. Mit Hector, einem Mann, den sie in Wahrheit gar nicht kannte, war sie diesem Etwas näher gekommen, als es ihr mit Dennis je gelungen wäre. Was bedeutete das? »Aber was Walton und du miteinander habt, ist einfach etwas anderes.«

May lächelte - ein inniges, wissendes Lächeln. »Ich schätze, ich habe eben Glück gehabt. Mit Walton habe ich wohl jede  Art von Liebe bekommen, die es gibt, und noch viel mehr. Ich wusste es von dem Augenblick an, als ich ihn das erste Mal gesehen habe.«

»Was?«

»Ich kenne das richtige Wort nicht dafür, Schatz. Vielleicht gibt es auch keines. Es war nur so, dass dieses Wissen auf einmal da war. Du wirst es verstehen, wenn du es selbst erlebst.«

Die Stuhlbeine scharrten auf dem Boden, als Cassandra aufstand und an die Spüle trat. Sie hatte noch nie ein Pokerface besessen und wollte nicht, dass May ihre Irritation bemerkte. Sie drehte den Wasserhahn auf und wusch sich die Hände mit Spülmittel, während ihr durch den Kopf ging, wie leid sie es war, die Leute sagen zu hören, sie würde es schon eines Tages verstehen, wenn sie es selbst erlebe, ebenso wie ihre Beteuerungen, dass es eines Tages so weit wäre. Gütiger Himmel, sie war fünfundvierzig Jahre alt. Wenn es nicht bald passierte, wäre sie so alt wie Methusalem und eher daran interessiert, ein Nickerchen zu halten, als sich zu verlieben.

Cassandra fuhr zusammen, als sie May neben sich spürte. Trotz ihres Alters und ihrer Knie war es ihr gelungen, lautlos von ihrem Stuhl aufzustehen. May hielt die Hände ins Seifenwasser im zweiten Spülbecken, wusch Gabeln, Löffel, Messer und Gläser ab und legte alles in das Becken vor Cassandra. »Mach dir keine Sorgen, Schatz«, sagte sie, »es wird alles werden.«

»Das kannst du unmöglich wissen«, wandte Cassandra ein.

»Oh doch, ich weiß es.«

»Woher?«

»Ich habe meine Methoden«, antwortete May. »Und jetzt sieh zu, dass ordentlich heißes Wasser in dieses Becken kommt.«

Diese Frau hasste alle Bakterien, dachte Cassandra und lächelte, während sie so heißes Wasser wie möglich ins Becken einlaufen ließ. Früher, als Kind, hatte sie May immer gern beim Abwasch geholfen, weil sie auf einen Hocker steigen und diese gelben Gummihandschuhe tragen durfte. Sie öffnete den Schrank unter der Spüle, und da waren sie - dieselben Handschuhe wie früher. Sie streifte sie über und ließ das heiße Wasser über ihre Hände laufen. Dampf stieg auf und legte sich über die Fensterscheibe, so dass sie nichts sehen konnte. Nur das Zwitschern der Vögel wurde immer klarer und lauter.

»Wenn wir fertig sind, setzt du dich hin und isst etwas von diesen Pfannkuchen. Wenn du erst etwas im Magen hast, wirst du dich gleich besser fühlen.«

Pfannkuchen, dachte Cassandra. Das Allheilmittel. Dabei würde sie sich danach nur umso aufgedunsener fühlen. Aber es war eine Tradition in ihrer Familie, sich zu bekochen und sich so seine Liebe zu beweisen, außerdem wollte sie Mays Gefühle nicht verletzen. Sie würde einen Pfannkuchen essen und sie danach um ein Ei bitten. Das würde sie glücklich machen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie vorhatte, sie so schamlos zu betrügen, doch diese Frau war genauso wie ihre Mutter - immer musste sie etwas für andere tun.
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Cassandra liebte es, frühmorgens am Pier zu sein. Die Angler, die über Nacht draußen geblieben waren, packten dann ihre Kühleimer zusammen und schlenderten zu ihren Autos, zurück in ihr Motelzimmer oder zum Campingplatz, müde, aber trotzdem mit friedvollen Gesichtern - jenem besonderen Ausdruck tiefer Zufriedenheit, mit dem Menschen belohnt wurden, wenn sie die Geduld aufbrachten, die ganze Nacht draußen zu stehen, unter den Sternen, immer wieder die Angel auszuwerfen und einzuholen, auf den großen Fang zu warten, in der Gewissheit, dass es, falls ein Fisch anbiss, nichts Gewaltiges oder Spektakuläres sein würde, sondern dass sie lediglich glücklich waren, am Leben zu sein und einem neuen Tag entgegenzublicken. Die nächtlichen Angler nahmen ihre Tätigkeit sehr ernst. Es waren Rentner, Wochenendgäste und Einheimische, die ihr Abendessen fingen. Der Iron Steamer Pier war nicht so schick und aufgetakelt wie der Bogue Inlet Pier, hatte weder ein Restaurant noch einen eindrucksvollen Laden. Er hing an manchen Stellen durch, war schief, Teile von ihm waren bei den letzten Hurrikans weggerissen und beschädigt worden, doch er stand schon länger und besaß mehr Charakter als jeder andere.

Sie liebte auch die Tagschicht, wenn viele Touristen kamen, um das Wrack zu besichtigen und Hotdogs zu essen, und wenn die Einheimischen wie Walton und Harry Jack auftauchten. Walton war im Moment hier, von Harry Jack hingegen war nichts zu sehen.

Sie sah zu, wie Walton sich übers Geländer beugte, um einen Fisch ins Wasser zurückzuwerfen. Bevor sie hier angefangen hatte, war ihr nie in den Sinn gekommen, dass man nicht alles behalten konnte, was man fing. Sie war nur froh, dass es nicht ihre Aufgabe war, die Angelausbeute zu reglementieren. Chester sagte, die Beamten der Fischereibehörde kämen mehrmals pro Woche vorbei, und sie solle sich keine Sorgen machen, wenn sie jemanden in Uniform und mit einer Waffe an der Hüfte sähe. Wieso brauchten die eine Pistole, um die Kühleimer zu überprüfen? Waren die Angler bereit, notfalls darum zu kämpfen, ihre Fische behalten zu dürfen?

Unten am Strand schlappten zwei Jungen mit Flossen, Taucherbrillen und Schnorcheln ins Wasser. Aus irgendeinem Grund musste sie an diesen Film Schrecken vom Amazonas  denken. Als sie in Annie Lauries Alter gewesen war, hatte sie ihn wahnsinnig romantisch gefunden - der gruselige Kiemenmann mit den wulstigen grauen Lippen und dem geschuppten Körper, der sich in die schöne Wissenschaftlerin verliebt, die gekommen war, um ihn zu erforschen. Ein Teil seines Fischgehirns wusste zwar, dass diese Liebe keine Zukunft haben würde, da er das Wasser nicht verlassen und sie nicht darin leben konnte, doch er liebte sie so sehr, dass er nicht mehr ein noch aus wusste. Vielleicht hatte Mr. Darcy in Stolz und Vorurteil ja recht, und die Leute verliebten sich tatsächlich wider besseres Wissen. Und das bedeutete ja wohl, dass sie zumindest über einen gewissen Teil des menschlichen Daseins keine Kontrolle besaßen.

Annie Laurie saß noch immer im Schatten neben dem Laden und las. Cassandra hatte noch nie ein Mädchen gesehen, das so viel Zeit über ihren Büchern verbrachte. Cassandra liebte ihre Romanzen, kannte jedoch nur die Filmversionen der Bücher, die Annie Laurie verschlang. Die Miene des Mädchens hellte sich auf, wenn sie von Jane Eyre erzählte, was Cassandra in der Fassung mit Joan Fontaine und Orson Welles geliebt hatte. Oder Anne auf Green Gables, was sie dank der Darstellung von Colleen Dewhurst und Richard Farnsworth begeistert hatte, oder Wo die Lilien blühen von 1974, das sie auf Video hatte, weil es von Menschen in den Bergen handelte. Sie sah sich mit Begeisterung jeden Film an, der in North Carolina spielte. Neulich hatte sie sich Der letzte Mohikaner im Fernsehen angesehen und feuchte Augen bekommen, weil sie wusste, dass ein Teil der Aufnahmen in den Bergen von North Carolina gedreht worden war.

Sie fragte sich, ob sie jemals diese tiefen Gefühle für die Gegend hier aufbringen könnte. Vielleicht wenn sie in eine bestimmte, eigene Vergangenheit zurückblicken konnte, so wie May ein paar persönliche Erinnerungen hatte. Doch der Ort, an dem man lebte, war nicht alles. Berge und Meer konnten die Liebe nicht erwidern oder einen vor der Einsamkeit bewahren, zumindest nicht sie allein. Im Moment wusste Cassandra nicht, wohin sie gehörte. Sie wusste nur, dass sie hier sein musste, hier an diesem Ort, der ihr vertraut und zugleich doch fremd war. Sie brauchte eine offene Landschaft, den Horizont, der sich scheinbar endlos über all das Wasser erstreckte, brauchte die Möglichkeit, hinauszublicken, ohne dass es etwas gab, woran ihr Blick hängen blieb.

Perspektive, das war es. Eines von Annie Lauries Worten. Eine endlose, endlose Aussicht. Sie brauchte sie ebenso wie die Gewissheit, etwas Großes neben sich zu haben. Die Berge waren zwar hoch, schränkten aber die Aussicht ein, während sich der Ozean flach und weit vor ihr erstreckte, so dass sie sich nicht gefangen oder blockiert fühlte, sondern ungehindert atmen und nachdenken konnte. Vielleicht hatte es auch etwas mit dem Wind zu tun, dem Wind, der kaum jemals nachließ, eine ständige Begleiterscheinung, die einen wieder an dieses Etwas erinnerte, das größer war als man selbst, an dieses Mysterium in der Luft und unter Wasser, an die unsichtbaren Dinge, an das Unentdeckte, an den Verlust der Kontrolle, an die Hilflosigkeit angesichts der Welt, der Natur. In gewisser Weise nahm es einem den Druck, führte ihr vor  Augen, wie wenig sie die Dinge beeinflussen konnte. Es musste genauso sein, wie ihre Mutter immer gesagt hatte: Menschen waren dafür geschaffen, alles ergründen zu wollen. Sie waren dafür geschaffen, sich nach Rätseln zu sehnen und zugleich nach den Antworten, die sie erst bekommen würden, wenn sie das Zeitliche segneten.

Cassandra fuhr zusammen, als die Fliegentür zuschlug und Annie Laurie mit ihrem Buch unter dem Arm hereinkam. »Cassandra, kann ich eine Weile am Strand spazieren gehen?«

»Klar, Schatz. Hast du deinen Sonnenhut dabei?«

»Hab ich.«

»Und hast du dich eingecremt?«

»Hab ich.«

»Gut. Aber …«

»Ich weiß, ich weiß, lass den Hut auf, geh nicht weiter als bis zu dem großen weißen Haus, sprich nicht mit Fremden und geh nicht weiter ins Wasser als bis zu den Knien.«

»Und sei zum Mittagessen wieder hier. Schlag zwölf, okay?«

»Mach ich.«

Cassandra sah, wie das Mädchen die Stufen hinunter und ans Wasser lief. Trotz der Brise brannte die Sonne runter, und sie fragte sich, ob Annie Laurie einen Sonnenbrand bekäme. Rothaarige mussten besonders vorsichtig sein. Sie würde sich grauenhaft fühlen, wenn das Kind mit Brandblasen zurückkäme, ganz zu schweigen davon, dass Doris sie erschlagen würde.

Jemand lehnte sich neben ihr ans Geländer. Skeeter. Oh Gott, dachte sie. So verrückt es schien, Cassandra fürchtete, dass sie dasselbe Problem mit ihm bekäme wie Doris mit Harry Jack. Sie wandte sich wieder um und sah Annie Laurie nach, spürte jedoch, dass er sie musterte.

»Hey, Skeeter.«

»Doris erlaubt Annie Laurie nie, den Pier zu verlassen, wenn sie hier ist.«

»Ich weiß. Aber Annie Laurie ist fast dreizehn. Ich denke, sie ist alt genug, um allein am Strand spazieren zu gehen.«

»Doris sagt, einem Kind kann alles passieren, wenn es allein ist. Sie könnte ertrinken, entführt werden oder sich verirren.«

Cassandra spürte einen Anflug von Schuld und Sorge, schob das Gefühl jedoch verärgert beiseite. »Skeeter, sie kommt schon zurecht. Sie geht nur bis zum großen weißen Haus und wieder zurück.« Dieses Haus war Annie Lauries Orientierungspunkt, die Stelle, an der sie umkehren musste. Dahinter erstreckte sich ein langes unerschlossenes Strandstück in staatlichem Besitz, und Cassandra wollte nicht, dass sie allein dort rumwanderte.

Skeeter schirmte seine Augen mit der Hand ab und sah zu dem Haus hinüber. »Da wohnt die alte Frau mit dem kleinen weißen Hund«, erklärte er. »Ich hab ihr geholfen, ihre Treppe wieder aufzubauen, als Eddie sie weggerissen hat.«

»Eddie?«

»Der Hurrikan. In den Nachrichten haben sie ihn Eduardo genannt, aber bei uns hier hieß er Eddie. Am ganzen Strand gab es keine einzige Treppe, die nicht kaputt war.«

Hurrikane. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht, obwohl sie sich erinnerte, neulich im Radio gehört zu haben, die Hurrikansaison habe begonnen. Früher war sie immer im Juli mit Ruth Ann, A. J. und den Kindern ans Meer gefahren, und die Hurrikane setzten gewöhnlich erst im August oder September ein, deshalb hatte sie nie einen Gedanken an sie verschwendet. Dennoch waren Stürme und Flutwellen ein fester Bestandteil des Lebens der Menschen hier. Ihre Eltern hatten stets besorgt zur Kenntnis genommen, wenn Hurrikane auf die Küste stießen. Sie hatten May und Walton dann oft angefleht, zu ihnen in die Berge zu kommen, wenn ein besonders heftiger im Anzug war.

»Skeeter, wohin gehen eigentlich all die Leute hier, wenn ein Hurrikan kommt?«

Er sah sie an, als wäre sie nicht ganz bei Trost. »In ihre Häuser.«

»Ich meine, werdet ihr nicht evakuiert? Sucht ihr nicht Notunterkünfte auf oder so etwas?«

»Chester und ich gehen normalerweise zu May und Walton. Ihr Haus steht ja ziemlich hoch auf dem Hügel am Strand, deshalb wird es nur überschwemmt, wenn die Flut wirklich sehr hoch über den Sund schwappt. Wir helfen ihnen, die Türen und Fenster zu vernageln, und dann setzen wir uns hin, spielen Karten und hören Radio. Sie haben einen Generator, falls der Strom ausfällt. Aber keine Sorge, wenn ein Hurrikan kommt, passe ich schon auf dich auf.«

Seine reizende Art trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen. Er erinnerte sie an die beiden Söhne ihrer Nichte Angela, die beide so lieb waren, stets darum bemüht, alles richtig zu machen. Bei Skeeter gab es keine Geheimnisse. Jeder konnte sehen, was sich hinter der Fassade befand, so einfach war das. Schade, dachte sie, zu schade, dass das beim besten Willen nicht genügte.

»Ich hab was erfunden«, sagte er.

Cassandra fragte sich, wie das möglich war. Nichts deutete darauf hin, dass er über derartige geistige Fähigkeiten verfügte. »Ehrlich? Was denn?«

»Es heißt Baumumarmer.«

»Was?«

»Einen Baumumarmer. Ich hab die Seitenteile - die Armlehnen und seitlichen Stuhlbeine, meine ich - von einem Holzstuhl genommen und sie links und rechts an einen Baumstamm genagelt und dann ein Brett als Sitzfläche angenagelt. Es ist, als würde der Stuhl den Baum umarmen. Man kann sich mit dem Rücken zum Baumstamm hinsetzen. Er steht im Garten von meinem Onkel in Harkers.«

Im ersten Moment musste sie sich das Lachen verbeißen, doch dann kam ihr der Gedanke, dass es eigentlich ganz nett sein musste, mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt dasitzen und durch die Blätter nach oben sehen zu können. »Skeeter, das hört sich so toll an, dass ich wünschte, du würdest mir auch so einen bauen.«

»Ich kann dir auch was anderes bauen. Ich kann so ziemlich alles aus Holz machen.«

»Tja, ich werde es mir überlegen.« Sie hätte lieber nichts sagen sollen. Nun würde er nicht mehr lockerlassen.

»Ich habe schon Liegestühle und Schaukeln und Bücherregale und Schränke und Baumhäuser gebaut.«

»Großartig, Skeeter. Ich sag dir Bescheid, okay?«

Mittlerweile war von Annie Laurie nur noch ein winziger Fleck am Strand zu sehen, und Cassandra war klar, dass sie lieber in den Laden zurückgehen sollte, wenn sie keinen Sonnenbrand riskieren wollte. »Ich gehe jetzt rein und lege ein paar Hotdogs auf den Grill. Bis später.« Sie hoffte nur, dass er ihr nicht in den Laden folgen und sich dort herumdrücken würde. So nett er war, er ging ihr manchmal doch auf die Nerven.

Annie Laurie warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Cassandra und Skeeter noch dort standen. Nein, inzwischen waren sie wohl hineingegangen. Sie drückte ihr Buch an ihre Brust. Ihre Oma ließ sie nie allein irgendwo hingehen, ohne dass jemand sie im Auge behielt. Sie hatte ständig Angst, Annie Laurie könnte etwas zustoßen. Ihre Oma liebte sie eben sehr, das wusste Annie Laurie, aber manchmal fühlte es sich an, als wäre sie im Sand begraben und nur ihr Kopf rage noch heraus, so dass sie zusehen musste, wie das Leben an ihr vorüberzog.

Der Weg war eigentlich nicht besonders weit, doch sie zog ihn in die Länge, indem sie immer wieder stehen blieb, um nach Muscheln zu suchen und den Leuten beim Spielen mit  ihren Kindern und Hunden zuzusehen. Schließlich gelangte sie zu dem großen weißen Haus und setzte sich in den Schatten der Dünenstufen, um zu lesen, bis Sugar herauskam. Sie achtete darauf, dass sie jeden Morgen um diese Uhrzeit herkam, um ihn nicht zu verpassen.

Am ersten Morgen, als Cassandra ihr erlaubt hatte, allein am Strand spazieren zu gehen, hatte Annie Laurie unter der Treppe des weißen Hauses gelesen, als sie plötzlich ein Scharren auf dem Holz über sich hörte. Als sie aufsah, erblickte sie ein pelziges weißes Gesicht mit heraushängender rosa Zunge, das durch eine Lücke in den Planken lugte. Augenblicke später kam er die Treppe herunter, lief auf sie zu, stellte seine Vorderpfoten auf ihre Beine, starrte sie eine geschlagene Minute lang an und gab ein einziges Bellen von sich - das eher ein Japsen als ein Bellen war. Sie lachte, worauf er mit dem Schwanz zu wedeln begann. Es lag auf der Hand, dass er spielen wollte, also stand sie auf, lief los und ließ sich von ihm durch den Sand jagen, ehe sie den Spieß umdrehte und ihn herumscheuchte. Er scheute das Wasser und blieb stattdessen dicht am Ufer stehen und wich jedes Mal zurück, wenn eine Welle heranschwappte. Es war so lustig zuzusehen, wie er knurrte und bellte, wenn das Wasser auf ihn zukam.

Nach ein paar Minuten rief jemand vom Haus nach dem Hund. Zuerst verstand Annie Laurie die Worte nicht, erst als sie auf die Idee kam, einen Blick auf seine Hundemarke zu werfen, begriff sie. Es war der seltsamste Hundename, den sie je gehört hatte. Sugar. Dann erkannte sie auch den Namen seiner Besitzerin - Mrs. Evelyn Lundy. Das war die Lady, die May als alte Hexe bezeichnete - die, die sich weigerte, das Licht auf ihrer Veranda auszuschalten, obwohl May sie freundlich darum gebeten und erklärt hatte, es helfe den Schildkröten bei der Brut. Das große weiße Haus war das Schloss der alten Hexe, und der arme kleine Sugar war ihr Gefangener, der nur einmal pro Tag hinausdurfte.

Das war der Grund, weshalb Annie Laurie jeden Morgen herkam und mit Sugar spielte. Weil niemand sonst es tat.

Normalerweise konnte sie es kaum erwarten, zur Treppe zu kommen und ihr Buch aufzuschlagen. Diese Woche war es Überredung von Jane Austen. Sie wünschte, ihre Oma hätte nie die Liste mit diesen uralten Schinken aus der Bücherei bekommen. Manche davon waren ja ganz nett, wenn auch ziemlich schwierig zu lesen, weil die Leute damals so anders gesprochen hatten. Es kam vor, dass sie einen Abschnitt zweioder gar dreimal lesen musste, um seinen Inhalt zu begreifen. Wahrscheinlich hatte sich ihre Oma für dieses hier entschieden, weil die Bibliothekarin gemeint hatte, es sei eine Romanze. Junge, Junge, was für eine Überraschung! Das hatte nicht im Geringsten mit den Liebesromanen zu tun, die ihr gefielen. Ihre Oma hielt sich für wahnsinnig raffiniert, weil sie die Bücher mit diesen Stoffeinbänden versah, damit niemand das Titelfoto erkennen konnte, dabei wusste doch jeder, dass sich halb nackte Piraten, Ritter und Burgfräulein darunter verbargen. Im Moment las sie eines mit dem Titel Die Hure des Schmugglers.

In puncto Romantik bevorzugte Annie Laurie Anne Shirley und Gilbert Blythe aus Anne auf Green Gables, doch vor die Wahl gestellt zwischen Gilbert und Jim aus den Trixie-Belden-Büchern, fiele ihr die Entscheidung schwer. Sie waren beide so toll.

Sie hatte großes Mitleid mit Anne Elliot in Überredung, weil ihr Vater und ihre Schwestern sie so schlecht behandelten. Der Teil, den sie gerade las, war jedoch ganz okay, weil Anne und die anderen gerade über ein Feld gingen und Anne schrecklich müde wurde, so dass Captain Wentworth sie in seiner Kutsche mitnahm. Annie Laurie spürte, dass sie diesen Captain Wentworth wohl gern haben könnte.

Sugar lag mit halb geschlossenen Augen neben ihr, als Mrs. Lundy ihn rief. Er sprang nicht auf wie sonst, sondern blickte Annie Laurie mit seinen traurigen Augen an, als wolle er sagen: Bitte, bitte, mach, dass ich nicht zurück muss. Mrs. Lundy rief noch mal nach ihm, und Annie Laurie bemerkte den besorgten Unterton in ihrer Stimme. »Du solltest lieber gehen, Sugar«, sagte sie, doch er machte keine Anstalten aufzustehen.

Wenig später hörte Annie Laurie Mrs. Lundy näher kommen. Wahrscheinlich ging sie zum Pavillon am Ende auf der Düne. »Sugar!«, flüsterte Annie Laurie. Was, wenn Mrs. Lundy die Treppe herunterkam, wütend wurde und ihr verbot, hier zu sitzen? »Geh schon, Sugar, los.« Sugar stand auf, trottete unter der Treppe hervor, blickte sich jedoch noch einmal nach Annie Laurie um. »Los, geh schon!«

»Wer ist da unten?«, hörte sie eine Stimme.

Annie Laurie sah Sugar an. Da siehst du, was du angerichtet hast, schimpfte sie im Stillen. Sie kroch unter den Stufen hervor und stand auf. »Wer bist du denn? Was machst du dort unten?«, fragte die Stimme über ihrem Kopf.

»Mrs. Lundy, ich -«

»Wieso kennst du meinen Namen? Was machst du da mit meinem Hund?« Die Frau wandte sich um und machte Anstalten, die Treppe wieder hinaufzugehen. »Du bleibst, wo du bist, junge Dame. Sie wird jetzt die Polizei rufen.«

»Nein, bitte nicht! Ich tue doch nichts, sondern lese nur und rede mit Ihrem Hund. Ich habe mir seine Hundemarke angesehen, um herauszufinden, wie er heißt, und Ihr Name stand auch drauf, das ist alles. Bitte, Mrs. Lundy.«

Eigentlich sah sie gar nicht aus wie eine Hexe, fand Annie Laurie, als die alte Frau stehen blieb und wieder zu ihr heruntersah. Mit ihren weiten weißen Hosen und dem weißen Hemd wirkte sie eher wie ein Engel, wenn man von ihrem verhutzelten Gesicht einmal absah. Sie erinnerte Annie Laurie an ihre Lehrerin in der fünften Klasse, Mrs. Piner, die kaum größer als die Schüler war, jedoch große Würde ausstrahlte.  Der einzige Unterschied zwischen den beiden war, dass Mrs. Lundy nicht so einen hübschen weißen Knoten wie Mrs. Piner besaß, sondern ihr Haar kürzer trug als mancher Junge.

Mrs. Lundy wandte sich um und kam ganz langsam die Treppe herunter, wobei sie das Geländer fest umfasst hielt. Sugar lief zu ihr und sprang an ihrem Bein hoch. »Sugar, nein!«, rief sie, worauf er von ihr abließ und mit heftig wedelndem Stummelschwänzchen vor ihr stand. Mrs. Lundy trat vor Annie Laurie und musterte sie von oben bis unten. »Was hast du da?«

»Ein Buch.«

»Das kann sie sehen.«

Annie Laurie blickte über ihre Schulter und fragte sich, ob jemand hinter sie getreten war, ohne dass sie es mitbekommen hatte. Mrs. Lundy streckte die Hand aus, und Annie Laurie reichte ihr nach kurzem Zögern das Buch. »Es ist von Jane Austen.«

Wieder fixierte Mrs. Lundy sie. Annie Laurie verspürte das starke Bedürfnis, zurückzuweichen und davonzulaufen, zwang sich jedoch, stehen zu bleiben. Sie durfte Mrs. Lundy keinen Anlass geben, die Polizei zu rufen, weil ihre Großmutter es herausfände und einen Herzinfarkt bekäme, und dann würde ihr Daddy wahrscheinlich zuerst sie und anschließend Cassandra umbringen.

»Du bist doch noch viel zu jung, um so etwas zu lesen, oder nicht?«

»Ich werde im August dreizehn.«

»Dreizehn. Aha. Und wie findest du es bisher so?« Sie reichte ihr das Buch zurück.

Annie Laurie zuckte mit den Achseln. »Es geht schon. Manchmal ist es wegen der altmodischen Sprache schwer zu verstehen. Meine Oma will, dass ich es lese.«

»Tja, vielleicht würde es dir ja besser gefallen, wenn du wüsstest, wovon es handelt.«

»Ich weiß, es ist eine Romanze.«

»Oh nein«, widersprach Mrs. Lundy.

»Nein?« Sie fragte sich, ob Oma weit genug gelesen hatte, um es zu wissen. Sie wäre bestimmt sauer auf die Bibliothekarin, wenn sie das erführe.

»Nein, es geht um zwei Menschen, die niemals aufhören, sich zu lieben, auch wenn sie lange, lange Zeit voneinander getrennt sind. Es geht um wahre Liebe, nicht um eine Romanze.«

Annie Laurie betrachtete das Buch. Es musste gut sein, wenn es diesen traurigen Ausdruck auf Mrs. Lundys Gesicht treten ließ. Oder vielleicht sah sie auch nur traurig aus, weil ihr Mundwinkel auf einer Seite leicht nach unten zeigte. Einen Moment lang standen sie schweigend da, während Sugar vom einen zum andern sah.

»Tja, ich sollte zurückgehen«, meinte Annie Laurie schließlich, »es ist fast Mittag.«

»Sie war auch einmal verliebt.«

»Wer?«

»Sie«, erwiderte Mrs. Lundy und schlug sich mit der Faust auf die Brust.

»Okay.« Annie Laurie fragte sich, ob die alte Dame vielleicht nicht mehr ganz richtig im Kopf war. Sie sah genauso drein wie Mrs. Piner früher, wenn eines der Kinder die richtige Antwort nicht wusste; so als verletze seine Unfähigkeit ihre Gefühle. Annie Laurie versuchte es noch einmal. »Sie waren mal verliebt?«

Mrs. Lundy nickte und legte sich die Hand auf die Brust, so dass Anne Laurie den Ehering bemerkte. »In Ihren Ehemann?«

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, so dass ihre Ohrringe hin und her schwangen. »Davor.«

»Vor Ihrem Ehemann?«

Sie nickte. »Alastair.«

»Was für ein lustiger Name.«

Mrs. Lundy musterte sie scharf. »Er bedeutet Beschützer der Menschheit.«

Diese Unterhaltung wurde von Sekunde zu Sekunde konfuser. Annie Laurie wusste, dass es Zeit war, sich auf den Weg zu machen, aber sie wollte nicht einfach so weggehen, während Mrs. Lundy sie anstarrte, als warte sie auf etwas. »Tja«, sagte Annie Laurie. »Das heißt dann wohl, Sie waren zweimal verliebt.« Oh, das ist ja richtig schlau, dachte sie und machte einen Schritt rückwärts, um zu signalisieren, dass sie jetzt gehen musste.

»Nein.« Mrs. Lundy schüttelte den Kopf, ehe sie innehielt. »Oh. Du meinst ihren Mann. Nun, ja, sie hat ihn geliebt. Aber nicht wie Alastair. Ohne ihn konnte sie nicht leben.«

»Wo ist er jetzt?«

»Das weiß sie nicht. Sie hat ihn seit fünfzig Jahren nicht mehr gesehen.«

»Oh.« Annie Laurie machte noch einen Schritt rückwärts. »Tja, dann, ich schätze, sie hat … ich meine, Sie haben dann wohl ohne ihn gelebt, oder?«

Ein kleines trauriges Lächeln spielte um Mrs. Lundys Mundwinkel. »Hat sie das?«

In diesem Moment bellte Sugar, und Annie Laurie fuhr zusammen. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. Sie wollte weg von hier, bevor Mrs. Lundy sie ermahnen konnte, sich von ihrer Treppe und ihrem Hund fernzuhalten. Sie lief über den festgebackenen Sand, dann blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. Da standen sie, so weiß, alle beide, wie eine Gespensterlady und ihr Gespensterhund.

 

Er kam mit dem Mond. Seine kantige Gestalt erschien wie ein dunkler geometrischer Schemen vor der Fensterscheibe. Er stand reglos da, während sie sich die Decke bis unters Kinn zog, ihn durch das Tal zwischen ihren Knien ansah und sich  fragte, worauf er wartete. Sie hatte es ihm doch gesagt, oder nicht? Sie hatte ihm gesagt, es sei vorbei, hatte gesehen, wie ungläubig er sie angestarrt hatte, bis sie ernst machte und ihm von Donald erzählte. Es war schließlich nur eine Urlaubsliebe gewesen, ein Strohfeuer, das schon bald von allein wieder erloschen wäre, deshalb war es nicht schlimm, es auf der Stelle mit einem Kübel kaltem Wasser zu erledigen.

Morgen würde sie den Zug nach Charlottetown nehmen, Donald heiraten und mit ihm nach Amerika gehen, um ein neues Leben zu beginnen. Sie würde ihre Familie, die Insel und Kanada hinter sich lassen, alles und jeden, den sie kannte. Sie und Donald würden sich in Norfolk niederlassen - anscheinend kam sie nicht vom Meer los -, wo sie in einem schönen Haus leben, Kinder bekommen und nie wieder an zu Hause denken würde. Alles wäre neu und wunderbar, und der Atlantik würde niemals zufrieren, so wie hier. Die Sonne würde auf den Wellen tanzen und sich den ganzen Tag in den Fenstern spiegeln, ohne dass sich jemals eine graue Regenwolke vor sie schob.

Er bewegte sich, versuchte, den Fensterriegel zu öffnen, doch der war verschlossen. Evelyn hielt den Atem an. Sie fragte sich, ob seine Liebe groß genug war, die Scheibe einzuschlagen und damit zu riskieren, dass ihr Vater aufwachte. Er zögerte, ehe er sich abwandte, als wolle er gehen. Sie sah sein Profil, so schmal und hoch gewachsen, ein Anblick, der sich bis in ihr Innerstes schnitt. Blitzartig schlug sie die Decke zurück und schob den Riegel auf. Der weiße Stoff ihres Nachthemds spannte, als sie die Beine übers Fensterbrett schwang. Er hob sie hoch, presste sie an sich, flüsterte, dass sie ihn niemals verlassen dürfe, sonst würden sie zusammen weglaufen, weit, weit weg.

»Also gut«, sagte sie und lachte. Sie schlang die Beine um seine Taille, hielt ihn fest umklammert, die Wange an seine Schulter gelegt, als er durch den Garten schlüpfte, um die  Scheune herum, durch die Bäume und über den Pfad, der zum Meer hinunterführte. Nur noch eine Nacht, das war alles, was sie verlangte, und dann würde sie ihn seinen Schweinen und Kartoffeln und seiner zukünftigen Bäuerin überlassen, wahrscheinlich der dunkelhaarigen stämmigen Sally Robertson, die seit Monaten ein Auge auf ihn geworfen hatte und mit Freuden die Lücke füllen würde, die Evelyn hinterließ, wenn sie erst einmal fort wäre. Sally gehörte in diese Welt, so wie Evelyn es niemals könnte und es auch niemals wollte. Die schreckliche Wahrheit war, dass Alastair und sie nicht zusammengehörten, auch wenn sie sich in diesem Moment nichts sehnlicher wünschte, als jede Faser seines Körpers in sich aufzunehmen, ihn zu verschlingen, so dass er niemals einer anderen gehören konnte. Sie wollte ihre Finger in seinem Haar vergraben und ihn wie ein wildes Pony reiten, hinaus in die Nacht, und niemand würde sie jemals wiedersehen. Der arme Donald würde sich sehr grämen, würde sich fragen, was aus Evelyn, seiner strahlenden Schönheit, geworden war. Sie und Alastair würden zu einer Legende auf der Insel werden, so berühmt wie Romeo und Julia. Nur dass sie nicht sterben würden. Sie würden für immer in einer kleinen Hütte am Strand leben, Alastair würde sie mit Fischen und seinen Träumen ernähren, und der Rhythmus der Wellen würde abends ihre Kinder in den Schlaf wiegen.

Am Ufer ließ Alastair sich in die sanfte Dünung fallen, hielt sie in den Armen, bis seine Atemzüge regelmäßig wurden, ehe er sie in den Sand legte, sich neben ihr ausstreckte und ihr das Salz vom Gesicht leckte. Seine Hände umfassten den Stoff ihres Nachthemds und zerrissen den Verschluss, so dass sie nackt vor ihm lag. Als er sich von ihr löste, um seine Kleider abzustreifen, hob sie die Arme und betrachtete den Mond durch ihre gespreizten Finger. Ich habe den Mond gefangen, dachte sie, er gehört mir ganz allein, nur für heute Nacht gehört er mir. Morgen früh werde ich vergessen, wie  es sich anfühlt. Und ich werde sogar vergessen, dieses Gefühl zu vermissen.

Sein Kopf schob sich unter ihren Händen hindurch, und sein Gesicht schwebte dicht über ihr, so dicht, dass es auch jetzt nur ein Schatten war, dessen Einzelheiten sich in der Dunkelheit nicht ausmachen ließen. Ihre Finger lösten sich vom Mond, ließen ihn los und vergruben sich stattdessen in seinem dichten Haar, als sie ihn näher zu sich zog. »Ich werde vergessen«, flüsterte sie, bevor er sie küsste.
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Trotz der Tatsache, dass er ein Motorrad fuhr, hatte Dennis auf der Highschool nicht zu den Lässigen gehört. Normalerweise bedeutete ein Motorrad ganz natürlich Lässigkeit, aber er hatte ein lächerliches japanisches Ding gefahren, das früher seinem Großvater gehört hatte und eher ein Moped als ein Motorrad war. Doch es waren die Siebziger, die Benzinpreise stiegen auf einen Dollar pro Gallone, und mit dem Motorrad zu fahren kam ihn billiger als mit dem Oldsmobile seiner Mutter. Auch damals schon war Dennis ein vernünftiger Junge, der nicht sein ganzes Geld für Benzin ausgeben wollte. Mit dem Motorrad für die Fahrten zur Schule und zurück blieb ihm immer noch genug übrig für die wichtigen Dinge im Leben - Verabredungen mit Mädchen, auch wenn er nicht gerade behaupten konnte, er hätte viele davon. Als er seinen Abschluss machte, hatte er genug gespart, um sich einen eigenen Wagen zu kaufen, um zum Institut zu fahren, wo er seine Ausbildung als Bestatter absolvierte.

Diesmal jedoch, diesmal war es cool, ein Motorrad zu haben, eine nagelneue Harley Fat Boy, schwarz und mit viel Chrom. Das Ding hatte ein Vermögen gekostet, doch er konnte es sich leisten. Viel zu lange hatte er damit zugebracht, sparsam zu sein und keinen Cent für etwas auszugeben, was er nicht unbedingt brauchte. Und allmählich wurde ihm die Bedeutung des Spruches »Das letzte Hemd hat keine Taschen« immer bewusster. Als er die I-40 entlangdonnerte, grinste er hinter dem Visier seines Helms. Das Gute daran, mit über vierzig von zu Hause abzuhauen, war, dass man sich erlauben konnte, es wenigstens mit Stil zu tun.

Es war angenehm, auf der Interstate zu fahren, da ihm der Fahrtwind Kühlung schenkte. Die Lederjacke und der Helm waren ein unerlässlicher Schutz, doch immer wenn er anhielt, brach ihm sofort der Schweiß aus. Wenn er den Strand erreichte, würde er erst einmal unter die Dusche steigen müssen, ehe er sich auf den Weg zu Cassandra machte. Er wollte nicht stinkend und schwitzend vor ihr stehen, obwohl es ihn möglicherweise männlicher wirken ließ. Nein, er wollte lässig und cool aussehen und ihr Gesicht beobachten, wenn sie das Motorrad, das Leder und den Helm im Darth-Vader-Stil sah. Er wollte, dass sie sich fragte, wer um alles in der Welt sich darunter verbergen mochte, wollte die schockierte Ungläubigkeit auf ihrem Gesicht sehen, wenn er den Helm abnahm und der neue, aufregendere Dennis darunter zum Vorschein kam, der Dennis, der besser zu ihr passte als irgendein Fischer oder sonst ein Kerl, der versuchte, sie ihm auszuspannen.

Seine Frau. Junge, das würde ihr schwer gegen den Strich gehen. »Ich gehöre weder dir noch sonst jemandem«, würde sie sagen. Das war eines der Dinge, die er so an ihr mochte, ihre beinahe leidenschaftliche Unabhängigkeit. Leider stellte ein Teil ihres Problems die Weigerung von Cassandra dar, zu akzeptieren, dass jemanden zu lieben auch bedeutete, jemandem zu gehören. Vielleicht nicht im Sinne von Eigentum, aber zumindest so, dass man zueinander gehörte. Könnte sie ihren Widerstand doch nur lange genug überwinden, würde sie begreifen, dass es in Wahrheit lediglich bedeutete, dass einen ein anderer Mensch wollte, dass man akzeptiert und für das geschätzt wurde, was man war. Es bedeutete, dass man einen Menschen auf der Welt hatte, den man über alle anderen stellte, und umgekehrt. Das war alles, worum es ging, so einfach und doch so komplex. Wie bei seiner Mutter und seinem Daddy. Sie waren wie Puzzleteilchen geworden, Individuen und einander dennoch so nahe, dass sie die Kanten  des jeweils anderen zu glätten vermochten und sich zu einem perfekten Bild zusammenfügten. Doch genau das schien Cassandra nicht erkennen zu können - dass sie nicht automatisch als Individuum verschwinden würde, nur weil sie Teil des größeren Bildes von einem Paar war.

Schon jetzt hatte er ja genug Zeit, zu versuchen, es ihr zu verdeutlichen und sie zu einem Meinungsumschwung zu bewegen. Gott, er fühlte sich so frei, als er auf dem Highway dahinfuhr, fort aus Davis, fort von all dem Tod und auch fort von dem Leben, das er sich nicht selbst ausgesucht hatte. Das Witzige an dieser Geschichte war, dass der Kauf des Motorrads ein spontaner Akt gewesen war, nach den Kontaktlinsen, den neuen Klamotten, dem neuen Haarschnitt. Ohne das Motorrad hätte er niemals einen Fahrkurs am Community College belegt, hätte folglich niemals von dem Kochkurs gelesen, der im September anfangen sollte, und hätte folglich niemals erfahren, dass es so etwas am College überhaupt gab. Und nun war er hier, um den Rest des Sommers am Strand zu verbringen, ehe er nach Hause zurückkehrte, um ein neues Leben als Koch zu beginnen. Und all das nur, weil er zufällig auf dem Weg zum Friseur beim Harley-Händler vorbeigekommen war.

Als er nach Morehead City fuhr, kam er an den Einkaufszentren vorbei, am Krankenhaus, am Community College, wo er schon bald seine Kurse belegen würde, vorbei an El’s Diner, an zahllosen kleinen Wohnhäusern, die genauso aussahen wie in Davis, nur dass sie hier dichter beisammen standen. Land war in dieser Gegend ein kostbares Gut, und dank der Nähe zum Meer war jeder Quadratmeter ein Vermögen wert. Was zog die Leute nur so ans Wasser, was bewog sie, so viel Geld hinzublättern, nur um in seiner Nähe zu sein?

Dennis drosselte das Tempo, um die Schilder lesen zu können. Es erschien ihm als gutes Omen, dass sich das Haus, das er gemietet hatte, in einer Gegend namens Promise Land befand. Im ersten Moment hatte er geglaubt, es sei ein scherzhafter Name für ein neues Viertel, das christlichen Bewohnern vorbehalten war, doch der Makler hatte ihm erklärt, es sei eine Wohngegend mit langer Tradition. Er fand die Shepard Street, bog rechts ab und da war er - der Atlantic Intracoastal Waterway, die Küstenwasserstraße, unter der das Wasser in der Mittagssonne glitzerte. Als er langsam die Straße entlangfuhr und die Hausnummern ablas, hätte er sich am liebsten sofort die Kleider ausgezogen und sich ins kühle Wasser gestürzt. Vielleicht würde er es ja später machen, wenn er sich eingerichtet hatte. Am Ende der Straße fand er das dem Sund zugewandte Haus, bog in die Einfahrt und schaltete den Motor aus, ehe er das Haus betrachtete. Sein Haus: Es könnte eine frische Farbschicht vertragen, doch es sah sauber aus, und offenbar hatte sich jemand um den Garten gekümmert, den Rasen gemäht, die Sträucher gestutzt und weiße Schaukelstühle und Töpfe mit Geranien auf die Veranda gestellt. Es würde reichen.

Er ließ den Helm an der Harley hängen, zog die Lederjacke aus und ging die Treppe rauf. Anscheinend waren hier die meisten Häuser ziemlich hoch gebaut, wahrscheinlich für den Fall einer Sturmflut. Der Immobilienmakler hatte versprochen, den Schlüssel unter der Fußmatte zu hinterlegen, und siehe da, da war er. Dennis wurde bewusst, dass dies das erste Mal war, dass er tatsächlich allein lebte, das erste Mal eine eigene Wohnung hatte, ohne Eltern, Zimmergenossen oder sonst was. Nur er allein. Seine Hand zitterte ein wenig, als er den Schlüssel ins Schloss schob, doch er kam zur Überzeugung, dass das an der langen Fahrt lag. Wahrscheinlich Dehydrierung. Nach einer Dusche und einem großen Glas Wasser wäre er ein neuer Mensch.

Buchhandlung. So ein einfacher Name, andererseits hatte der Laden nichts Schickes an sich, sondern war lediglich ein kleines Geschäft in einem etwas heruntergekommenen Einkaufszentrum. Der Laden erinnerte Cassandra an die antiquarische Buchhandlung in Davis, wo sie immer ihre Liebesschnulzen für einen Dollar erstanden hatte. Die eine Hälfte des Ladens war den neuen Büchern vorbehalten, die andere den gebrauchten Exemplaren, darunter sogar ein paar Erstausgaben. Sie ging durch die Reihen neuer Bücher, ehe sie auf die antiquarische Seite schlenderte, um zu sehen, was es dort gab, und den beiden alten Damen hinter der Registrierkasse nickend zuzulächeln.

Es gab zwei lange Reihen mit Liebesromanen im Taschenbuchformat. Sie brauchte eine halbe Stunde, um sich durch die erste Reihe zu arbeiten und die Bücher ihrer Lieblingsautoren herauszunehmen. Doch sie stellte sie allesamt wieder zurück, ohne genau zu wissen, weshalb. Es war lange her, seit sie einen Liebesroman gelesen hatte; nicht mehr, seit sie angefangen hatte, mit Dennis auszugehen. So musste es wohl sein, wenn man die Liebe im wahren Leben erlebt - man braucht keine erfundene Version mehr. Nein, das konnte nicht stimmen. Hier standen mehr Bücher, als alle alleinstehenden Frauen jemals lesen konnten. Am Ende der Reihe stieß sie auf einen historischen Roman mit einem Piraten auf dem Cover und einer vielversprechenden Inhaltsangabe. Sie liebte Schnulzen mit Piraten. Die Vorstellung, von einem zu allem entschlossenen, willensstarken Mann mitgenommen, aus allem herausgerissen zu werden, was man kannte, und in eine neue Welt der Romantik und der Gefahr einzutauchen, hatte einen ganz besonderen Reiz.

Als sie um die Ecke bog, um sich die nächste Reihe vorzunehmen, blieb sie abrupt stehen. Da stand Doris O’Neal, etwa auf halber Höhe, mit einem Arm voller Bücher und einem weiteren Exemplar in der freien Hand, dessen Inhaltsangabe sie gerade las. Doris las Liebesromane? Sie hätte sogar eher noch Hector als Schnulzenfan eingeschätzt, aber Doris? Also das war ihr schmutziges kleines Geheimnis, der Grund, weshalb sie jedes ihrer Bücher mit einem Umschlag aus Stoff versah. Cassandra hatte vermutet, dass sie Bücher als Devotionalien ansah, deren Verschmutzung sie verhindern wollte. Stattdessen war die alte Frau im Herzen eine Romantikerin. Und dem Cover ihrer jüngsten Errungenschaft nach zu urteilen, hatte auch sie eine besondere Schwäche für Piraten.

Doris musste gespürt haben, dass sie beobachtet wurde, denn sie hob den Kopf und lief dunkelrot an, als sie Cassandra an der Ecke stehen sah. »Was machst du denn hier?«, fragte sie in demselben gehässigen Tonfall, den sie Harry Jack gegenüber bei seinen ersten Besuchen angeschlagen hatte, als er gekommen war, um mit ihr Puzzle zu spielen. Doch Cassandra hatte sie durchschaut. Es mochte ja sein, dass sie gehässig klang, doch das war reine Tarnung.

Cassandra konnte beim Anblick ihrer schuldbewussten Miene das Lachen nicht länger zurückhalten. Was war denn schon dabei? Es gab keinerlei Grund, sich zu schämen, abgesehen davon, dass Doris behauptete, mit diesem Thema längst abgeschlossen zu haben. Sie war genauso schlimm wie Ruth Ann, die behauptete, Liebe schaffe doch nur Probleme. Und wofür sei sie schon nütze, wenn man sich nicht gerade Kinder wünsche. Nein, nein, Liebe und Romantik seien nichts als Unsinn, sagte sie immer. Meine Güte, wie gern hätte sie sich Doris gegenüber aufgespielt, doch sie brachte es nicht über sich. Doris sah aus wie ein Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war und sich auf eine saftige Ohrfeige gefasst machte. Und es war tatsächlich ein klein wenig wie mit Keksen, oder nicht? Herrlich süß und befriedigend, ziemlich ungesund und schier unwiderstehlich.

Sie trat neben Doris und warf einen Blick auf das Buch in ihrer Hand. »Das hier sieht gut aus. Borgst du es mir, wenn du es gelesen hast?«

Doris musterte sie einige Momente lang, und Cassandra sah, wie sie mit sich kämpfte. Schließlich nickte sie, gab das  Buch zu den anderen, die sie bereits ausgesucht hatte, und hob ihre Beute auf den anderen Arm.

»Soll ich dir ein paar abnehmen?«

Doris blickte auf das Buch in Cassandras Hand. »Mehr nimmst du nicht mit?«

»Ich bin ein langsamer Leser. Misery habe ich für heute Abend noch nicht geschafft, deshalb wollte ich gleich mit  Überredung fürs nächste Mal anfangen. Ich werde bestimmt eine Weile dafür brauchen.«

»Ich habe auch damit angefangen, musste es aber weglegen. Von dieser altmodischen Sprache bekomme ich Kopfschmerzen.« Doris reichte ihr die Hälfte ihres Stapels, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Kasse.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, beruhigte Cassandra sie, »mir gefällt es allmählich.«

»Gut.«

Doris bestand darauf, Cassandras Buch zu bezahlen. Sie erkauft sich mein Schweigen, dachte Cassandra, als sie ihr aus dem Laden folgte. Schon den ganzen Tag war es bedeckt gewesen. Inzwischen hatten die Wolken eine fast schwarze Farbe angenommen, und der Wind pfiff scharf über den Parkplatz.

»Jetzt aber schnell nach Hause«, sagte Doris.

»Soll ich dich mitnehmen?«

»Ich habe schon jemanden, der mich fährt.« Wieder wurde Doris rot, als sie in Richtung des großen weißen Cadillacs nickte, der in der nächsten zum Haus gelegenen Parklücke stand.

Es dauerte einen Moment, bis Cassandra den alten Mann hinter dem Steuer erkannte. Harry Jack. Er winkte, ließ den Motor an und fuhr an den Bürgersteig, so dass sich die Beifahrertür direkt vor Doris befand. Er sprang heraus und lief um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen. Zwar sah er noch immer wie ein Obdachloser aus, aber wenigstens roch er nicht mehr nach Fisch.

»Tja«, meinte Doris. »Wir sehen uns dann zu Hause.« Sie stieg in den Wagen und saß auf dem Beifahrersitz, die Tüte mit den Büchern fest an die Brust gepresst, und blickte geradeaus.

Harry Jack schlug die Tür zu und nickte Cassandra zu. »Schön vorsichtig fahren, ja?«, sagte er, ehe er hinten um den Wagen herum trabte und auf der Fahrerseite einstieg. Cassandra sah zu, wie sich der Caddy in Bewegung setzte und vom Parkplatz fuhr. Sie hatte den Wagen Hunderte Male vor dem Iron Steamer Pier gesehen, wäre jedoch nie darauf gekommen, dass er Harry Jack gehörte. Vielleicht war es eine Eigenheit von ihm, sein Geld nicht für Kleidung auszugeben.

Als Cassandra in ihren Wagen stieg und die ersten Tropfen auf die Windschutzscheibe fielen, dämmerte ihr, dass Doris Harry Jack im Wagen hatte warten lassen, damit er nicht mitbekam, was sie kaufte. Großer Gott, dachte sie, es musste schwierig sein, eine Doris zu sein.

»Halt an, halt an!« Doris hatte so lange geschwiegen, wie sie konnte, doch nun konnte sie nicht länger an sich halten. Beim nächsten Donnerschlag krallte sie die Hände ums Armaturenbrett.

»Was ist? Wieso?« Harry Jack sah sie erschrocken an.

»Sieh auf die Straße und halt an.«

Er bog auf den Parkplatz vor Guthrie’s Obst- und Gemüsestand und blieb stehen. »Ist dir schlecht?«

»Nein. Aber wir müssen ja nicht fahren, wenn es so stürmt.« Sie spähte durch die Windschutzscheibe, konnte jedoch außer dem strömenden Regen nichts erkennen. Sie schauderte, worauf Harry Jack die Klimaanlage ein wenig herunterdrehte. »Danke.«

Lange Zeit saßen sie schweigend da und lauschten dem Regen, der aufs Dach prasselte. Doris konnte nicht verstehen, wie die anderen bei diesem Wetter so schnell auf dem Highway fahren konnten.

»Soll ich das Radio anmachen?«

»Nein.« Sie musste hören, was los war - ob sich ein Tornado aus diesem Sturm löste, was sie nicht mitbekämen, wenn sie hier saßen und Musik hörten. »Ich hoffe nur, Annie Laurie ist nicht draußen auf dem Boot.«

»Wie ich sie kenne, sitzt sie mit May auf der Veranda und hat die Nase in einem Buch.«

Doris holte tief Luft. Wahrscheinlich hatte er recht. Annie Laure wusste, dass man bei einem Sturm nicht auf dem Wasser bleiben durfte. Bestimmt war sie in Sicherheit, mehr als Harry Jack und sie selbst in diesem Moment. »Soll man bei einem Tornado im Wagen bleiben oder im Graben Schutz suchen?«

Harry Jack lachte. »Sollte ein Tornado kommen, haben wir sowieso keine Zeit mehr, irgendwas zu tun. Wir können nur hier sitzen bleiben und hoffen, dass er nicht über uns hinwegfegt.«

Doris konnte nicht verstehen, wie er so lässig sein konnte, und das in seinem Alter. Nicht mehr lange, dann würde er seinem Schöpfer gegenübertreten, doch er schien sich nicht im Mindesten davor zu fürchten. »Ich verstehe nicht, wie du so ruhig sein kannst.«

»Was soll es bringen, sich aufzuregen? Es nützt doch nichts.« Er löste den Sicherheitsgurt und drehte den Sitz nach hinten. »Ich kann mich ebenso gut entspannen und die kleine Pause genießen.«

Tja, dachte sie, er kann gern hier herumliegen, wenn er das will, aber einschlafen lassen werde ich ihn ganz bestimmt nicht. »Harry Jack?«, sagte sie.

»Hmm?«

»Ich kenne dich jetzt schon so viele Jahre, weiß aber immer noch nicht, ob du jemals verheiratet gewesen bist.«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Ich schätze, man würde es wohl als Mangel an Motivation bezeichnen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Das heißt, dass ich vorher nie wollte.«

»Du machst doch keine Witze, oder?« Sie wedelte mit einer Hand.

Er lachte, so dass sein Bäuchlein unter der alten Tarnweste bebte. »Nein, Ma’am.«

Diesen Mann zum Reden zu bringen war wie Zähne ziehen. »Und warst du schon mal kurz davor?«

»Einmal.«

Ehe sie fragen konnte, wann das gewesen war, ergriff er das Wort. »Wie es aussieht, hat dein Junge ein Auge auf jemanden geworfen.«

»Wer? Hector?«

Harry Jack nickte und grinste selbstgefällig. »Aber er wird es nicht leicht haben.«

»Wieso nicht?«

»Sie hat noch einen andern an der Angel.«

»Von wem redest du?«

»Von Cassandra. Ich habe Hector die letzten Wochen häufiger am Pier gesehen als im ganzen letzten Jahr.«

Hector und Cassandra? Das war ihr gar nicht aufgefallen. Aber Cassandra war doch nur zu Besuch hier. Sie hätte ebenso gut eine Touristin sein können. Wieso sollte er sich ausgerechnet mit einer solchen Frau einlassen? Es sei denn … Nein, sie hätte mitbekommen, wenn da etwas Unpassendes liefe. »Hector kommt zum Pier, um nach Annie Laurie zu sehen.«

»Wenn du meinst. Halt dich zurück, und beobachte nur.« Harry Jack faltete die Hände über seinem Bauch und schloss die Augen.

Sie blickte auf die ausgestreckte Gestalt neben sich und wurde wütender und wütender. Schließlich verpasste sie ihm  einen Schlag auf den Arm. »Lieg hier nicht herum, und schlaf nicht ein, alter Mann.«

Er machte ein Auge auf und musterte sie. »Warum nicht?«

»Darum.« Ihr fiel kein Grund ein, zumindest kein plausibler. »Darum«, wiederholte sie. Sein Auge schloss sich wieder. »Weil ich Angst habe.«

Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit gewonnen. Seufzend brachte er den Sitz in eine aufrechte Position zurück. »Wovor?«

»Keine Ahnung. Vor Stürmen. Sie bringen Menschen um, wie du weißt. Immer wieder.«

»Ich weiß. Aber dieser hier wird uns nicht umbringen.«

»Vielleicht nicht uns, aber sonst jemanden.«

»Tja, irgendwann müssen wir alle sterben.«

Ha!, dachte sie. Soll er doch jemanden verlieren, der ihm nahesteht. Mal sehen, ob er dann auch noch so gelassen ist. Er war niemals mit so etwas konfrontiert gewesen, so wie sie, was wusste er also schon? »Das stimmt. Aber manchmal sterben die Leute, bevor ihre Zeit gekommen ist.«

»Doris, in Übersee habe ich mehr als genug Männer sterben sehen. Sie waren nicht so jung wie deine Kleine, aber jünger als dein Mann. Manche von ihnen waren gerade mal neunzehn, zwanzig. Ich schätze, man kann sagen, ihre Zeit war noch nicht gekommen, weil sie so jung sterben mussten, aber wir wissen es nicht. Wir wissen überhaupt nichts.«

Sofort wurde sie von Gewissensbissen heimgesucht. Sie hatte vergessen, dass er im Krieg gewesen war. Aber trotzdem. »Das Einzige, was ich weiß ist, dass mir mein Mann und mein Kind genommen wurden, und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass niemand mehr vor mir ums Leben kommt. Das ist die einzige Möglichkeit, all das an ihnen wiedergutzumachen.«

»Wovon redest du da? Du bist nicht der liebe Gott.«

»Egal. Ich will nicht mehr darüber reden.« Sie wollte es ihm nicht sagen. Außer May hatte sie niemandem von ihren Träumen erzählt, von ihren Visionen oder wie man das nennen wollte. Diese Ahnungen, die sie immer erst verstand, wenn es zu spät war.

Als der Sturm nachließ, wünschte sie, sie hätte gar nicht erst damit angefangen. Sie wollte nicht, dass der alte Mann so viel über sie wusste. Schließlich konnte man nicht wissen, wem er es weitererzählte. Sie presste die Lippen zusammen und sagte kein Wort mehr, bis sie nach Hause kamen. Sie stieg aus und beugte sich über den Sitz, um nach ihrer Tüte mit den Büchern zu greifen. »Danke«, sagte sie und vermied jeden Blickkontakt.

»Gern geschehen«, erwiderte er. »Bis später.«

Sie wollte gerade die Tür zuschlagen, hielt jedoch inne. »Was meinst du damit?«

»Ich komme zu eurem Buchclub. Ich habe zwar das Buch nicht gelesen, aber May meinte, es sei trotzdem okay.«

Ich werde May umbringen, dachte Doris, als sie zusah, wie er rückwärts aus der Einfahrt stieß.
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Cassandra hörte den Fernseher im Wohnzimmer. Es klang so, als ob sich Walton die Sendung Glücksrad ansah. Wenn ein gefährlicher Sturm aufzöge, wäre das normale Programm bestimmt unterbrochen worden. Sie lauschte mit geneigtem Kopf, als der Wind durch die Bäume peitschte und der Regen gegen die Scheiben prasselte. Früher an diesem Tag hatte es schon einmal gestürmt, und jetzt schon wieder. Es machte sie nervös. »Bist du sicher, dass das kein Hurrikan ist?«

»Schatz«, meinte May. »Wenn es ein Hurrikan ist, wirst du es schon merken. Und jetzt gib die Karten.«

Cassandra mischte die Karten, ehe sie sich am Tisch umsah. May, Chester, Annie Laurie, Harry Jack und Skeeter blickten sie an. »Sollen wir auf Doris warten?«

»Nein«, antwortete May. »Kann sein, dass sie den ganzen Abend im Badezimmer bleibt.«

Cassandra gab jedem Spieler fünf Karten und legte den Stapel mit dem Gesicht nach unten vor sich. »Wollt ihr irgendwelche Joker?«

»Nein, wir spielen Straight Poker«, erwiderte May. »Keine Joker.«

Cassandra schüttelte den Kopf. »Das wird hart.« Während sie ihre Karten ansahen, schien der Wind sogar noch stärker zu werden. Cassandra sah zum Fenster. Es sah so aus, als könnte einer der Bäume jederzeit umkippen und auf das Haus fallen.

»Ist nur eine kleine Brise«, beruhigte Chester sie und lächelte, als sie ihn über den Tisch hinweg ansah. Sie erwiderte das Lächeln und versuchte, sich zu entspannen. Sollte es Anlass zur Sorge geben, wüssten sie es.

»Also gut, Einsatz für alle.« May schob zwei Chips in die Mitte des Tisches. »Der Mindesteinsatz beträgt zwei Chips«, erklärte sie Cassandra.

Sie alle machten ihre Einsätze, ehe Cassandra Karten an diejenigen verteilte, die darum gebeten hatten.

Chester betrachtete sein Blatt und legte die Karten verdeckt vor sich. »Cassandra, wieso musst du das dem alten Chester nur antun?«

»Tut mir leid.« Cassandra betrachtete ihre eigene Hand. Ein Paar, zwei Buben.

»Hättet ihr nicht auf mich warten können?«, sagte Doris, die in der Tür stand.

»Komm«, sagte May. »Wir sind gleich fertig.«

Harry Jack zog einen Stuhl zwischen sich und May. Doris setzte sich und faltete die Hände auf dem Tisch. Sie war blass. »Der reinste Witwenclub«, bemerkte sie, worauf alle am Tisch verstummten und sie ansahen. »Ich weiß, im Moment sind Chester und ich die Einzigen, aber früher oder später wird jeder Mitglied in diesen Club.«

Cassandra sah zu Chester hinüber, der seine Karten wieder aufgenommen hatte und sie betrachtete, als könnten sie sich verändert haben, seit er sie abgelegt hatte.

May musterte Doris eindringlich. »Hattest du wieder deine Träume?«

Doris erwiderte den Blick nicht, sondern schüttelte lediglich den Kopf.

»Was?«, fragte Cassandra.

»Manchmal träumt sie Dinge, bevor sie passieren«, erklärte May, ohne Doris aus den Augen zu lassen. »So wie damals, als Walton seinen Herzinfarkt hatte. Aber du hast doch nicht von jemandem geträumt, den wir kennen, oder?« Doris gab keine Antwort. »Hast du? Los, sag schon!«

Erst jetzt sah Doris ihr in die Augen. »Nein, May, ich habe von niemandem geträumt, den wir kennen.«

»Also hast du das nur so dahingesagt. Immer für Unruhe sorgen, stimmt’s?«

Cassandra bemerkte, dass Harry Jack seine Hand auf die von Doris gelegt hatte und sie tätschelte, und Doris entzog sie ihm nicht. Was für ein Drama bei einem kleinen Buchclub-Treffen, dachte sie.

»Wieso reden wir nicht einfach über das Buch?«, schlug sie vor.

»Welches war es noch mal?«, fragte Harry Jack.

»Misery von Stephen King«, antwortete Chester. »Ich war bis drei Uhr früh wach, um dieses Ding zu lesen.«

»Ich hab den Film gesehen«, verkündete Skeeter. »Er kam nicht aus dem Utschibutschi-Auto raus! Das hat diese Verrückte gesagt!«

»Dieses Buch macht mich fast wahnsinnig«, warf May ein. »Ich musste sogar Walton wecken, als ich an die Stelle kam, wo sie ihm den Fuß abhackt.«

»Ich habe aber trotzdem nicht verstanden, weshalb er sie Misery nennt«, warf Annie Laurie ein. »Das ist doch kein richtiger Name.«

»Schatz, früher haben sich die Leute alle möglichen seltsamen Namen gegeben.« May schob zwei weitere Chips in die Tischmitte. »Erinnerst du dich, dass es auf dem Friedhof in Beaufort einen Grabstein gibt, auf dem Temperance steht? Mäßigung?«

»Ich hab mal einen Stein gesehen, auf dem Lamentation stand«, warf Skeeter ein.

Chester lachte. »Könnt ihr euch vorstellen, wie das ist, wenn die Mutter ihr Kind zum Abendessen hereinruft?«

»Was ist mit Tribulation? Drangsal!«, meinte Doris. »Das steht auf einem der Grabsteine auf dem Friedhof von Howard. Das Leben der Leute in den alten Tagen muss ziemlich hart gewesen sein. Natürlich wären sie entsetzt, wenn sie die Namen hören würden, die manche Leute heutzutage haben.  In einer von Hectors Chartergruppen war ein Mann, dessen Tochter Jezebel hieß. Könnt ihr euch das vorstellen? Sie haben sie dann Jazzie genannt.«

»Wann kommt Hector aus Ocracoke zurück?«, wollte Chester wissen.

»Samstag«, antwortete Annie Laurie. »Und Sonntag nimmt er mich mit raus zum Fischen.«

Etwas krachte gegen das Haus, und alle erstarrten und blickten einander an. Walton kam gelaufen und sah zum Küchenfenster raus. »Nur ein Ast«, sagte er, blieb aber trotzdem am Küchenfenster stehen.

»Meine Güte«, meinte Cassandra, »wenn ein Hurrikan noch schlimmer ist als das hier, kann ich mich nur fragen, wie ihr das aushaltet.«

»Man gewöhnt sich an den Wind, wenn man hier unten lebt«, erklärte May. »Ich mag Hurrikane eigentlich ganz gern. Sie erinnern uns daran, wem dieser Ort in Wahrheit gehört. Natürlich sind die Immobilienhaie anderer Ansicht. Sie bauen einfach immer weiter. Ich habe schreckliche Angst, dass es in Carteret County eines Tages genauso aussieht wie in Myrtle Beach oder Dare County. Ich meine, Dare County haben sie schlicht und einfach kaputt gemacht.«

»Und Ocracoke auch«, warf Doris ein. »Alles dort ist inzwischen in Touristenhand. Wäre nicht jemand klug genug gewesen und hätte ein paar Verordnungen erlassen, stünden auf der ganzen Insel nur noch Hochhäuser. Aber nur das und die nationale Küstenschutzbehörde haben verhindert, dass Ocracoke zu einem zweiten Myrtle Beach wurde.«

»Oh je«, meinte Walton. »Wir sind also mal wieder so weit. Chester, wie ist es jetzt schon wieder dazu gekommen?«

Chester hob die Hände. »Ich war’s nicht. Cassandra hat damit angefangen.«

»Hey«, rief Cassandra. »Ich habe nur etwas über Hurrikane gesagt.«

»Alle lieben das Meer«, meinte May. »Und sie lieben die Inseln. Aber sie leben nun mal nicht hier. Für sie ist es nun mal nicht dasselbe wie für uns.«

»Tja«, meinte Chester, »lasst mich für einen Moment den Advokaten des Teufels spielen. Brauchen wir die Touristen nicht, um zu überleben? Ich brauche sie jedenfalls am Pier. Hector braucht sie, um seine Boote zu vermieten, und auf der Fähre auch. Das Crab Shack braucht Gäste, die zum Essen kommen. Und sogar Annie Laurie braucht sie, damit sie ihren Schnickschnack kaufen.«

»Schildkrötenengel«, gab Annie Laurie zurück und sah von ihren Karten auf. Das muss sie sich ständig anhören, dachte Cassandra.

»Ja, aber was unternehmen wir wegen der Immobilienhaie?«, fragte May. »Sie kommen einfach her und sagen, das Land sei so viel wert, wenn sie ein paar Apartmentkomplexe hinstellen könnten. Und wir sagen, nein, danke, uns gefällt es besser, wenn alles so bleibt, wie es ist, aber jetzt ist es zu spät. Die Regierung hat von dem Geld Wind bekommen, also sagen sie, oh toll, und heben die Steuern an, so dass wir uns unser eigenes Land nicht mehr leisten können. Und wer steht schon da und wartet darauf, dass er es sich unter den Nagel reißen kann? Diese gierigen Typen, die den Hals nicht vollkriegen können! Wir können nur verlieren.«

»Ich wünschte so, dass wir was tun können, um den Iron Steamer Pier zu retten«, sagte Cassandra.

Walton trat neben Chester. »Der alte Willis redet also immer noch davon, alles zu verkaufen?«

Chester nickte. »Mit dem Laden lassen sich noch nicht mal die Unkosten decken, sagt er, und er sei es leid, sich deswegen ständig Sorgen machen zu müssen. Ich habe ja schon versucht, Cassandra zu überreden, es zu kaufen, aber sie meint, ihre Millionen seien in Öl angelegt.«

»Also wirklich«, sagte Cassandra. »Ich kann nicht glauben, dass sich der Laden nicht trägt. Es muss doch Mittel und Wege geben, um mehr Leute anzulocken.«

»Ich wünschte, du könntest das dem alten Willis mal sagen und sehen, was er dazu meint.«

»Genau so, Cassandra«, sagte Annie Laurie.

Skeeter legte den Kopf schief und lauschte wie ein Hund auf ein leises Geräusch.

»Was ist los, Junge?«, fragte Chester.

Skeeter neigte den Kopf auf die andere Seite. »Hört ihr das?«, fragte er.

Im ersten Moment hörte Cassandra gar nichts, doch dann nahm sie etwas wahr, das klang, als komme ein Fahrzeug die Straße entlang, ein Kipplaster oder was anderes mit einem schweren Motor.

Chester lauschte ebenfalls. »Ein Motorrad. Das muss ein Tourist sein. Ich kenne niemanden in der Straße hier, der ein Motorrad hat.«

Regen und Wind hatten nachgelassen, und das Dröhnen wurde lauter. Es klang, als wäre das Fahrzeug in die Einfahrt gebogen. Chester, Skeeter und Walton gingen ins Wohnzimmer. Als Cassandra ihnen folgte, standen sie am Fenster und sahen hinaus. Ein Mann mit einem schwarzen Helm und in Lederkleidung saß auf einem großen Motorrad mitten in der Auffahrt.

»Wer um alles in der Welt ist das denn?«, fragte Doris, die hinter Cassandra getreten war.

Der Mann stellte den Motor ab und schaute zum Haus herüber.

»Walton, geh raus und sieh nach, was er will«, forderte May ihn auf.

Doris stieß Chester an. »Du auch.«

Ehe sie sich auf den Weg machen konnten, nahm der Mann den Helm ab, und Cassandra sog so scharf den Atem ein, dass sich alle Blicke auf sie richteten. Das war doch nicht möglich.  »Wartet«, sagte sie. »Lasst mich rausgehen.« Sie trat auf die Veranda. Das konnte doch unmöglich der Mann sein, den sie zu sehen glaubte. Die anderen scharten sich um sie.

»Wer ist das?«, fragte May.

»Dennis«, antwortete Cassandra. »Das ist Dennis.«

»Wahnsinnskerl!«, bemerkte Annie Laurie.

»Wer ist Dennis?«, fragte Doris.

»Cassandras Verlobter«, antwortete May.

»Ex«, korrigierte Cassandra. »Ex-Verlobter.«

Dennis sah, dass sie nicht mit ihm gehen wollte, doch es war die einzige Chance auf ein wenig Privatsphäre, und sie wusste das. Er musste sie für eine Weile von ihnen loseisen. Inzwischen war mehr als genug Zeit verstrichen, und sie mussten reden, nur sie beide, und der einzige Ort, der dafür in Frage kam, war sein Haus.

Sie nahm den Zusatzhelm entgegen und setzte ihn auf, ehe sie ein Bein über die Sitzbank schwang. Er spürte, wie sie zögerte, ehe sie ihm die Arme um die Taille legte, und musste hinter seinem Visier lächeln. Als er den Motor aufheulen ließ, so laut er nur konnte, sah er zu dem Boot hinüber, das am Ende des Anlegers im Wasser schaukelte. Okay, Freundchen, sieh ruhig her, dachte er. Ich bin wieder da. Und mit mir ist nicht zu spaßen. Am liebsten hätte er einen Kavalierstart hingelegt, wie er ihn auf dem Parkplatz vor der Kirche geübt hatte, doch er bezweifelte, dass Cassandra allzu begeistert wäre, wenn er eine schwarze Reifenspur in der Einfahrt ihrer Tante hinterlassen würde. Als er auf den Highway einbog und beschleunigte, verstärkte sie ihren Griff. Am liebsten hätte er wie ein Hahn gekräht. Er fühlte sich großartig. Er war wieder da, verdammt noch mal, und diesmal würde er sich nicht so einfach verjagen lassen.

Obwohl das Haus nur gemietet war, konnte er seinen Stolz nicht leugnen, als er vorfuhr und den Motor abschaltete. Sie nahm den Helm ab und reichte ihn Dennis, dann ging sie  die Verandastufen hinauf und starrte ihn an, während er den Reißverschluss seiner Lederjacke öffnete und ihr folgte. Sein Outfit mochte ja lässig aussehen, doch ihm war verteufelt heiß. Wahrscheinlich hatte er sich inzwischen fünf Kilo abgeschwitzt.

Sie musterte ihn, als erkenne sie ihn nicht wieder. »Dennis?«, sagte sie. »Was hast du getan?«

Es machte ihn ganz nervös, dieses Angestarrtwerden. Er warf seine Jacke auf einen der Schaukelstühle und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Verandageländer. Der Sturm war weitergezogen, doch es war noch immer windig. Die kühle Luft fühlte sich herrlich auf seinen nackten Armen an. »Nichts. Nur Kontaktlinsen und ein neuer Haarschnitt. Ich dachte, es gefällt dir.«

»Tut es auch. Ich meine, es sieht gut aus. Es ist nur … keine Ahnung.«

Zufrieden registrierte er, wie sie nach Worten rang. Ein gutes Zeichen. »Setz dich. Ich hole uns was zu trinken.«

Dennis machte Tee, den sie in den Schaukelstühlen auf der Veranda tranken. Um diese Zeit, kurz vor der endgültigen Dunkelheit, war es still in der Gegend. Das bläuliche Licht eines Fernsehers flackerte im Haus nebenan, und sie hörte die Stimmen von Kindern, die irgendwo in der Nähe spielten. Das Haus auf der anderen Straßenseite war bis auf die Verandabeleuchtung dunkel. »Hazel hat wohl die zweite Schicht«, meinte er.

»Wer?«

Er nickte zum Haus hinüber. »Meine Nachbarin. Sie arbeitet als Schwester im Krankenhaus.«

»Dennis, wie lange bist du schon hier?«

»Erst seit ein paar Tagen. Ich wollte mich zuerst eingewöhnen.« Sie brauchte nicht zu erfahren, dass es so lange gedauert hatte, bis er den Mut aufgebracht hatte. Außerdem hatte er mehr Fahrpraxis haben wollen, bevor er mit Cassandra auf  dem Soziussitz herumfuhr. Trotz des Kurses auf dem College war er manchmal noch ein wenig nervös beim Fahren.

»Was tust du hier? Ich meine, lebst du jetzt hier?«

»Nur über den Sommer. Ich bin zu dem Entschluss gelangt, dass ich auch Ferien brauche.«

»Dennis.«

Er sprang auf und streckte die Hand nach ihrem Teeglas aus. »Los, lass uns Eis essen gehen. Was hältst du davon?«

»Dennis, wir müssen reden.«

»Wir können doch gehen und dabei reden, oder nicht?«

Seufzend reichte sie ihm das Glas.

Bleib cool, bleib cool, ermahnte er sich im Stillen. Trotz des Haarschnitts, der Kontaktlinsen und der Harley wäre er niemals so lässig, wie er es sich wünschte, das wusste er. Nicht lässig genug, um sie einfach von ihrem Stuhl hochzuziehen und »Los, Baby, spring auf Daddys Karre und lass uns losfahren« zu sagen. Aber sie liebte Eiscreme. Es war ihre Lieblingsspeise. Er ging jede Wette ein, dass Kapitän Wie-war-noch-mal-sein-Name das noch nicht herausgefunden hatte. Wissen war Macht, und den Weg zur nächsten Eisdiele zu kennen war ein Schritt in die richtige Richtung.

Es machte überhaupt keinen Sinn, trotzdem fühlte es sich richtig an, als Dennis ihre Hand nahm. An wie vielen Abenden hatten sie genau das nach dem Essen getan? Hatten Händchen gehalten und waren durch die Gegend spaziert, hatten einen Blick in die Häuser anderer Leute geworfen und sich gefragt, wie deren Leben wohl aussehen mochte. Es war schon immer ihre Lieblingszeit mit Dennis gewesen. So friedlich. Seine Gegend gefiel ihr - nicht zu schick, nur normale Häuser für ganz normale Leute. Seine Gegend. Auch zu Hause war es seine Gegend gewesen. Sie hatte außerhalb der Stadt gewohnt, weit hinter den Wohnvierteln und den Vororten. Wenn man dort seine Nachbarn sehen wollte, musste man das Auto nehmen, oder man ging zur Kirche.

»Ich bin so voll«, sagte sie und massierte ihren Bauch mit der freien Hand. »Wieso hast du mich diesen Bananensplit nehmen lassen?«

»Alles Teil meines teuflischen Plans. Ich werde dich so sehr füttern, dass du mich nie wieder verlassen willst.«

Es entstand eine verlegene Stille, während Cassandra einen Anflug von Panik niederkämpfte. Er sei hergekommen, weil auch er Ferien brauche, hatte er erzählt. Die Situation zu Hause sei ebenso peinlich für ihn, als wäre sie geblieben. Dagegen konnte sie nichts sagen. Doch hinter dieser gewaltigen Verwandlung, oder wie man das nennen wollte, steckte mehr, als er verriet. Sie konnte kaum glauben, wie anders er aussah. So männlich und, na ja, sexy.

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, als Dennis wieder ihre Hand nahm und sie drückte. »Ich muss dir etwas sagen.«

Vor einem Monat hätte sie bereits gewusst, was er ihr sagen wollte. Nicht nur, weil sie sich jeden Tag trafen, sondern weil er so vorhersehbar war. Der alte Dennis liebte geregelte Abläufe, Pläne und Arrangements, vielleicht weil all das ein so wichtiger Bestandteil seiner Tätigkeit als Bestatter war. Doch dieser neue Dennis wollte vielleicht Fallschirm springen, nach Alaska ziehen oder dem Friedenskorps beitreten. »Was denn?«

»Na ja, es ist ziemlich verrückt. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, wenn ich nicht zum Community College gegangen wäre, um mich für einen Motorradkurs einzuschreiben. Und eigentlich hatte ich am Mitteilungsbrett im Sekretariat auch gar nichts zu suchen, aber da jemand vor mir im Büro bei der Einschreibung war, habe ich beschlossen, auf dem Gang zu warten. Hey, erinnerst du dich noch an Shelby von der Highschool? Sie ist für die Einschreibung zuständig. Nach ihrer Kündigung in der Fabrik hat sie Kurse belegt und dort einen Job bekommen.«

Gütiger Himmel, dachte Cassandra, als er innehielt, um  Atem zu schöpfen. Sie hatte Dennis’ Neigung zum Schwadronieren völlig vergessen. Er kam mit einer Geschichte an, die sich eigentlich in zwei Sätzen erzählen ließ, brauchte aber Tage dafür. Wäre er ein Buch, könnte man bequem die ersten zehn Seiten jedes Kapitels überblättern, ohne irgendetwas zu verpassen. Doch sie nickte und bemühte sich, interessiert auszusehen.

»Jedenfalls habe ich diese Ankündigung von einem Kochkurs gesehen, der bald anfängt. Und, na ja, langer Rede, kurzer Sinn, ich habe mich angemeldet.«

Immerfort hatte sie ihm zugeredet, etwas Neues auszuprobieren, doch er hatte nie auf sie hören wollen, und jetzt würde er bald wieder die Schulbank drücken. Gütiger Himmel. »Na gut, das ist ja toll«, meinte sie. »Aber du bist doch schon ein guter Koch.« Während ihrer Verlobungszeit hatte sie häufiger bei ihm zu Abend gegessen als zu Hause, und er hatte stets Gerichte aufgetischt, die es ihr schwer gemacht hatten, sich an ihre Diät zu halten - Lasagne, Brathähnchen oder Boeuf Stroganoff.

»Es geht nicht nur ums Kochen. Ich werde lernen, wie man eine Küche betreibt, solche Sachen.«

»Du meinst, in einem Restaurant?«

»Genau.«

Mittlerweile hatten sie den kleinen Strand neben dem Sund erreicht und sahen nun die Lichter, die drüben in Atlantic Beach funkelten. Wellen schwappten ans Ufer, und Cassandra sehnte sich danach, sich die Sandalen von den Füßen zu streifen und ins Wasser zu waten, doch sie fürchtete, dass der Boden hier eher aus Schlamm als aus Sand bestand. In diesem Augenblick dämmerte es ihr.

Sie wandte sich Dennis zu, um ihm ins Gesicht zu sehen, doch die Straßenlaternen waren zu weit entfernt, um etwas zu erkennen. »Du meinst also, du verlässt die Bestattungsbranche? Was hat denn dein Vater dazu gesagt?«

»Na ja, er weiß es noch nicht. Ich habe mit Mama geredet. Sie ist sehr aufgeregt deswegen und will, dass ich ihr Café übernehme. Sie sagt, sie sei bereit, ein bisschen kürzerzutreten.«

Cassandra lachte. Der Tag, an dem diese Frau kürzertrat, wäre der Tag, an dem sie auf der Totenbahre lag.

»Ich weiß.« Dennis stimmte in ihr Lachen ein. »Aber es ist ein guter Anfang, und dann sehe ich ja, wie es weitergeht.«

»Was wirst du deinem Vater sagen?«

Dennis schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit, schätze ich. Zumindest teilweise. Er braucht nicht zu erfahren, dass ich eigentlich nie Bestatter werden wollte. Ich sage ihm nur, dass ich nicht mehr so weiterarbeiten will.«

Dennis nahm ihre Hand, und sie gingen weiter. Sie versuchte dabei, diese Neuigkeit zu verdauen. So stolz sie auf ihn war, fürchtete sie doch, es gehe alles vielleicht zu schnell. Andererseits - sie war genau die Richtige, die so etwas sagte.

Glühwürmchen waren aus dem Gras aufgestiegen, tanzten unter den Bäumen in den Gärten umher und erinnerten sie an die Zeit, als sie noch ein kleines Mädchen war. An Tage, als es ihre einzige Sorge war, dass ihre Mutter ihr erlaubte, möglichst lange draußen zu bleiben und zu spielen.

»Aber eigentlich ist es nicht mein Verdienst.«

»Wie?« Cassandra war so in Gedanken versunken, dass sie nicht mitbekam, wovon er redete.

»Ich meine, wäre es nach mir gegangen, hätte ich wahrscheinlich nie den Mut dafür aufgebracht.«

»Das kannst du doch nicht wissen«, meinte Cassandra, obwohl es ja wahrscheinlich stimmte. Er war kein Mensch, der aus eigenem Antrieb seine Routine durchbrach. Wahrscheinlich hatte er zu viele Jahre im Schatten seines Vaters gestanden.

Er lachte leise. »Oh doch, das tue ich. Wäre Hazel nicht gewesen, würde ich wahrscheinlich noch jetzt auf dem Sofa sitzen und mich wie ein Vollidiot fühlen.«

»Hazel?« Wovon sprach dieser Mann? Cassandra bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, doch ihr Herz schlug plötzlich etwas schneller. »Deine Nachbarin?«

»Sie wusste, dass ich den Augenblick, dich endlich anzurufen, nur hinausgezögert habe. Es war ihre Idee, mich auf die Harley zu setzen und einfach rüberzufahren. Sie wollte, dass ich es einfach tue, statt immer nur zu grübeln.«

Hatte er Hazel von ihrer beider Krise erzählt? Und sie um ihren Rat gebeten? »Wer ist sie? Das hiesige Empfangskomitee?«

»Nein«, erwiderte Dennis lachend. »Am ersten Tag nach meinem Einzug ist sie herübergekommen. Sie sei losgeschickt worden, um den neuen Fremden auszukundschaften und anschließend Bericht zu erstatten.«

»Bericht erstatten? Wem?«

»Ihrer Familie, den Nachbarn. Offenbar ist sie mit der halben Stadt verwandt. Sie hat allein drei Cousinen erwähnt, die hier in der Gegend wohnen. Habe ich dir schon erzählt, dass die Gegend hier Promise Land heißt?«

Nett, dachte Cassandra. Dennis und seine Retterin lebten zusammen im Gelobten Land. Wofür brauchte er sie dann noch?

»Viele Leute hier haben früher in Shackleford Banks und Cape Banks gewohnt.« Dennis deutete mit dem Arm in Richtung Sund. »Da drüben, wo Fort Macon liegt. Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts sind die Hurrikane so schlimm geworden, dass sie etwas finden mussten, wo sie sicherer sind. Deshalb bezeichnen sie das Viertel hier als Promise Land. Manche Häuser sind sogar auf Booten hier rübergebracht worden. Kannst du dir das vorstellen? Ich meine, wahrscheinlich haben sie sie vorher auseinandergenommen, aber trotzdem.«

Cassandra blickte zum Sund hinüber. Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Aber ehrlich gesagt pfiff sie auf schwimmende Häuser und Hurrikane. Seit wann war er eigentlich zum Experten für Lokalgeschichte geworden? Er könnte glatt Führungen veranstalten.

Beruhige dich, sagte sie sich, es bringt nichts, voreilige Schlüsse zu ziehen. Hazel war wahrscheinlich sechzig, verheiratet und Mutter von zehn Kindern. Aber etwas sagte Cassandra, dass eine Frau, die in einem so hübschen Haus ohne Kinderwagenrampe, Schaukel oder Fahrräder im Garten lebte, wahrscheinlich nicht alt war und auch keinen Ehemann und keine Kinder hatte.

»Und wie hat sie es geschafft, dich vom Sofa hochzubekommen?«

»Was? Oh, sie hat einfach nur mit mir geredet, denke ich. Sie ist gleich am ersten Abend herübergekommen, als ich beim Essen saß. Ich habe ein neues Rezept ausprobiert. Spaghetti carbonara. Du wirst begeistert sein. Es schmeckt wie normale Spaghetti, nur eben mit Eiern und Sahne. Jedenfalls hatte ich jede Menge gekocht, also ist sie hiergeblieben und hat mitgegessen.«

Cassandra machte einen tiefen Atemzug durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Entspann dich, ermahnte sie sich, lass es gut sein, doch sie konnte nicht. »Und was macht Hazels Mann?« Da. Sie hatte die Frage beiläufig gestellt, als interessiere sie die Antwort überhaupt nicht.

»Sie ist frisch geschieden. Ich glaube, ihr Ex ist Mechaniker oder so etwas.«

Eine geschiedene Frau. Gütiger Gott! Schlimmer, als sie befürchtet hatte.

Als sie zum Haus zurückgingen, ließ sie seine Hand los und sorgte für ein wenig Abstand zwischen ihnen. Sie war selbst schuld, dass sie jetzt nicht verheiratet waren, also hatte sie überhaupt kein Recht, eifersüchtig zu sein. Trotzdem verspürte sie das übermächtige Bedürfnis, zu Hazels Haus hinüberzumarschieren und ein paar Fensterscheiben einzuschlagen. Und dann würde sie dasselbe bei Dennis’ Haus tun, nur weil er so ein verdammter Kerl war.

Schließlich standen sie vor dem Haus. Cassandra wollte gehen, doch Dennis bestand darauf, dass sie sich auf die Veranda setzten und noch ein wenig plauderten. Wurde dieser Mann es denn nie leid, zu reden? Okay, eine Viertelstunde, und dann würde sie ihn bitten, sie nach Hause zu bringen.

Er musste ihre Ungeduld gespürt haben, denn kaum hatten sie sich hingesetzt, fing er an. »Hör zu, ich weiß, dass du noch nicht so weit bist, eine Entscheidung zu uns beiden zu treffen. Das verstehe ich inzwischen. Aber neulich abends, na ja, ich weiß, du hast gesagt, da sei nichts, aber, Cassandra, für mich hat es so ausgesehen, als wäre da etwas. Kein Grund, gleich sauer zu werden, ich sage es ja nur. Jedenfalls, die Tatsache, dass ich nicht hier war, hat mich, na ja, in gewisser Weise aus der Bahn geschmissen, verstehst du? Aber wenn ich den Sommer über hier bin, kann ich zumindest … ach, keine Ahnung.«

»Deinen Besitz im Auge behalten?« Cassandra stand so abrupt auf, dass der Schaukelstuhl gegen die Hauswand knallte. »Ich möchte nach Hause. Jetzt sofort.«

Dennis sprang auf und trat vor sie. »Nein, hör zu. Ich bin nicht hierhergekommen, um dir nachzuschnüffeln. Ich bin hergekommen, weil wir heiraten wollten, und jetzt sind wir nicht verheiratet, und ich verstehe nicht, wieso.«

Wie oft musste sie ihm das noch sagen? Immer musste er sie bedrängen, nie konnte er warten und den Dingen ihren Lauf lassen. »Dennis, wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen.« Sie trat in die Verandaecke, kehrte ihm den Rücken zu und blickte über die Straße.

Er seufzte. Der Schaukelstuhl knarrte, als er sich wieder setzte. »Wenn du mich doch nur ausreden lassen würdest. Ich  bin nicht hier, um dir nachzuspionieren oder dich unter Druck zu setzen, Cassandra, sondern weil ich dir den Hof machen möchte.«

Den Hof machen? Er wollte ihr den Hof machen? Sie wandte sich zu ihm um. »Haben wir das nicht längst hinter uns?«

»Stimmt«, entgegnete er mit einem Lächeln. »Aber inzwischen läuft hier ein völlig neues Spiel. Ein neues Spiel, ein neues Feld.«

Zuerst Geschichte, dann Sport. Seit wann verstand er davon überhaupt etwas? Doch er sah so nett aus, als er es sagte, so ernsthaft. »Dennis, worüber reden wir hier genau?« Er musste sich all das im Vorfeld überlegt haben, denn die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

»Über ein festes Date. Einmal pro Woche. Das ist alles, worum ich dich bitte, Cassandra. Um einen Abend in der Woche. Du bestimmst den Tag, und ich kümmere mich um den Rest. Was sagst du?«

»Einmal pro Woche? Und was tust du die restliche Zeit? Herumsitzen und Däumchen drehen?«

»Schatz, du bist nicht die Einzige, die seit der Highschool ununterbrochen viel gearbeitet hat. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, zur Abwechslung einmal nichts zu tun. Ausschlafen, lange aufbleiben, viele Nickerchen machen.«

Cassandra schüttelte den Kopf. »Dennis, du bist nicht der Typ, der lange schläft. Ich kenne dich. Du wirst den Verstand verlieren.«

»Tja, ich habe mich am hiesigen College für ein paar Kurse eingeschrieben. Kochen und Segeln.«

»Kochen und Segeln? Was hast du vor? Willst du einen Job auf einem Kreuzfahrtschiff annehmen?«

»Ich dachte nur, ich fange lieber gleich mit dem Kochen an, und da ich ja jetzt am Meer wohne, fand ich es eine gute Idee, etwas darüber zu lernen.«

Er sah so nett aus, wie er da auf der Stuhlkante saß, wie ein kleiner Junge, der sich die Erlaubnis holen will, seine Weihnachtsgeschenke zu öffnen. Etwas in ihrem Innern regte sich. »Dennis, ich mache mir nur Sorgen, du könntest wollen, dass alles wieder so wird, wie es war, aber das kann ich nicht.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist genau so, wie ich gesagt habe. Soweit es mich angeht, haben wir gerade angefangen, miteinander auszugehen, und das hier ist Teil unseres gegenseitigen Kennenlernens, ohne jeden Druck.«

»Ohne Druck.«

»Ganz ohne.«

In diesem Augenblick meinte er es auch, das sah sie. Aber was war in ein paar Wochen? Trotzdem hatte sie das Gefühl, als sei sie ihm etwas schuldig. Und der heutige Abend war gut gelaufen. Keine Ohrfeige wie neulich auf dem Parkplatz. Andererseits hatte er sie heute auch nicht erwischt, wie sie einen anderen Mann küsste.

»Also gut, Dennis«, sagte sie mit einem Seufzer, um ihm zu verstehen zu geben, dass ihr das Ganze immer noch nicht geheuer war. »Wir versuchen es. Aber ohne Drängen. Ich meine es ernst.«

Er hob die Hände. »Ohne Drängen.«

Sie stiegen aufs Motorrad. Dennis fuhr bis zum Ende der Einfahrt, wo er stehen blieb, um ein vorbeikommendes Auto passieren zu lassen. Stattdessen wurde der Wagen langsamer und blieb direkt vor ihnen stehen. Es war ein altes, ramponiertes Mustang-Cabrio, und Cassandra war auf der Stelle klar, dass es sich bei der Frau hinterm Steuer um Hazel handeln musste, weil sie eine Schwesterntracht trug. Sie musste in ihrem Alter sein, schwarzhaarig und sehr zierlich.

Dennis schaltete den Motor ab und schob das Helmvisier hoch. »Hallo, Frau Nachbarin!« Er drehte sich zu Cassandra um. »Cassandra, das ist Hazel. Meine Nachbarin.«

»Dachte ich mir.« Cassandra setzte ein falsches Lächeln  auf. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Hazel.« In der Gegenwart einer anderen Frau kam sich Cassandra grundsätzlich wie eine Amazone vor, und zwar nicht im positiven Sinne. Wie viel sie auch abnahm, sie würde es nie schaffen, so süß, klein und keck zu sein.

»Freut mich auch.« Hazel lächelte, und ihre Zähne funkelten auf geradezu unheimliche Weise in der Dunkelheit. »Hat er für Sie gekocht? Ich sage Ihnen, ich habe noch nie einen Mann kennen gelernt, der so kochen kann. Aber das wissen Sie ja wahrscheinlich.«

Was sollte das denn bedeuten? War das eine Anspielung auf ihr Gewicht? Ich ziehe dich gleich aus dem Wagen und stopfe dir deine freche Klappe, du Miststück, schoss es ihr durch den Kopf.

»Dann bis später«, sagte Cassandra und verstärkte ihren Griff um Dennis’ Taille.

Hazel winkte. »Das hoffe ich«, sagte sie und bog in ihre Einfahrt.

Cassandra sah ihr entgeistert nach. Was sollte das denn bedeuten? Als Dennis das Motorrad startete und dann die Straße hinunterdonnerte, fragte sie sich mit einem Mal, ob eine Verabredung pro Woche wohl ausreichen würde.
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Die einzigen Boote, auf denen Cassandra je gewesen war, waren Kanus und einmal ein Pontonboot auf dem Lake Lure. Außerdem war sie noch nie auf einem Gewässer gewesen, das irgendwo hinführte. Es machte sie etwas nervös, während Annie Laurie nicht im Mindesten besorgt zu sein schien. Die Selbstverständlichkeit, mit der sich das Mädchen auf dem Wasser bewegte, erstaunte Cassandra. Sie hatte ihr erklärt, wie man durch den Kanal navigieren musste, indem man darauf achtete, dass sich die grünen Markierungen auf dem Weg nach Süden auf der rechten Seite befanden, und auf der Rückfahrt die roten. Doch die Markierungen waren so weit entfernt, dass Cassandra Mühe hatte, den Überblick zu behalten, wo sie gerade waren. Es war etwas ganz anderes, als auf einem Highway zu fahren, wo es Lichter, Schilder, Seiten- und Mittelstreifen gab. Erstaunlich, dass man nicht mehr Wracks sah, wenn man bedachte, wie manche dieser großen Schnellboote an ihnen vorbeischossen, so dicht, dass sie fürchtete, in ihrer Bugwelle zu kentern. Doch Annie Laurie hielt ihr kleines Boot genau auf Kurs.

Vom Wasser aus wirkte alles so anders, genauso wie von einem Zug aus, weil man durch Teile der Städte fuhr, die man sonst nie zu Gesicht bekam. Es war eine völlig andere Welt. Rechts von ihnen standen die Häuser mit den dazugehörigen Anlegern, an denen größtenteils Boote festgemacht waren. Wenn erst das Wochenende kam, wären alle auf dem Wasser, um zu angeln und herumzuschippern. Links von ihnen befanden sich kleine Inseln, meist nur kleine Sandhügel mit Gras und vielleicht ein paar Bäumen.

»Wir sind gleich da«, rief Annie Laurie über den Wind hinweg. Sie steuerte das Boot nach links, aus dem Hauptkanal hinaus, und drosselte das Tempo, bis sie in so seichtes Gewässer kamen, dass sie auf Grund gelaufen wären, hätte nicht gerade Flut geherrscht. Das Grün des Marschgrases, das Blau des Wasser und des Himmels, das Weiß der dicken flauschigen Wolken über ihnen … ein Anblick, der Cassandra fast den Atem raubte.

Als das Boot um die kleine Landzunge herumfuhr und auf eine Bucht zufuhr, hörte Cassandra Annie Laurie nach Luft schnappen. Ein zweites kleines Boot lag bereits vor Anker, mit einem Jungen, der an der Reling stand und angelte.

»Was ist?«

Der Junge schien Annie Laurie zu erkennen, weil er winkte, doch Annie Laurie winkte nicht zurück. Stattdessen schaltete sie den Motor aus und ließ das Boot Richtung Ufer treiben. »Was tust du hier?«, rief sie, als sie an dem Jungen vorbeikamen.

Er sah sie leicht verblüfft an. »Äh, angeln.« Er war in Annie Lauries Alter, groß und dünn, braun gebrannt wie eine Rosine und hatte welliges rotes Haar. Er schaute ihnen nach, als sie vorbeifuhren.

Annie Laurie hob den Motor aus dem Wasser, ehe sie hineinsprang, um das Boot näher an den Strand zu ziehen. »Wer ist das?«, fragte Cassandra, als sie ausstieg.

»Jim Styron.«

»Er sieht nett aus.«

»Er ist ganz okay«, erwiderte Annie Laurie lässig. Zu lässig. »Aber das hier ist mein Platz. Ich habe hier noch nie jemanden sonst gesehen.«

Aha!, dachte Cassandra. Sie mag ihn also. »Aber eigentlich sieht es nicht so aus, als würde er uns stören.«

Annie Laurie zuckte die Achseln und ging auf eine Ansammlung von Bäumen zu, die einige Meter entfernt standen.

»Er ist nett«, fuhr Cassandra fort, als sie ihr durchs Gestrüpp folgte.

Wieder zuckte Annie Laurie die Achseln. »Kann sein.«

Oh je, dachte Cassandra, nicht einmal für eine Million Dollar möchte ich noch mal in diesem Alter sein. Und doch schien sie in Liebesdingen nicht viel erfolgreicher zu sein als das Mädchen. Zwölf und fünfundvierzig - wer hätte gedacht, dass sie so viel gemeinsam hatten.

In den Schatten der Mangroven zu treten, war, als tauche man in eine völlig neue Welt ein, dämmrig und kühl, eine köstliche Wohltat nach der glühenden Sonne. »Ah«, stieß Cassandra hervor.

Annie Laurie sah sie an. Auf ihrem sommersprossigen Gesicht lag tiefer Ernst. »Gefällt es dir?«

»Ich bin absolut begeistert.« Sie musste sich ein wenig bücken, um sich in dem Kreis aus Bäumen bewegen zu können. »Es ist fast wie in einem kleinen Zimmer.«

»Ich weiß.« Annie Laurie setzte sich hin und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der Baumstämme. »Ich komme manchmal her, um zu lesen. Oder um nachzudenken.«

Cassandra trat neben Annie Laurie und setzte sich. »Ah«, sagte sie noch einmal und legte den Kopf in den Nacken, um durch das Blätterdach zu blicken. »Perfekt.«

»Normalerweise werden die Bäume nicht so hoch, aber diese Insel liegt nahe am Ufer, deshalb ist sie gegen den Wind geschützt.«

»Wie hast du sie gefunden?«

»Ich habe sie eines Tages entdeckt. Manchmal, wenn Oma nicht zu Hause ist, lassen May und Walton mich auf eigene Faust losziehen. Die Teenager kommen hier nicht her, weil es zu weit weg ist und man es bei Ebbe nicht erreichen kann. Außerdem gibt es hier kein Bier oder so was.«

Cassandra verspürte einen Anflug von Besorgnis bei der Vorstellung, dass Annie Laurie ganz allein hier war. Was,  wenn genau diese Teenager, ein betrunkener Fischer oder ein irrer Serienmörder auf sie stieß? Cassandra war in diesem Alter selbst häufig durch den Wald gestreift, ohne sich Gedanken zu machen, dass etwas passieren könnte. Aber die Zeiten hatten sich geändert. »Und du bist sicher, dass dir nichts passieren kann, wenn du allein hierherkommst?«

Annie Laurie nickte. »Aber ja. Ich habe keine Angst. Ich hab ja meine Waffe hier.« Sie grinste, als Cassandra sie verblüfft ansah. »Einen Baseballschläger. Ich bewahre ihn in diesem Baum dort auf. Siehst du, da drüben.«

Cassandra hob den Kopf, und tatsächlich - in einer Vertiefung im Stamm lehnte ein Aluminiumschläger.

»Walton sagt, wenn jemand hierherkommt, den ich nicht kenne, soll ich einfach auf den Baum klettern und ihn von oben auf den Kopf schlagen, wenn er versucht, mir nachzuklettern.«

Waltons Anweisung beruhigte sie etwas, trotzdem verstand sie jetzt auch, weshalb Doris sich solche Sorgen machte.

»Ich habe auch noch was anderes.«

»Was denn?«

Annie Laurie verschwand im Gebüsch und zerrte eine kleine olivgrüne Kiste hervor, die aussah, als stamme sie aus Armeebeständen, und die die eine oder andere Delle aufwies. »Oma räumt dauernd mein Zimmer auf, deshalb bewahre ich hier ein paar Sachen auf.«

Aufräumen oder schnüffeln?, fragte sich Cassandra. Annie Laurie setzte sich neben sie und stellte die Kombination an dem Schloss ein. Es sah genauso aus wie das, mit dem Cassandra auf der Highschool ihren Spind versperrt hatte. Dort hatte sie ihre geheimen Schätze aufbewahrt. Dinge, von denen sie nicht wollte, dass ihre Mutter, ihr Vater oder ihre Geschwister sie fanden. Dinge, die für niemanden außer ihr von Bedeutung waren - ein Foto von Elvis Presley, den sie liebte, seit sie ein kleines Mädchen war; ihr Tagebuch, in das  sie kaum jemals schrieb, es sei denn, sie war wütend auf jemanden; ein Taschentuch mit einem Fettfleck darauf, das ein Junge fallen gelassen hatte, für den sie schon seit der zweiten Klasse schwärmte; ein paar Schokoriegel und Wimperntusche, die ihre Mutter ihr zu tragen verbot, also legte sie sie nur in der Schule auf und wischte sie ab, bevor sie nach Hause ging.

Annie Laurie hob den Deckel, sah Cassandra an und nahm etwas heraus. »Das ist die Decke, die May mir mitgegeben hat, damit ich nicht auf dem Boden sitzen muss. Ihre Oma hat sie für sie gemacht, als sie noch ein kleines Mädchen war.«

»Und benutzt du sie?«, fragte Cassandra und wünschte, die Decke läge jetzt zwischen ihr und dem sandigen Boden.

»May sagt, sie sei gemacht worden, damit man sie benutzt und nicht im Schrank herumliegen lässt, aber ich will sie nicht schmutzig machen.« Sie legte die zusammengefaltete Decke auf den Boden und nahm ein Spiralbuch heraus. »Das ist mein Journal.«

Oh, klar, heutzutage heißt das Journal, dachte Cassandra.

Als Nächstes nahm sie ein kleines Fotoalbum heraus. »Das sind Fotos meiner Familie«, sagte sie und legte sie auf ihr Journal. »Aber außer Oma und Daddy kennst du niemanden.«

Schließlich zeigte sie ihr einen Rosenquarz, den Walton ihr bei der Edelsteinmesse in Greenville gekauft hatte, eine Anglerkappe ihres Vaters, Geburtstagskarten, eine Helmschnecke, die sie nach einem Sturm gefunden hatte, und einen Umschlag mit einer mit einem rosa Band zusammengehaltenen Babylocke von ihr. »Das ist von Oma«, erklärte sie. »Sie ist die Einzige, die mir je die Haare geschnitten hat. Siehst du, am Anfang waren sie noch blond, und dann sind sie immer mehr rot geworden, bis ich drei Jahre alt war. Ich wünschte, ich wäre blond geblieben.«

»Ich habe mir immer gewünscht, ich hätte rote Haare. Und jetzt werden sie allmählich grau.«

»Daddy sagt, ihm sei es egal, welche Haarfarbe er hätte, solange sie ihm nur nicht ausfallen.«

Cassandra lachte und sah zu, wie Annie Laurie sich über die Kassette beugte und ihr eine Handvoll bunter Zopfbänder reichte. »Die haben meiner Tante Doll gehört. Die, die gestorben ist.«

»Sie sind sehr hübsch.« Cassandra fuhr mit dem Finger über die seidigen Oberflächen. »Wieso trägst du sie nicht?«

»Oma weiß nicht, dass ich sie habe. Ich habe sie aus Dolls Kommode in Ocracoke genommen. Oma hat das Zimmer nach ihrem Tod nie wieder betreten. Ich habe sie gefunden und mitgenommen, aber damals hatte ich zu große Angst, sie ihr zu zeigen. Eigentlich habe ich vor, sie zurückzulegen, vergesse sie aber immer wieder.«

»Wie lange ist sie schon tot?«

»Ich glaube, etwas über zwanzig Jahre. Daddy war damals sechzehn, und heute ist er einundvierzig.«

Erschrocken horchte Cassandra auf. Hector war jünger als sie? Nicht dass das Alter eine Rolle spielte. Keineswegs.

»Und das ist meine Mutter.« Annie Laurie reichte ihr einen weißen Passepartoutrahmen. Cassandra nahm ihn und verspürte einen Anflug von Nervosität bei der Vorstellung, gleich die Frau zu sehen, die Hector einmal geliebt hatte.

»Sie heißt Delilah, aber alle nennen sie Lilah.«

Sie war schön und hätte auch genauso ausgesehen, hätte es sich bei dem Foto nicht um eine Modeaufnahme mit viel zu viel Make-up gehandelt. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr über eine Schulter und die Brust, und ihre Augen waren ebenfalls fast schwarz. Sie trug ein ärmelloses Paillettentop mit tiefem Ausschnitt und verströmte alles, was Cassandra nicht besaß - Selbstvertrauen, Verführung, eine Aura des Geheimnisvollen. Roter Schmollmund, Schlafzimmerblick, spitze Brüste - welcher Mann konnte dem schon widerstehen? Mit einem Mal war sie zutiefst deprimiert.

»Was ist mit ihr passiert?«

»Nichts. Sie lebt jetzt in Cape May, New Jersey.«

»Oh.« Aus irgendeinem Grund war Cassandra davon ausgegangen, dass sie tot war.

Gerade als sie das Foto zurückgeben wollte, blieb ihr Blick an der Widmung auf der inneren Umschlagseite hängen. »Meine geliebte Mutter.« Cassandra warf noch einen Blick auf Lilah - Delilah, ein Name, der perfekt zu ihr passte. Egoismus, das verriet der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Egoismus und Grausamkeit - einfach davonzulaufen und ihr Kind im Stich zu lassen. Sie schlug die Karte zu und reichte sie Annie Laurie.

»Sie ist schön«, sagte sie, weil es das einzig Nette war, was ihr einfiel.

Annie Laurie schlug die Karte auf und starrte das Foto an. »Ja. Daddy hat gesagt, er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, als sie sich kennen gelernt haben«, sagte sie und sah Cassandra an. »Wieso mögen Jungs immer nur hübsche Mädchen?«

Weil sie oberflächliche Schweine sind, dachte Cassandra. Nein, das war nicht fair. Sie hatte einmal einen Artikel gelesen, in dem stand, Männer könnten nichts für ihre visuelle Veranlagung. Sie gehe auf prähistorische Zeiten zurück und basiere irgendwie auf dem Prinzip des Überlebens des Stärkeren. Es hatte etwas mit den Hormonen zu tun, mit Pheromonen und dem Instinkt, das beste Genmaterial für die Mutterschaft auszuwählen.

»Ich weiß es nicht, Schatz«, sagte sie. »Es liegt in der Natur des Menschen, denke ich. Schwer, dagegen anzukämpfen.«

»Daddy hat gesagt, sie hätten sich auf den ersten Blick ineinander verliebt und eine Woche danach schon geheiratet.«

Eine Woche? Gütiger Himmel. Das war doch lächerlich. Vielleicht war das Problem in Wahrheit nicht, dass Männer nur hübsche Mädchen mochten, sondern dass ihr Verstand  in Gegenwart hübscher Mädchen aussetzte und sie deshalb idiotische Dinge taten. Liebe auf den ersten Blick, Impulsivität oder Spontaneität oder wie man es ausdrücken wollte, mochte im Liebesroman recht nett sein, im wahren Leben jedoch sollte man klüger sein, besonders wenn Kinder im Spiel waren.

Aber von Romantik einmal abgesehen - wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, war das Ganze ziemlich übel. Diese Vorstellung, dass sich Männer vor allem wegen des Äußeren in ein Mädchen verliebten, ohne den Menschen zu kennen, der sich hinter der hübschen Fassade verbarg. Funktionierten sie tatsächlich so? Sie sahen etwas, das ihnen gefiel, verliebten sich Hals über Kopf und brachten sich schier um, nur damit sie es bekamen, auch wenn es noch so schlecht für sie war. Es musste so was wie Blindheit sein, ausgelöst von etwas, was sie nicht kontrollieren konnten. Sie fragte sich, ob auch tatsächlich blinde Männer so oberflächlich waren.

Natürlich galt das nicht für Dennis. Und auch nicht für viele andere Männer, die sie kannte. »Ein paar Nette gibt es da draußen trotzdem«, sagte sie. »Manche von ihnen wünschen sich mehr als ein hübsches Gesicht. Es ist nur schwierig, sie zu finden, das ist alles.«

»Glaubst du, ich werde jemals so hübsch wie meine Mutter sein?«

»Ach, Süße.« Cassandra tätschelte Annie Lauries Kopf. »Du bist doch schon hübsch. Ehrlich gesagt, ich finde dich sogar richtiggehend schön.«

»Nein, das stimmt nicht.« Sie legte das Foto ihrer Mutter in die Kassette zurück und gab die anderen Sachen darüber.

»Entschuldige mal, aber kannst du dich etwa durch meine Augen sehen?«

Annie Laurie bedachte sie mit einem typischen Teenagerblick - so als hätte sie Zweifel, ob Cassandra ganz bei Verstand war. »Nein«, räumte sie ein.

»Na also. Du kannst nicht sehen, was ich sehe, weil du so sehr an dein eigenes Gesicht gewöhnt bist.«

»Meinetwegen.« Annie Laurie zuckte die Achseln, befestigte das Schloss und verwarf die Zahlenkombination.

»Es stimmt aber. Ich habe mal mit einer Frau zusammengearbeitet, die fast fünfzig Kilo abgenommen hat. Eines Tages ging sie einkaufen und sah diese wirklich hübsche, schlanke Frau auf sich zukommen. Erst da merkte sie, dass sie auf einen Spiegel zuging. Die hübsche Frau war sie selbst.«

»Sie hat sich selbst nicht wiedererkannt?«

»Nein.«

»Abgefahren.«

»Eben.«

Eine Brise kam auf, und Cassandra hielt das Gesicht in den Wind. Sie lehnte sich gegen den Stamm und sog das satte Grün der Blätter, das Blau des Himmels und das Weiß der Wolken in sich auf. Oh, es war so herrlich, an einem Tag wie diesem am Leben zu sein, an diesem Ort sitzen zu dürfen. »Annie Laurie, ich möchte dir danken, dass du mich hierher gebracht hast.«

»Gern geschehen.« Annie Laurie nahm eine Handvoll Sand und sah zu, wie er durch ihre Finger rieselte, als hätte sie noch nie etwas Spannenderes beobachtet.

Cassandra lächelte über die Lässigkeit ihrer Erwiderung, als wüsste sie, dass ihr eine große Ehre erwiesen worden war, wollte jedoch kein großes Aufhebens darum machen.

»Daddy kommt heute Abend. Wir gehen ins Crab Shack essen. Willst du mitkommen?«

Wie auf ein Stichwort verflog Cassandras Entspannung, während sie entsetzt bemerkte, dass allein die Erwähnung seines Namens diese Reaktion auslösen konnte. »Ich kann nicht. Heute Abend bin ich mit Dennis verabredet.«

»Oh.« Annie Laurie sprang auf und wischte sich die Hände an ihren Shorts ab. »Ich hab Hunger.«

»Tja.« Cassandra zog sich am Baumstamm hoch. »Dann lass uns etwas essen.« Begeistert von der Aussicht, wieder aufs Wasser zu kommen, folgte sie Annie Laurie den Pfad zum Strand hinunter. Sie hatte zwar schon früher im Yana’s in Swansboro gegessen, doch mit dem Boot hinzufahren war ein echtes Abenteuer.

Unvermittelt wirbelte Annie Laurie herum, so dass Cassandra um ein Haar gegen sie prallte. »Er ist immer noch da!«, flüsterte sie.

Cassandra blickte über die Schulter und sah den Jungen, Jim, der noch immer in der Bucht angelte. Oh Mann, dachte sie. »Wieso fragen wir nicht, ob er ins Yana’s mitkommen will?«

»Was! Auf keinen Fall!«

»Warum nicht?«

»Darum.«

»Er sieht aber nett aus.«

»Cassandra, bitte! Versprich mir, dass du nichts sagen wirst. Versprich es!«

»Ich werde nichts sagen.« Annie Laurie wirkte so verzweifelt, dass Cassandra sich gemein vorkam, es überhaupt vorgeschlagen zu haben. Einem Beinahe-Teenager dabei zu helfen, einen Jungen wissen zu lassen, dass sie ihn mochte, würde keine leichte Aufgabe werden.
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Im ersten Moment sah Cassandra sie nicht, und als sie es dann tat, hätte sie um ein Haar kehrtgemacht, zurück zum Wagen. Was hatte Hazel auf Dennis’ Veranda zu suchen? Dennis hatte sie doch wohl nicht auch zum Abendessen eingeladen?

»Hey!« Hazel erhob sich halb aus dem Schaukelstuhl und winkte ihr zu. In Jeans, T-Shirt und mit Pferdeschwanz wirkte sie noch jünger als bei ihrer ersten Begegnung. »Kommen Sie ruhig rauf«, sagte sie.

Sie tut, als gehöre ihr das Haus, dachte Cassandra. Mist, jetzt musste sie auch noch die Gesellige spielen. Sie ging die Stufen hinauf. »Wo ist Dennis?«

»Er musste kurz zum College und etwas erledigen, deshalb hat er mich gebeten, auf Sie zu warten. Er müsste gleich wieder hier sein.«

Toll. Sie konnte unmöglich ins Haus gehen, um dort auf ihn zu warten, sonst würde sie unhöflich wirken. Sie setzte sich in den zweiten Schaukelstuhl und begann zu schaukeln, ehe sie kurz zu Hazel hinübersah, die über einem in einen Holzrahmen gespannten Stoffstück gebeugt dasaß. »Woran arbeiten Sie denn da?«

Hazel blickte auf und lächelte. »An einer Decke. Erstmal ein Geviert.« Sie hob den Rahmen hoch, so dass Cassandra es betrachten konnte.

»Wie schön.« Und das war es auch, eine Art Windmühlenmuster, gelb auf blauem Hintergrund. »Wie heißt das Muster?«

»Flying Fish. Es ist das Muster meiner Großmutter.«

»Meine Oma hat auch Decken genäht.« Cassandra besaß  eine mit einem großen doppelten Ehering darauf, die sie nach der Hochzeit mit Dennis als Überwurf auf das Bett hatte legen wollen.

»So komme ich nicht auf dumme Gedanken«, erklärte Hazel und lächelte wieder. Sie wandte sich wieder dem Rahmen zu, und Cassandra sah zu, wie sie die winzigen Stiche ausführte. Sie wusste aus Erfahrung, dass diese Handarbeit schwieriger war, als sie aussah. Sie hatte es einmal an einer Decke versucht, an der ihre Großmutter gearbeitet hatte, doch ihre Stiche waren viel zu grob geraten, manche waren sogar über einen Zentimeter lang. Aber wie gern hatte sie ihr dabei geholfen, die Stücke zurechtzuschneiden, und zugesehen, wie sie aus den Stoffquadraten etwas so Schönes entstehen ließ. Daran hatte sie seit Jahren nicht mehr gedacht.

»Dieser Dennis«, sagte Hazel, worauf Cassandra sich augenblicklich wieder versteifte, »ist ein netter Kerl.«

»Finde ich auch.«

»Sie beide geben ein hübsches Paar ab. Ich kann mir Sie gut vorstellen, verstehen Sie, was ich meine? Sie beide zusammen.«

»Danke.« Worauf um alles in der Welt lief diese Unterhaltung hinaus?

»Mein Ex-Mann, Terry, und ich haben nie zusammengepasst. Aber damals habe ich an dieses alte Sprichwort geglaubt, dass Gegensätze sich anziehen. Können Sie sich das vorstellen? Ich habe auf die harte Tour herausgefunden, dass sie sich durchaus anziehen mögen, dass das aber noch lange nicht heißt, dass sie auch zusammenleben sollten.«

»Wie lange sind Sie schon geschieden?«

Hazel blickte nachdenklich zur Decke. »Etwa drei Monate.«

»Und wie lange waren Sie verheiratet?«

»Zwei Jahre, was ein Jahr und dreihundertvierundsechzig Tage zu lange war.« Sie lachte. »Ich habe beschlossen, eine  kleine Männerpause einzulegen.« Sie sah Cassandra mit hochgezogenen Brauen an. »Sie verstehen, was ich meine, ja?«

Cassandra nickte automatisch, ehe ihr dämmerte, was Hazel meinte - dass Dennis nicht auf ihrer Liste stand.

Hazel legte die Decke in den Schoß und begann zu schaukeln, während sie den Blick wieder nach oben richtete. »Es gibt so schrecklich viele Dinge, die ich wegen Männern verpasst habe.«

Ihre Stühle knarzten in einem tröstlichen Rhythmus auf den Verandadielen. »Was denn zum Beispiel?«, fragte Cassandra und registrierte zum ersten Mal, dass die Verandadecke hellblau gestrichen war. Derselbe Farbton wie ihre Veranda zu Hause.

»Tja, das Nähen solcher Decken zum Beispiel. Und Angeln, Zeit mit meiner Familie verbringen, essen gehen. Alles, was ich gerne tue, nur er nicht. Mein ganzes Erwachsenenleben habe ich damit zugebracht, Männern nachzulaufen - Ehemännern, dazwischen Freunden. Mein Lieblingswort mit zehn Buchstaben war »der Nächste«! Aber jetzt ist Ich-Zeit, und ich habe verdammt großen Spaß dabei, entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«

Cassandra lachte. Ich-Zeit. Dieses Wort kam ihr bekannt vor, vielleicht hatte sie es irgendwo aufgeschnappt. Wahrscheinlich stammte es aus dem Mund einer jungen Frau mit Mann und Kindern, die nicht wusste, dass zu viel Zeit für einen selbst ebenso unangenehm sein konnte wie zu wenig.

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr Hazel fort, »manchmal juckt es mich immer noch, aber ich kann das Risiko im Moment nicht eingehen. Ich kenne Frauen, die einen Mann benutzen können, damit das Jucken aufhört, und dann fertig mit ihm sind. Aber ich nicht. Es ist, als wenn man aufhört zu rauchen. Manche können trotzdem noch eine Zigarette am Tag rauchen und mehr nicht, aber ich würde sofort wieder die ganze Schachtel aufbrauchen.«

Es trieb Cassandra die Röte ins Gesicht, eine praktisch wildfremde Frau über solche Dinge reden zu hören, aber gleichzeitig war es nett, jemandem zuzuhören, der so aufrichtig war. Hatte sie dieses Jucken nicht auch verspürt? Normalerweise aß sie etwas und sah fern, bis es verging. Vielleicht sollte sie Mays Ratschlag annehmen - wenn dich die Gelüste packen, nimm lieber deinen Mann anstelle deines Tellers. Obwohl es bei May in puncto Gewicht auch nicht geholfen hatte. Sie fragte sich, ob Hazel jetzt fett werden würde.

»Interessieren Sie sich fürs Nähen von diesen Decken?«, fragte Hazel. Bevor Cassandra antworten konnte, fuhr Hazel fort: »Ich frage nur, weil ich in einem Nähzirkel bin. Wir treffen uns einmal im Monat, sitzen den ganzen Tag da, nähen unsere Sachen und quasseln.«

»Ich wollte es schon immer lernen.«

»Tja, dann sollten Sie unbedingt kommen. Es ist gar nicht wichtig, ob Sie es können. Wir bringen es Ihnen schon bei. Es sind nur ich, meine Cousine Nicky, meine Tante Debbie, meine Schwägerin Amy, meine Nichte Kathy und drei, vier andere.«

Großer Gott, dachte Cassandra, sie ist tatsächlich mit der halben Stadt verwandt. »Und was braucht man dafür?«

»Kein Problem. Es sind immer zwei oder drei da, die Stoffe zum Tauschen mitbringen. Sie können sich etwas ausborgen, bis Sie eigene Sachen haben. Überlegen Sie es sich, und sagen Sie Bescheid. Das nächste Treffen findet erst in anderthalb Wochen statt.« Hazel stand auf und klemmte sich den Rahmen unter den Arm. »Da Sie ja jetzt hier sind, gehe ich rüber und kümmere mich ums Abendessen. Viel Spaß dann.«

Sie hatte den Garten bereits zur Hälfte durchquert, als Cassandra ihr »Danke« nachrief.

Hazel winkte, ohne sich umzudrehen, und verschwand in ihrem Haus.

Was war denn da passiert? Cassandra war mit dem Wunsch hergekommen, die Frau mit einem Fußtritt von der Veranda zu befördern, und jetzt dachte sie daran, ihrem Nähzirkel beizutreten?

Jemand mähte in der Nähe den Rasen, gerade weit genug entfernt, dass das Geräusch beruhigend statt lästig war, und sie hörte Kinder spielen. Das Gras und die Bäume schimmerten grün im spätnachmittäglichen Licht, und der Geruch von Wildzwiebeln erinnerte sie an zu Hause. Daran, wie sie auf dem Hügel hinter dem Haus gelegen, den Himmel betrachtet und sich so gut, so frei gefühlt hatte. Sie saß im Schaukelstuhl, lauschte und wünschte sich, Dennis möge sich mit der Rückkehr Zeit lassen.

Ich-Zeit, dachte Cassandra und schüttelte den Kopf. Immer wenn sie sich überlegen wollte, was sie gern tun würde, nur sie allein, ohne Rücksicht auf jemand anderen, schwirrte ihr der Kopf. Sie hatte so lange auf andere gehört, dass sie sich kaum erinnern konnte, wann sie das letzte Mal nach ihren eigenen Wünschen gehandelt hatte. Wahrscheinlich nach der Highschool, als sie sich für den Bürojob entschieden hatte, statt wie Ruth Ann und ihre Brüder in der Fabrik anzufangen. Sie konnten nicht verstehen, dass sie gern in einem Büro arbeiten würde, wo sie bei geringerem Verdienst den ganzen Tag hinter einem Schreibtisch sitzen müsste. Aber Cassandra hatte schon immer gut mit Zahlen umgehen können und sich sogar um die Buchhaltung ihres Vaters auf der Farm gekümmert. Als kleines Mädchen hatte sie gern Büro gespielt, mit dem Bügelbrett als Schreibtisch, wo sie so getan hatte, als telefoniere sie und tippe auf der Schreibmaschine. Sie musste es im Fernsehen oder einem Film gesehen haben, denn niemand, den sie kannte, arbeitete in einem Büro. Farmer und Fabrikarbeiter, das waren ihre Leute.

»Auf den Takt eines andern Trommlers hören« - das hatte ihre Mutter immer gesagt. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zur blauen Verandadecke, dem Ersatzhimmel, hoch. Mama, dachte sie, inzwischen fällt es mir schwer, diesen Trommler zu hören. »Dann hörst du eben nicht richtig hin, Schätzchen. Hör genau zu«, hörte sie ihre Mutter über das einschläfernde Knarzen des Schaukelstuhls hinweg sagen.
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Abrupt schlug Doris die Augen auf, und ihr Blick fiel auf die Digitalanzeige ihres Weckers auf dem Nachttisch. Mitternacht. Sie setzte sich auf und horchte, während sie sich fragte, ob sie etwas gehört hatte, doch es war still im Haus. Es war nicht ungewöhnlich, dass May spät in der Nacht rausging und nach den Schildkrötennestern sah. Wahrscheinlich war es das gewesen. Mittlerweile hellwach, ließ sie sich in die Kissen zurücksinken.

Wie idiotisch, dass May ihren erholsamen Schlaf sausen ließ, nur um ein Fleckchen Sand zu beobachten. Denn mehr war es in Wahrheit nicht - ein mit vier Stäben und gelbem Absperrband markiertes Quadrat am Strand. May konnte sie nicht alle beschützen, sosehr sie es auch versuchte. Wenn sie erst einmal das Wasser erreicht hatten, waren diese Babys auf sich gestellt, und ob es ihnen nun gefiel oder nicht, die Mehrzahl von ihnen würde sterben, noch bevor sie die Sargassosee erreicht hatten oder wo sie nach Mays Aussage auch leben mochten, bis sie ausgewachsen waren. Verlorene Jahre, so nannten sie es, wenn sie sich lediglich in den Algen herumtrieben und fraßen, bis sie endlich groß genug waren, um sich auf den Rückweg zu machen. Die Einzigen mit einer realen Chance waren die fünf oder sechs, die in den großen Tanks unten im Aquarium von Pine Knoll Shores aufgezogen wurden. Der Ozean war wild und launisch und scherte sich keinen Pfifferling um Schildkröten oder Menschen oder sonst was. Er nahm sich, was er wollte.

Doris konnte das Meer nicht ansehen, ohne Hass dabei zu empfinden, und wenn man bedachte, dass sie auf einer Insel  lebte, kam auf diese Weise eine gewaltige Menge an Hass zusammen. Hätte sie auch nur einen Funken Verstand, würde sie mit Annie Laurie so weit ins Landesinnere von North Carolina ziehen, wie sie nur konnte - nach Asheville, zum Beispiel, oder nach Cherokee. Es musste nur weit weg im Westen liegen. Sie und Hubert hatten ihre Flitterwochen in Asheville verbracht; eine schöne Stadt, aber beim Anblick dieser wellenförmigen blauen Berge im Hintergrund, die wie am Himmel festgebacken aussahen, hatte sie Heimweh bekommen, Sehnsucht nach dem Wind, dem Wasser, der salzgetränkten, feuchten Luft. Aber das war davor gewesen. Jetzt könnte sie sich gut vorstellen, den Rest ihres Lebens weit weg vom Anblick, den Geräuschen und dem Geruch des Ozeans zu verbringen, weit weg von einer Insel, dem Sand oder den Fischen. Aber Hector und ihre anderen Söhne waren wie ihr Vater - nicht geschaffen für eine Arbeit, die nicht mit Wasser zu tun hatte. Deshalb hatte sie keine andere Chance, als zu bleiben und Annie Laurie vor dem Hintergrund des Meeres großzuziehen, zuzusehen, wie ihre Liebe zum Wasser ebenso groß wurde wie die ihres Vaters und dessen Vater und der gesamten Generation der O’Neals.

Sie hatte nicht vergessen, wie es war, das Meer zu lieben. Die Leute machten immer ein Heidengetue wegen der Art, wie Inselbewohnerinnen das Meer hassten, wie eifersüchtig sie auf die Liebe waren, die ihre Männer mit dem Meer verband. Doch das kam erst später, wenn sie Ehefrauen und Mütter wurden. Als Mädchen liebten sie das Meer genauso wie die Männer und folgten ihren Vätern mit Begeisterung, sofern ihre Mütter es ihnen erlaubten, was meistens nicht der Fall war. Bis zu einem gewissen Punkt gelang es den Müttern zwar, ihre Kinder zu Hause zu halten, doch es kam der Tag, an dem die Jungen aufbrachen. Der Tag, an dem sich ihre Väter gegen die Mütter durchsetzten und damit ihr Schicksal besiegelten. Die Frauen blieben zurück, hatten nur sich und  ihre Kleinen, mussten dafür sorgen, dass der Haushalt erledigt war und immer etwas zu essen auf dem Herd stand. Es war lange her, fünfzig Jahre oder noch länger, seit Doris dem Meer abgeschworen hatte, als sie aufgehört hatte, zu betteln, in ein Boot steigen zu dürfen.

Wie May mit ihren Schildkröten wusste auch Doris, dass sie Annie Laurie nicht vor allem beschützen konnte, doch sie hatte dafür gesorgt, dass das Mädchen gut schwimmen, ihr Boot navigieren und die Anzeichen eines Sturms am Himmel erkennen konnte. Doris hatte ihr alles übers Wetter beigebracht, hatte ihr erklärt, dass die Stürme meist von Westen heranzogen. Was sie dem Kind nicht beibringen konnte, war dieses andere Wissen, jenes, das sie selbst von Kindheit an besaß. »Du bist mit einer Glückshaube geboren worden«, hatte ihre Großmutter immer gesagt. »Das heißt, du siehst Dinge, die wir anderen nicht sehen können.« Es hatte Doris immer Angst gemacht, und sie hatte sich gefragt, was eine Glückshaube sein mochte. Wie es ausgesehen haben mochte, als sie damit zur Welt gekommen war. Wie etwas, das um ihren Kopf geschlungen war und ihre Augen bedeckte, sie aber trotzdem befähigte, Dinge zu sehen, die für den Rest der Welt unsichtbar waren. Wie diese Glückshaube etwas über sie sagte, noch bevor sie gerade einmal eine Minute auf der Welt war. Sie hatte nicht anders sein wollen, nicht aus der Masse herausstechen. Sie hatte so sein wollen wie ihre Schwestern, Jane und Ellen, ein ganz normales Mädchen.

Doch die Gabe hatte sich entwickelt, genau wie ihre Großmutter vorhergesehen hatte. Beim ersten Mal war sie sechs und hatte in drei aufeinanderfolgenden Nächten denselben Traum, der ihr so grässliche Angst einjagte, dass sie am vierten Abend heimlich Kaffee trank, fest entschlossen, wach zu bleiben. Doch irgendwann schlief sie trotzdem ein, und der Traum kam wieder, eine ganze Woche lang, bis er schließlich wahr wurde. Ihre Cousine Josephine ertrank mit gerade  mal drei Jahren in der Regentonne auf der hinteren Veranda. Der Traum war nicht wie ein Film gewesen, sondern lediglich eine Abfolge von Bildern - ein Stuhl neben der Regentonne, Josephines zerbrochene Kindertasse auf dem Boden, das Platschen von Wasser. Doch es waren ihre Gefühle, Angst und Entsetzen, die alles so schrecklich machten. Und dann die Schuldgefühle, als ihre Cousine starb. Schuldgefühle, weil sie es gewusst und niemandem anvertraut hatte. Sie hatte etwas gewusst und doch wieder nicht. Bis zum heutigen Tag war sie sich nicht sicher, ob diese Träume eine Warnung waren, um zu verhindern, dass etwas Schlimmes passieren würde, oder die Ahnung, dass etwas geschehen würde, was sich nicht aufhalten ließ.

Es war eine Sache, die Gefahr zu kennen, sich ihrer so sicher zu sein wie des Blutes, das durch ihre Adern floss, aber eine völlig andere, jemanden davon zu überzeugen, besonders so starrsinnige Menschen wie ihren Mann und ihre Tochter. Eine Woche vor seinem Tod hatte sie jede Nacht Huberts Gesicht im Traum gesehen, wie er sie mit weit aufgerissenen Augen durch das Fischernetz hindurch ansah, das an den Seiten seines Boots herunterhing. Doch er hatte sie nur ausgelacht. Wenn die Zeit eines Mannes gekommen sei, könne man nichts dagegen tun, hatte er gesagt.

Wäre ihr Traum bei Doll klarer gewesen, hätte sie möglicherweise etwas unternehmen können. Doch es war ein dunkler Traum, ohne Gesichter oder Bilder, nur der Tod und das Geräusch von Wellen und eine Stimme, die ihren Namen rief. »Mama!« Danach hatte Doris verstanden. Der Sturm kam aus heiterem Himmel, ließ die Welt dunkel werden, der Wind heulte, der Regen peitschte, und das Meer, dieses elende alte Miststück, nahm ihr das Boot und ihr Kind.

Reiß dich zusammen, Doris, dachte sie bei sich und schüttelte den Kopf, um die Gedanken daran zu hindern, sich wie Blutegel in ihrem Bewusstsein festzusaugen. Sie knipste das  Licht an und griff nach dem Buch auf ihrem Nachttisch. Als Kind hatte sie nie viel gelesen, sondern sich lieber draußen aufgehalten, und später war sie zu beschäftigt mit ihrer Familie gewesen. Aber nach Hubert - in all den schlaflosen Nächten in einem Bett ohne ihn - und dann Doll waren Bücher ihre Rettung gewesen, die Worte wie Brotkrumen, die verhinderten, dass sie sich im dunklen Wald verirrte.

Die Bibliothekarin hatte gesagt, Überredung sei eine Romanze, was bei dieser altmodischen Sprache jedoch schwer zu sagen war. Sie wusste, dass sie es um Annie Lauries willen lesen musste, doch sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen. Sie zog die Nachttischschublade auf und nahm ein Taschenbuch heraus. Ehe sie die Schutzhülle darum gab, betrachtete sie den Buchumschlag. Dieser hier war nicht so schlimm wie andere. Die mit den halb nackten Männern und den Frauen, die sich ständig und überall herumwälzten. Nein, dieser hier war nett und unschuldig, eben für einen Regency-Roman, in dem alle ihre Kleider anbehielten, zumindest auf dem Umschlag. Sie rutschte ein Stück tiefer im Bett, las noch einmal die Zusammenfassung auf der Rückseite, ehe sie den Umschlag darum gab und die erste Seite aufschlug.

Sie schaffte es gerade bis zur zweiten Seite, als sie ein lautes Motorengeräusch auf der Straße hörte. Als das Fahrzeug in die Auffahrt bog, schlug Doris die Decke zurück, setzte sich auf die Bettkante und machte das Licht aus. Wer auch immer gekommen sein mochte, sie wollte nicht am Fenster gesehen werden.

Cassandra saß hinter Dennis, die Arme um seine Taille geschlungen und den Kopf an seinen Rücken gelegt. Sie hätte noch eine Ewigkeit so weiterfahren können. Das Motorgeräusch, das Vibrieren der Harley und die Wärme von Dennis’ Körper lullten sie ein und versetzten sie in einen Zustand tiefer Entspannung. Es war ein Wunder, dass sie nicht vom Motorrad fiel. Der ganze Abend - das Essen, das er gekocht  hatte, der Spaziergang und der Film, den sie sich angesehen hatten - war so gewesen: friedlich, entspannend, genauso wie die letzten Wochen. Ihre Tage verbrachte sie bei der Arbeit, die Abende mit May, Walton, Doris und Annie Laurie, wann immer sie Lust dazu hatte. Sie spielten Rummikub, sahen fern oder saßen auf der Veranda und unterhielten sich. »Genau. Friedlich«, sagte eine Stimme in ihrem Hinterkopf, »friedlich und langweilig.«

Als Dennis das Tempo drosselte und in Mays Auffahrt bog, hob Cassandra den Kopf und sah nach vorn. Ihr Wagen und Waltons Laster waren die einzigen Fahrzeuge. Bestimmt blieb Hector nicht so lange mit Annie Laurie weg, schließlich war es fast Mitternacht. Nein, wenn Annie Laurie noch unterwegs wäre, hätte May ein Licht im Haus brennen lassen. Hector musste sie nach Hause gebracht und dann wieder gegangen sein. Mit einem Mal spürte sie Verärgerung in sich aufsteigen. Eine Woche lang war er fort gewesen, und gleich am ersten Abend nach seiner Rückkehr musste er wieder unterwegs sein. Wahrscheinlich bei seiner Freundin. Die, die Chester irgendwann erwähnt hatte. Tja, nicht ihre Sache. Sie hatte ihr eigenes Süppchen, das es zu kochen galt.

Als Dennis den Motor abschaltete, füllten augenblicklich das Zirpen der Grillen und Zikaden und das Quaken der Frösche die nächtliche Stille. Cassandra kuschelte sich enger an ihn. Sie konnte nicht leugnen, dass sie den neuen Dennis mochte. Er schien mit einem Mal viel lässiger zu sein, jünger. Und Annie Laurie hatte recht, er war ein attraktiver Typ. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie ihn anstarrte und sich dann sofort für ihre Oberflächlichkeit schämte.

Dennis blickte sie über die Schulter hinweg an. »Du bist zu Hause«, sagte er.

»Noch nicht«, meinte sie und schlang die Arme enger um ihn. Ich-Zeit, dachte sie. Es fühlte sich so gut an, diesen warmen Körper in der Dunkelheit zu spüren, nur für eine Weile.  Dennis lachte und löste sich aus ihrer Umklammerung, ehe er sich bückte, um den Helm auf dem Boden abzustellen. Sie erschauderte, als er abstieg, doch er schwang ein Bein über die Sitzbank und setzte sich mit dem Gesicht zu ihr. Er nahm ihr den Helm ab und stellte ihn neben seinen auf den Boden. »Wäre ich nicht den ganzen Abend in deiner Nähe gewesen und wüsste, dass es nicht so ist, würde ich sagen, du bist beschwipst«, sagte er.

Cassandra legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den Sternen hinauf. »Ich fühle mich einfach gut«, erklärte sie. Eine hübsche Brise war aufgekommen, die die Befestigungsclips an Waltons Flaggenmast leise klappern ließ. Er vergaß nie, die Fahne einzuholen, wenn die Dämmerung einsetzte.

»Eine Menge Sterne«, bemerkte Dennis.

»Hmhm«, bestätigte sie, doch der Nachthimmel fesselte sie nicht so lange wie sonst. Stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie die Höhlen betrachtete, die die nächtlichen Schatten unter Dennis’ Wangenknochen modellierten. Sie verspürte das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und sie zu berühren, ihre Hand über seinen glatten Kiefer wandern zu lassen.

Er blickte auf sie herunter und ertappte sie, wie sie ihn anstarrte. »Was?«

Sie wusste nicht, wer von ihnen überraschter war, als sie sich vorbeugte und ihn küsste. Was ein kleiner Gutenachtkuss auf die Wange hätte werden sollen, verwandelte sich in etwas anderes, als ihre Lippen seinen Mund berührten. Er stand auf und zog sie mit sich, schlang die Arme um sie und zog sie näher heran. Es sollte aufregend sein, ihn unter den Sternen zu küssen, mit einer Harley zwischen den Beinen. Es hätte aufregend sein sollen, doch das war es nicht. Stattdessen wanderten Cassandras Gedanken zu jenem Abend am Strand zurück, zu diesem anderen Kuss, Hectors Kuss. Es war sinnlos, so zu tun, als wäre es dasselbe. Obwohl Hector und Dennis über dieselben Werkzeuge verfügten und sie auf dieselbe Weise einsetzten, war Hectors Kuss etwas völlig anderes gewesen. Etwas, das sie nicht benennen konnte. Etwas, das ihr den Atem raubte, noch bevor seine Lippen die ihren berührten.

Als sie das Dröhnen eines Motors hörte, glaubte sie zuerst, Dennis habe aus Versehen die Zündung betätigt, ehe ein helles Licht durch ihre geschlossenen Lider drang und sie geradewegs auf ein entsetzliches Déjà-vu zusteuerte. Dennis löste sich von ihr und schirmte mit einer Hand die Augen ab. Ein Blick in sein Gesicht genügte, und Cassandra wusste, wer es war, auch ohne sich umzudrehen. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, ob sie ihn mit ihren Gedanken heraufbeschworen hatte. Als sie sich umdrehte, schaute Hector sie durchs geöffnete Wagenfenster an. Ein Blick, der nur eine Sekunde dauerte, sich jedoch anfühlte, als bringe er die Luft um sie zum Glühen, auch als er längst davongefahren war.

»Tja«, meinte Dennis. »Wo waren wir stehen geblieben?«

Bevor er wieder die Arme um sie schließen konnte, schlug die Wagentür zu, und Cassandras Körper wurde stocksteif. Auch Dennis erstarrte, dann trat er einen Schritt auf sie zu. Cassandra legte ihm die Hände auf die Brust. Er musste begreifen, dass der Moment vorüber war, doch offenbar tat er es nicht, denn sein Mund lag bereits an ihrem Hals. »Dennis«, sagte sie. »Es ist schon spät.« Wieder erstarrte er, und sie wappnete sich innerlich. Wenn er einen Wutanfall bekäme, würde sie einfach die Treppe hinauflaufen und die Tür zuschlagen. Schließlich löste er sich von ihr und fuhr mit den Armen an ihrem Körper entlang, während er ein leises Lachen von sich gab. »Allmählich fange ich an, diesen Kerl zu hassen«, sagte er, küsste sie auf die Wange, schwang sein Bein vom Motorrad und half ihr herunter.

Noch bevor sie die Treppe erklommen hatte, ließ er den Motor an und fuhr davon. Oh, er war sauer, alles klar, aber zum Glück war es ihm gelungen, sich zusammenzureißen. Sie durchquerte den dunklen Raum, trat ans Fenster über der  Spüle und blickte hinaus zu Hectors Boot. Es war zu dunkel, um zu erkennen, ob er an Deck war oder nicht. Gütiger Himmel, dachte sie. Gerade noch hatte sie einen Mann geküsst, und schon dachte sie an den nächsten. Offenbar verwandelte sie sich in eine von den Frauen, die jeden Mann wollten, den sie sahen, nur weil er ein Mann war und atmen konnte.

Später kletterte sie ins Bett, lag da und sah an die Decke, so angewidert von sich selbst, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Cassandra Moon, dachte sie, das Thema Männer ist hiermit für dich erledigt. Schluss jetzt. Hazel hatte recht. Männer lenkten einen von all den Dingen ab, die viel interessanter waren und viel weniger Ärger versprachen. Außerdem war sie es leid, sich ständig zum Narren zu machen, war es leid, ein schlechtes Gewissen zu haben, war es leid, beständig mitten in einem Chaos zu stehen. Sie hatte immer die Frauen beneidet, die anscheinend nie Probleme damit hatten, einen Mann zu bekommen, so wie ihre Schwester. Aber vielleicht hatte Ruth Ann auch recht, und sie sollte wirklich aufpassen, was sie sich wünschte. Von jetzt an würde sie sich nur noch Dinge wünschen, die keine Verwirrung auslösten und ihr Kummer bereiteten. Weltfrieden - das war etwas Sicheres, das man sich wünschen konnte. Oder weniger Umweltverschmutzung. Oder ein Heilmittel für Krebs. Oder eine Diät, bei der man alles essen durfte.

Cassandra drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen, doch sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es in dieser Nacht keinen Frieden für die Erschöpften gäbe. Oder hieß es die Gottlosen? Wie auch immer, auf sie traf beides zu.
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»Lass uns doch das Boot nehmen, bitte, Walton«, bettelte Annie Laurie, wohl wissend, dass das Wetter gut genug war und er ihr den Wunsch nicht abschlagen würde.

Er gab keine Antwort, sondern hängte lediglich die Schlüssel seines Lasters an den Haken neben der Hintertür und trat hinaus. »Amapola, my pretty little poppy«, sang er.

»Ja!«, rief Annie Laurie und folgte ihm. Sie liebte Fahrten mit dem Boot, weil es so viel mehr zu sehen gab und sie sich auf dem Wasser so frei fühlte. Unaufgefordert zog sie ihre Schwimmweste an, kreuzte die Arme und bedachte Walton mit demselben Blick wie May, wenn er sie bei Tisch um das Salz bat.

»Ja, Ma’am«, sagte er und zog seine Schwimmweste an, ohne die Verschlüsse zu schließen, eine Freiheit, die sie ihm zugestand. Dann trat er aufs Heck und ließ den Motor an, ehe er Annie Laurie zunickte. Sie löste die Leine, sprang auf den Bug und setzte sich hin. Oh, wie sehr sie Vormittage wie diesen liebte, wenn es warm, aber nicht dunstig war, eine leichte Brise wehte und die Wellen leise dahinplätscherten. Sosehr sie May und Doris liebte, ihr waren die Samstagvormittage im Haus mit ihnen verhasst. Putztag. Wie kamen sie nur auf die Idee, dies sei die ideale Beschäftigung für Tage wie diesen? Wollten sie denn nie mit dem Boot hinausfahren, durch die Gegend schippern und sehen, was es zu sehen gab? Das sagte Walton immer zu ihr. »Los komm, Amapola, sehen wir, was es zu sehen gibt.«

Als sie losfuhren und auf den Kanal zuhielten, tastete Annie Laurie ihre Tasche ab, um sicher zu sein, dass die Einladung  noch immer drin steckte. Als Cassandra vorgeschlagen hatte, sie solle Jim zu ihrer Geburtstagsparty einladen, hatte sie abgelehnt, doch dann war die Idee ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und Elizabeth hieß den Vorschlag ebenfalls gut. Sie hatten am Abend vorher eine Stunde lang geredet und nach einer idealen Methode gesucht, wie sie ihm die Einladung übergeben sollte. Am Ende hatten sie sich darauf geeinigt, dass Annie Laurie ihm die Einladung zuschieben sollte, wenn es so aussah, als würden sie sich zum Aufbruch bereit machen. Sie würde Jim einen bedeutungsschweren Blick mit einer Spur Abfälligkeit zuwerfen, dann kehrtmachen und langsam davongehen. Wäre Elizabeth doch nur hier, dann könnte sie Jim einladen, aber Annie Laurie konnte nicht länger warten. Heute war der entscheidende Tag. Sie wurde bald dreizehn, und es wurde höchste Zeit, dass sie sich auch so benahm.

Gott sei Dank, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, Walton könnte etwas davon mitbekommen. Williams’ Laden für Anglerbedarf war sowieso eine ihrer üblichen Anlaufstellen. Mr. Williams gab ihr stets eine Coke aus seiner alten Kühltruhe, solange sie sie im Laden trank und die Flasche nicht wegwarf. Es brauchte ihr nicht im Geringsten peinlich zu sein, weil sie seit Jahren hinging, lange bevor Jim anfing, für seinen Großvater zu arbeiten. Er musste vor kurzem vierzehn geworden sein, denn das war das Alter, in dem man eine offizielle Arbeitserlaubnis bekam. Aber sie waren in derselben Klasse. Vielleicht war er wegen einer Rechtschreibschwäche oder so etwas später eingeschult worden. Es gab so vieles, das sie über ihn erfahren wollte, und sie fragte sich, ob ihre Geburtstagsparty vielleicht der passende Anlass dafür sein könnte. Andererseits sollte sie vielleicht auch noch warten, bis sie ein wenig Zeit miteinander verbracht hatten, bevor sie ihm so persönliche Fragen stellte. Vielleicht würde er ja nach der Party anfangen, sie immer wieder anzurufen. Manchmal war es einfacher, Fragen am Telefon zu stellen.  Oder in einem Brief. Wie die Botschaften in der ersten Klasse. »Ich mag dich. Magst du mich auch? Bitte kreuze Ja oder Nein an.«

Im Grunde lief es heute ganz genauso, nur dass die Frage nicht mit einer Botschaft gestellt wurde, sondern man es Freunde übernehmen ließ. »Sie mag dich. Magst du sie auch? Ja oder Nein?« Das konnte heikel sein, aber wenigstens existierte am Ende kein schriftlicher Beweis, so dass man sich nicht blamiert hatte. Stattdessen waren es nur dahingesprochene Worte. Aussage gegen Aussage.

Sie machten am Dock neben dem Laden fest, und Annie Laurie folgte Walton in den Laden, wo es kühl und dunkel war. Noch war nichts von Jim zu sehen. Normalerweise ging sie im Laden herum, sah sich alles an, nicht, weil es irgendetwas Neues zu entdecken gäbe, sondern um Hallo zu sagen. Sie liebte die knarrenden Bodendielen, die Grillenkäfige im hinteren Teil, das Regal mit den verstaubten Souvenirs aus Muscheln, die Reihen voller Haken und Köder. Aber dafür war sie jetzt zu nervös. Sie ließ sich eine Coke geben und setzte sich auf einen Korb neben der Kühltruhe. Wahrscheinlich war Jim irgendwo hinten. Wenn sie ihre Coke ausgetrunken hatte, würde sie zur Ladentheke gehen und warten.

Manche Mädchen erzählten von Schmetterlingen im Bauch, wenn sie in der Nähe eines Jungen waren, den sie mochten, aber Annie Laurie verspürte bei der Aussicht, Jim gleich gegenüberzustehen, eher so etwas wie Übelkeit. Sie hatte auch schon früher Jungs gemocht, hatte sie nett oder lustig gefunden, aber so hatte es sich noch nie angefühlt. Jim löste das Bedürfnis in ihr aus, sich zu übergeben, und zugleich würde sie am liebsten seine Hand halten. Sie verstand das nicht. Bisher hatten sie höchstens ein- oder zweimal im Jahr miteinander geredet, aber seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, wusste sie, dass er anders war. Es lag nicht daran, dass er etwas größer war als die anderen Jungs. Vielleicht waren es seine Augen. Sie erinnerten sie an Lumpy, vor allem, als der ein Welpe war und ihr Daddy ihn mitbrachte, kurz nachdem ihre Mutter weggegangen war.

Lumpy lebte immer noch in Ocracoke, weil ihre Oma sagte, May hasse Hunde. Einmal hatte sie May gefragt, ob sie alle Hunde hasse, und May hatte geantwortet: »Wovon redest du, Schatz?« Es war nicht das erste Mal, dass Oma sie belog. Sie sagte ihr auch nicht die Wahrheit darüber, weshalb ihre Mutter fortgegangen war, sondern behauptete, es sei, weil sie das Leben auf einer Insel nicht ertragen könne, die so weit von der Großstadt entfernt sei, wo sie aufgewachsen war. Aber Annie Laurie kannte auch so den Grund, warum ihre Mutter fort war. Einmal, als ihre Eltern sich gestritten hatten, war sie aufgewacht und hatte sich vor dem Wohnzimmer versteckt. Ihre Mama hatte gesagt, sie sei nicht der mütterliche Typ, und er wisse das doch, weshalb überrasche es ihn dann so, dass sie gehen wolle.

Nach dem letzten Schluck Coke ließ sie die Flasche sinken. Da kam Jim aus dem rückwärtigen Teil des Ladens, und Annie Laurie verschluckte sich beinahe. Er hob eine Hand, um ihr zuzuwinken, lächelte jedoch nicht. War er sauer wegen neulich, als sie ihn angeschrien hatte, weil er an ihrem Geheimort gewesen war? In Wahrheit war sie gar nicht wütend auf ihn gewesen, sondern nur überrascht.

Walton plauderte noch immer mit Mr. Williams, also schlenderte sie zur Ladentheke hinüber und lehnte sich dagegen. Jim hängte Köder an Haken an der Wand und sah über die Schulter herüber, als sie sich räusperte. Ihre Hände zitterten, als sie die Einladung auf die Theke legte und ihm zuschob. Er musterte zuerst die Einladung, dann sie. Annie Laurie hielt es keine Sekunde länger aus. Sie machte auf dem Absatz kehrt, stürzte hinaus, sprang ins Boot, kniete sich hin und hängte sich über die Reling, für den Fall, dass sie sich übergeben musste. Los, mach schon, Walton, betete sie, aus  Angst, Jim könnte ihr gefolgt sein. Was sollte sie tun, wenn er tatsächlich zu ihrer Party kam? Sich auf der Toilette verstecken? Nein, er würde sowieso nicht den ganzen Weg bis nach Ocracoke auf sich nehmen, nur weil sie Geburtstag hatte. Nie im Leben. Aber das spielte auch keine Rolle. Der Punkt war, dass sie den ersten Schritt gemacht hatte. Der Ball lag jetzt in seinem Spielfeld. Das hatte Cassandra zu ihr gesagt.

Das Boot schaukelte, als Walton es betrat. »Was ist denn in dich gefahren, Kleine?«

Sie sah auf und versuchte zu lächeln. »Nichts. Ich glaube, ich habe nur die Coke ein bisschen zu hastig getrunken.« Er ließ den Motor an, fuhr rückwärts aus der Anlegestelle und schlug den Weg zum Kanal ein. Annie Laurie sah zu, wie der Angelladen immer kleiner wurde. Zu spät, die Einladung jetzt zurückzunehmen. Sie erhob sich und streifte die Schwimmweste über. Sobald sie nach Hause kam, würde sie May fragen, ob sie Elizabeth anrufen durfte. Und dann würde sie sich auf die Suche nach Cassandra machen.
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Cassandra war gerade zu der Stelle in Überredung gekommen, wo Captain Wentworth eifersüchtig wird, weil Anne mit Mr. Elliot ein Konzert besucht, und wollte ihre Lektüre nicht unterbrechen. Doch draußen gab es ein Geräusch, und nun hörte sie auch leise Stimmen. Sie legte das Buch beiseite und trat ans Fenster, das auf die Einfahrt hinausging. Jemand war mit einer Taschenlampe dort draußen. Sie trat seitlich ans Fenster und spähte durch den Spalt im Vorhang, während sie überlegte, ob sie eine Waffe bei sich im Zimmer hatte. Wenn sie das nächste Mal einkaufen ging, würde sie sich einen Baseballschläger besorgen.

Dann erkannte sie die Stimme. »Alles klar«, wiederholte sie von Zeit zu Zeit. Annie Laurie. Cassandra ließ den Atem entweichen, den sie angehalten hatte, und ging zur Tür.

Die beiden bekamen nicht mit, wie sie die Treppe herunterkam, also schlich sie auf Zehenspitzen hinter sie. »Was ist hier los?«, fragte sie laut.

Annie Laurie quiekte vor Schreck, und May wirbelte mit der Taschenlampe in der Hand herum und riss sie hoch, so dass sie Cassandra blendete. »Meine Güte, Kind, ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen.«

»Was tut ihr denn hier?« Cassandra sah, dass sich auf dem Boden etwas bewegte, konnte aber nicht genau erkennen, was es war.

»Schildkrötenpatrouille«, sagte May.

»Um Mitternacht?«

»Schildkröten kümmert es nicht, wie spät es ist.« May bückte sich und hob etwas Langes, Schmales auf. Ein Gewehr.

Cassandra trat einen Schritt zurück. »Gütiger Himmel, wozu brauchst du denn ein Gewehr?«

»Hast du die Patronen, Schatz?«

Annie Laurie schüttelte den Karton. »Alles klar.«

Puh, dachte Cassandra. Nur ein Luftgewehr. Aber trotzdem. »Wozu brauchst du ein Gewehr?«, fragte sie noch einmal.

»Waschbären und andere Nager buddeln gern in den Nestern«, erklärte May und legte sich das Gewehr auf die Schulter.

Cassandra war noch nicht einmal aufgefallen, dass sich am Strand Waschbären herumtrieben. Noch etwas auf der Liste der Wildtiere, nach denen man Ausschau halten musste.

»Also los«, sagte May, »gehen wir. Cassandra, bleibst du hier, oder kommst du mit?«

Cassandra sah zu Hectors Boot hinüber. Es brannte kein Licht, aber vielleicht sollten sie ihn ja wecken und es ihm sagen. »Bist du sicher, dass Annie Laurie so spät noch auf sein sollte?«

»Ich konnte sowieso nicht schlafen, weil ich viel zu aufgeregt war.«

»Oh.« Cassandra nickte und lächelte. Hätte sie gerade einen Jungen zu ihrem Geburtstagsfest eingeladen, könnte sie wahrscheinlich auch nicht schlafen.

»Aufgeregt? Wieso?«, fragte May und sah zwischen Cassandra und May hin und her.

Annie Laurie warf Cassandra einen flehentlichen Blick zu. »Ach nichts«, wiegelte sie ab.

»May«, sagte Cassandra. »Wenn ihr kurz wartet, bis ich mir etwas angezogen habe, würde ich gern mitkommen.«

»Mach schnell«, mahnte May, »und zieh etwas Dunkles an.«

Cassandra hätte am liebsten salutiert und »Yes, Sir« gerufen. May Frost, der Drill-Sergeant. Eines stand fest - das Leben hier draußen wurde keine Sekunde langweilig.

Zehn Minuten später waren sie am Strand und schlugen den Weg nach Westen ein, weg vom Pier. Das Meer war ruhig und glatt wie ein See. Da sich kein Lüftchen regte, schwitzten sie in der feuchten Luft, obwohl das Gehen im festgebackenen Sand dank der Ebbe nicht allzu schwierig war. Cassandra schritt dicht beim Wasser, so dass wenigstens ihre Füße und Knöchel nass und kühl blieben. Annie Laurie ging neben ihr, klapperte von Zeit zu Zeit mit der Munitionsschachtel und ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über den Sand wandern, um nach Quallen und Krabben Ausschau zu halten.

»Ich erinnere mich nicht, dass ich in dieser Richtung ein Nest gesehen habe«, meinte Cassandra. »Hast du nicht gesagt, das eine läge auf der Patrouillenroute und das andere in der anderen Richtung?«

»Es ist noch nicht zu spät für neue Nester«, sagte May und blieb abrupt stehen. »Licht.«

Annie Laurie schwenkte die Taschenlampe in ihre Richtung. May hielt ein kleines Notizbuch hoch, blickte zu einem Haus in den Dünen hinüber und notierte etwas.

»Was ist denn das?«, fragte Cassandra.

May setzte sich wieder in Bewegung, dicht gefolgt von Cassandra und Annie Laurie. »Das sind die Leute, denen sie einen Brief schreibt«, erklärte Annie Laurie. »Die, die ihre Verandabeleuchtung nachts nicht ausschalten. Sie halten die Schildkröten davon ab, an den Strand zu kommen.«

»Was passiert, wenn sie ihre Briefe nicht beachten?«

»Dann geht sie zu ihnen und bringt ihnen rote Glühbirnen.«

»Rote?«

»Rotlicht können Schildkröten nicht ausmachen.«

»Und wenn sie die roten auch nicht verwenden?«

Annie Laurie schüttelte den Karton mit der Munition und lehnte sich zu ihr herüber. »Nur für die Waschbären«, flüsterte sie.

Cassandra sah, wie May vor ihnen herging. So viel zum Thema verborgene Eigenschaften, dachte sie. Wie wenig sie in Wahrheit über die Frau wusste, mit der sie verwandt war. Wie war sie zur Retterin der Schildkröten von Salter Path geworden? Ihr war klar, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, sie danach zu fragen. May war auf einer Mission, und Cassandra hatte keine Lust, eine spitze Bemerkung zu kassieren, nur weil sie sie von ihrem Vorhaben abgelenkt hatte.

Eine Zeit lang kamen sie an Häusern vorbei, in denen höchstens Licht im Wohn- oder Schlafzimmer brannte. May machte sich keine Notizen, woraus Cassandra schloss, dass dieses Licht nicht hell genug war, um die Schildkröten zu stören. Doch ein Stück vor ihnen sah sie einen Lichtschein, der von der Veranda eines riesigen, allein stehenden Hauses herüberdrang. Es musste dieses große weiße Haus sein, zu dem Annie Laurie jeden Tag ging. In beiden Stockwerken brannte gleißend helles Licht, als fände eine Party statt oder als führe die Polizei eine Hausdurchsuchung durch.

Als sie vor dem Haus standen, zog May das Notizbuch aus der Tasche ihrer Schürze und streckte die Hand aus. Annie Laurie knallte die Munitionsschachtel in ihre Handfläche, wie eine Krankenschwester, die dem Chirurgen das Skalpell reicht, und hielt die Taschenlampe, während May die Waffe lud. Staunend beobachtete Cassandra die Präzision ihrer Bewegungen. Die beiden machten ernst.

»Ihr bleibt hier«, befahl May mit der konzentrierten Feierlichkeit eines John Wayne, der seine Truppe zurücklässt, um einen im Gebüsch verborgenen Feind auszukundschaften. Cassandra hätte gelacht, wäre ihre Angst nicht so groß gewesen, May würde sich umdrehen und sie erschießen. Sie und Annie Laurie standen da und sahen zu, wie May durch den knietiefen Sand stapfte und auf eine Treppe zuging, die zu einem Pavillon auf der Düne führte.

»Was ist, wenn jemand sie sieht?«, wisperte Cassandra,  auch wenn sie nicht wusste, weshalb, schließlich war keine Menschenseele am Strand.

»Das wird sie nicht«, sagte Annie Laurie. »Im Pavillon brennt kein Licht. Ich hoffe nur, dass Sugar nicht anfängt zu bellen.«

»Sugar?«

»Der Hund.«

Gütiger Himmel, dachte Cassandra. Sie hatten das Haus also tatsächlich vorher ausgekundschaftet. Allmählich wurde sie nervös, vor allem wegen Annie Laurie. »Weiß dein Daddy, wo du bist?«

Annie Laurie gab keine Antwort, was Cassandra als ein Nein wertete. Tja, jetzt war es sowieso zu spät.

May erklomm langsam die Treppe. Ihre armen alten Knie, dachte Cassandra. »Du sagtest, May sei schon mal bei dieser Frau gewesen?«

»Mehr als einmal«, erwiderte Annie Laurie. »Immer wenn sie Glühbirnen hingebracht hat, wollte Mrs. Lundy nicht aufmachen. Die meisten helfen gern, nur sie nicht. May hat geredet und geredet und geredet, hat ihr geschrieben, aber Mrs. Lundy ignoriert sie einfach.«

»Hast du schon mal mit ihr gesprochen?«, fragte Cassandra. »Wie ist sie denn so?«

»Wie ein Gespenst.«

Oh Gott, dachte Cassandra. Dieses Mädchen und ihre Fantasie. Sie hätte nie anfangen dürfen, ihr Gespenstergeschichten vorzulesen. »Was meinst du damit?«

»Sie ist ganz weiß angezogen, ihr Haar ist ganz weiß, und sie ist sehr dünn und blass. Und sie sieht immer so traurig aus, ein bisschen verloren. So wie in der Geschichte von dem Geistermädchen, das jedes Jahr an ihrem Geburtstag am Straßenrand auftaucht und darum bittet, mitgenommen zu werden.«

Eine traurige Gespensterlady. Schwer, das mit dem Bild der  Schildkrötenhasserin in Einklang zu bringen, als die May sie ihr beschrieben hatte. Cassandra konnte May nicht mehr sehen und trat einige Schritte vor. Sie fragte sich, ob sie lieber nach oben gehen und nach ihr sehen sollte.

Plötzlich hörte sie das Klirren von Glas, und ein Licht in der oberen Ecke des Hauses erlosch. Dann ein weiteres Klirren, noch eins und noch eines, sechs insgesamt, bis der Strand in Dunkelheit getaucht war. Annie Laurie trat an den Fuß der Düne und richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf die Treppe. May bewegte sich noch langsamer als beim Erklimmen der Stufen, hielt das Geländer fest umfasst, und Cassandra ging mit einem Mal auf, dass sie nicht Annie Oakley vor sich hatte, sondern eine übergewichtige Zweiundsiebzigjährige mit Diabetes. Sie ging May entgegen, nahm ihr die Waffe aus der Hand und hielt ihren Arm fest, bis sie unten waren. Wenn dies hier ein Verbrechen war, hatte sie sich gerade zur Komplizin gemacht. Als sie den Strand erreichten, fragte sie sich, ob sie weglaufen sollten, doch May ging seelenruhig über den festgebackenen Sand und pfiff leise eine Melodie. Mission erfüllt.

Etwa auf halbem Weg zum Pier hörten sie Sirenen und erstarrten. May hörte auf zu pfeifen, und alle drei lauschten. Die Sirenen kamen an ihnen vorbei, bewegten sich weiter in westliche Richtung. May grunzte und ging weiter, dicht gefolgt von Annie Laurie.

Cassandras Herz hämmerte. Gütiger Himmel, diese Frau hatte die Polizei gerufen. Es musste so sein, denn in dieser Richtung wohnte sonst niemand.

»Kommt, ihr beiden. Sie zieht nur eine Schau ab, sonst nichts«, sagte May, ohne sich umzudrehen.

Der Hinweg war ihr gar nicht so lang vorgekommen, wohingegen der Rückweg nicht enden wollte. Cassandra war schweißgebadet. Sie konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen, sich unter die kühle Dusche zu stellen, ins Bett zu steigen und zu beten, dass niemand jemals herausfand, was sie angestellt hatten. Vandalen, genau das waren sie. Vandalen.

Als sie sich dem Pier näherten, blieben sie wieder stehen, um zu horchen. Keine Sirenen, nur das Wasser, das ans Ufer schwappte. Cassandra blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. In ein paar Stunden würde die Flut einsetzen und ihre Fußspuren fortspülen, so dass niemand nachvollziehen konnte, dass sie da gewesen waren. Gott sei Dank. Eine Welle spülte um ihre Knöchel, angenehm kühl. »Ich sage euch etwas«, meinte sie. »Wäre es nicht dunkel, würde ich jetzt in dieses Wasser gehen, mit Klamotten und allem Drum und Dran.«

Sie erwiderten nichts, und als sie sich umdrehte, blieb ihr der Mund offen stehen. May und Annie Laurie mussten dieselbe Idee gehabt haben, denn sie begannen, sich aus ihren Sachen zu schälen. Und schälen war exakt die richtige Bezeichnung dafür, denn nach ihrem Strandmarsch klebte alles an ihnen, selbst ihre Haare. Es wäre herrlich, in dieses Wasser zu steigen und das klebrige Gefühl loszuwerden. Doch es war bereits nach Mitternacht und stockdunkel. Cassandra hatte es noch nie über sich gebracht, bei Nacht ins Meer zu gehen. Es war zu beängstigend, nicht sehen zu können, was vielleicht um sie herumschwamm.

»Was tut ihr da?« Sie sah sich um, doch es war zu dunkel, um festzustellen, ob jemand kam.

Cassandra sah lediglich Mays Bein weißlich schimmern, als sie ihre Shorts von sich schleuderte. »Wir gehen schwimmen, Schatz. Los, komm!«

Etwas Weißes kam angeflogen, dicht gefolgt von etwas Zweitem, dann verschmolz May mit der Dunkelheit und wurde unsichtbar. Cassandra hörte sie ins Wasser waten. Annie Laurie musste ihr gefolgt sein, denn sie hörte noch mehr Platschen. Es war zu dunkel, um mehr als die Hand vor Augen zu erkennen.

»Komm rein«, rief Annie Laurie, »es ist herrlich!«

Ihre weißen Gesichter schwebten wie Ballons auf der Wasseroberfläche. Das Meer war so glatt und ruhig. Wieso konnte es nicht bei Tag genauso sein, wenn sie schwimmen gehen wollte? »Was ist mit Haien?«, rief sie.

»Oh, die kommen nachts nicht raus«, meinte May. »Die liegen alle in ihren Betten und schlafen.«

Ja, klar, dachte Cassandra. Wahrscheinlich schwimmen sie dir in diesem Moment zwischen den Beinen herum. Sie hatte den Weißen Hai oft genug gesehen. Manche waren ihm auch bei Nacht zum Opfer gefallen. Sie sah zuerst nach rechts, dann nach links. Der Strand war verwaist, dunkel und verlassen. Niemand war um diese Uhrzeit hier draußen, höchstens jemand, der nichts Gutes im Schilde führte, und sie - schwammen hier herum, splitternackt und hilflos. Vielleicht sollte sie lieber hier stehen bleiben und aufpassen.

Aufpassen. Das Wort flammte wie ein Feuerwerkskörper in ihrem Kopf auf. Oh, nein. Sie hatte sich selbst das Versprechen gegeben, nicht mehr an der Seitenlinie zu stehen und bei allem nur zuzugucken. Ehe sie sich’s versah, hatte sie ihre Shorts abgestreift und sich von den Füßen getreten, dann folgte ihr T-Shirt und schließlich ihr BH. Einen Moment lang stand sie mit vor der Brust gekreuzten Armen da. Schon jetzt fühlte sie sich nicht mehr ganz so klebrig und verschwitzt, doch gleichzeitig hatte sie den Verdacht, dass sie gleich hyperventilieren würde. Sie zitterte am ganzen Leib. Atme, beschwor sie sich, atme. Sie ließ sich vom leisen Schwappen der Wellen und den gedämpften Stimmen von Annie Laurie und May beruhigen. Mit geschlossenen Augen senkte sie zuerst einen Arm, dann den zweiten. Ihr Kinn hob sich, und sie ließ den Atem entweichen, den sie angehalten hatte, ehe sie den Kopf in den Nacken legte und einige tiefe, gleichmäßige Atemzüge nahm. Meine Schutzschilder sind runtergelassen, dachte sie. Nicht einmal meine Kleider sind noch da, hinter  denen ich mich verstecken könnte. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie kam sich wie eine Närrin vor, eine splitternackte, fette, freie Närrin.

»Cassandra«, sagte Annie Laurie. »Komm rein.«

Mit einem letzten Blick über den Strand zog sie ihr Höschen runter und watete ins Wasser. May und Annie Laurie waren so weit hineingegangen, dass ihnen das Wasser bis zu den Schultern reichte, und tauchten immer wieder unter, damit ihre Köpfe nass wurden. Als das Wasser bis zu ihren Hüften ging, dann bis zur Taille und schließlich bis zur Brust, ließ die Schwerkraft nach, so dass alles zu schweben begann, besonders ihre Brüste. Sie ragten vor, keck und spitz, was sie, nun ja, seit einer halben Ewigkeit nicht mehr von ihnen behaupten konnte. Sie beugte die Knie und tauchte unter - eine Wohltat für ihr erhitztes Gesicht und ihren Kopf. »Siehst du?«, meinte May, als sie wieder auftauchte. »Außer uns Meerjungfrauen keiner hier.«

Genau, dachte Cassandra. Meerjungfrauen, Geschöpfe des Meeres. Wie Fische. Oder Schildkröten. So mussten sich Schildkröten fühlen, wenn sie nach dem Legen wieder ins Wasser kamen, das herrliche Gefühl der Schwerelosigkeit und der Freiheit, nachdem sie sich an Land so schwerfällig und ungelenk gefühlt hatten. Nackt wie am Tag ihrer Geburt, mit nichts zwischen ihrer Haut und dem Wasser, wurde sie zu einem Teil dieses gewaltigen, wunderschönen … ja, was? Sie hatte noch nicht einmal einen Namen dafür.

»Hey.« Annie Laurie paddelte zu Cassandra und May hinüber. »Lasst uns etwas singen.«

»Was denn, Schatz?«, fragte May.

»Wie wär’s mit ›The Far Side Banks of Jordan‹?«

May fing an, und Cassandra und Annie Laurie fielen ein, doch als sie zum Refrain kamen, musste Cassandra innehalten. Dieses Lied war einer der Lieblingssongs ihrer Mutter gewesen, und sie hatten ihn bei ihrer Beerdigung gesungen.  Immer wenn sie ihn hörte, wurde sie traurig, fühlte sich jedoch aus irgendeinem Grund auch besser. »And when I see you coming, I will rise up with a shout and come running through the shallow waters reaching for your hand.« War es tatsächlich erst anderthalb Jahre her? Manchmal hatte sie das Gefühl, als sei es erst gestern gewesen, manchmal aber auch wie eine ganze Ewigkeit. »Du wirst deine Mutter erst dann vermissen, wenn sie einmal nicht mehr da ist« - diesen Satz hatte sie ihr ganzes Leben immer wieder gehört. Er war ihr stets ein wenig albern vorgekommen. Natürlich konnte man einen anderen Menschen erst vermissen, wenn er fort war. Aber als ihre Mutter gestorben war, hatte sie begriffen, dass eine solche Untertreibung lediglich bewies, dass Worte einen so schweren Verlust nicht beschreiben konnten. Das Einzige, was diese Emotion auch nur annähernd ausdrücken konnte, war Musik.

Annie Laurie unterbrach sich und zeigte nach oben. »Habt ihr das gesehen? Eine Sternschnuppe! Wir dürfen uns etwas wünschen!« Sie ballte ihre kleinen weißen Fäuste unterm Kinn, und Cassandra fragte sich, was sie sich wohl so inbrünstig wünschte.

»Wollt ihr wissen, was ich mir gewünscht habe?«, fragte May.

»Du darfst es nicht laut sagen, sonst geht der Wunsch nicht in Erfüllung!«

»Ach, Schätzchen, diesen Wunsch hatte ich schon so oft, dass es bestimmt nicht schadet, wenn ich ihn ausnahmsweise laut ausspreche.« May ließ den Kopf nach hinten sinken, als wäre das Wasser ein Kissen. »Ich wünschte, ich könnte nur ein einziges Mal sehen, wie eine dieser riesigen Schildkrötenmütter den Strand heraufkommt, um ihre Eier zu legen. Das wäre ein solches Wunder für mich.« Sie hielt inne. »Was ich mir in Wahrheit wünsche«, fuhr sie etwas leiser fort, als gebe sie ein Geheimnis preis, »ist, ich hätte es sehen können, bevor  die Menschen hierhergekommen sind. Zu einer Zeit, als keine Menschenseele hier am Strand war, kein Licht außer den Sternen, mit all den Mutterschildkröten, die zu dem Ort zurückschwimmen, an dem sie geboren wurden. Ohne Karten oder Richtungszeiger, sondern gelenkt von ihrem natürlichen Instinkt, der ihnen sagt, wohin sie schwimmen müssen. Dann sind sie da, und alles ist ruhig, keine Menschen, kein Verkehr, keine Straßenlampen, keine Verandabeleuchtung, keine Flugzeuge oder Boote. Nichts, was sie daran hindert, das zu tun, wofür der liebe Gott sie erschaffen hat. Sie kommen aus dem Wasser, so behäbig und schwer, legen ihre Eier, und dann kehren sie ins Wasser zurück, so wie sie es schon seit Anbeginn der Zeit getan haben.«

In diesem Moment war Cassandra froh, dass May diese Lampen zerschossen hatte. Es war nicht richtig, dass die Menschen alles durcheinanderbrachten. Die Schildkröten waren lange vor ihnen da gewesen. Eines Tages würde die See all diese Häuser am Strand einfach fortreißen. Sie hatte irgendwo gelesen, dass die Strände sich unaufhörlich bewegten. Bau dein Haus nicht auf sandiges Land, stand schon in der Bibel. Trotzdem liebte sie den Blick aufs Meer ebenso wie alle anderen.

»Tja«, meinte Annie Laurie. »Immerhin hast du gesehen, wie die Eier ausgebrütet wurden, und hast den Kleinen geholfen, den Weg ins Wasser zu finden.«

»Ich weiß.« May seufzte und hob den Kopf wieder, während sie ihre Hände auf der Wasseroberfläche hin und her schweifen ließ. »Aber ich kann nicht anders, als es mir zu wünschen.«

Mit ihrem Haar, das sie sich aus dem Gesicht gestrichen hatte, und ihren nassen, im Sternenlicht glitzernden Schultern sah May tatsächlich wie eine Meerjungfrau aus, fand Cassandra. Eine gereifte Meerjungfrau mit einem Doppelkinn. Was für ein seltsamer Zufall, dass ausgerechnet sie,  zwei Frauen mit Wurzeln tief in den Bergen, das Meer so sehr liebten. »Tante May«, sagte sie, »hast du eigentlich jemals Heimweh?«

May lachte. »Um Heimweh zu bekommen, müsste ich erst einmal irgendwo hingehen, Schatz.«

Cassandra fiel ein Artikel über den Mann aus Utah wieder ein, der an die Küste von North Carolina gezogen war und meinte, er könne sich nicht vorstellen, anderswo zu leben. »Ich schätze, ich bin einfach nur weit weg von zu Hause geboren worden«, sagte er zu dem Reporter.

»Als ich noch klein war, habe ich dich immer so gern zu Hause besucht«, sagte Cassandra.

May lachte. »Oh ja, meine Güte, und du fandest es schrecklich, wieder gehen zu müssen. Ich erinnere mich daran, wie du einmal weggelaufen bist und dich versteckt hast, damit wir dich nie wieder finden. Du hast deiner armen Mutter Todesangst eingejagt. Sie dachte, du wärst ertrunken.«

»Wirklich? Daran erinnere ich mich nicht mehr.«

»Wo hatte sie sich denn versteckt?«, wollte Annie Laurie wissen.

»Sie saß dort drüben zwischen den Dünen, mitten in einem riesigen Haufen Algen. Damals war sie höchstens vier oder fünf. Hätte sie nicht eine Melodie gesummt, hätten wir sie vielleicht nie gefunden. Sie saß da und spielte fröhlich im Sand.«

Wie Annie Laurie, dachte Cassandra. Sie hatte sie zwischen den Dünen in der Nähe des Piers sitzen und aufs Meer hinausblicken sehen. Es war ein guter Ort zum Nachdenken, windgeschützt und abseits von allen anderen. Cassandra gefiel der Gedanke, dass sie tapfer genug gewesen war, ganz allein loszuziehen, und wünschte, sie könnte das kleine Mädchen einmal sehen, nur ganz kurz.

»Mutters Familie stammt von einer Insel, irgendwo dort drüben, weißt du«, fuhr May mit einer Geste in Richtung Osten fort. »Irgendwo in Schottland, glaube ich. Ich vergesse den Namen ständig. Ihre Urgroßmutter hat immer Geschichten von dort erzählt, Geschichten von Geistern und Meerjungfrauen und versunkenen Schiffen. Das Meer fließt in unseren Adern, hat sie immer zu meiner Mutter gesagt, und ruft uns zurück, auch wenn wir noch so weit fortfahren. All das ist schon so lange her, und doch ist das Wasser immer noch ein Teil von uns, auch wenn nur noch wenige den Ruf des Meeres hören können.«

Im Dunkeln war Mays Stimme fast wie ein selbstständiges lebendiges Wesen, losgelöst von ihrem Körper, als wäre sie mit der nächtlichen Luft verschmolzen und dafür geschaffen, die Geschichten zu erzählen, die sich über die Generationen gehalten hatten. Cassandra malte sich aus, wie sie auf einer Insel aus Steinen statt aus Sand saßen, sich um ein Feuer versammelten und Geschichten aus der fernen Heimat lauschten. Geschichten von Cassandras Leuten. Von ihren und Mays Leuten.

»Au weia«, sagte Annie Laurie.

»Was?«, wollte Cassandra wissen. »Hast du etwas gespürt?«

»Nein, aber seht mal da.«

Lichtkegel von Taschenlampen näherten sich aus der Richtung des Piers, kamen direkt auf sie zu. »Oh je.« Cassandra tauchte tiefer ins Wasser, so dass es ihr bis unters Kinn reichte. »Was machen wir jetzt?«

»Shhh«, flüsterte May.

Minuten später verharrten die Lichter an der Stelle, wo sie ihre Kleider abgelegt hatten. »Annie Laurie?«, rief jemand.

Hector! Cassandra hörte die Panik in seiner Stimme und bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen.

»Daddy!«, rief Annie Laurie. »Komm nicht rein!«

»Wer ist bei dir?«

»May und Cassandra.«

»Ihr kommt sofort aus diesem Wasser heraus!«

Er klang wütend, und Cassandra konnte ihm keinen Vorwurf machen. Seine kleine Tochter badete mitten in der Nacht nackt im Meer mit zwei alten Frauen, die eigentlich klüger sein müssten.

»Wir können nicht, Daddy.«

»Wieso nicht?« Jemand kam näher und leuchtete mit der Taschenlampe den Sand ab. »Ich fasse es nicht«, hörten sie Hector sagen. Der Lichtkegel fiel auf die beiden Männer hinter ihm, und May schnappte nach Luft. »Bullen!«

»Was?«, sagten Cassandra und Annie Laurie wie aus einem Munde.

»Moment mal«, meinte Cassandra. Sie hatte gedacht, er hätte Chester und Skeeter bei sich, vielleicht auch Walton und Harry Jack. »Wieso hätte er die Polizei rufen sollen?«

»Nicht Hector.«

Nein? Wer dann?

»Mrs. Lundy«, erklärte Annie Laurie.

Oh Gott, dachte Cassandra, während Bilder von orangefarbenen Gefängnisoveralls und vergitterten Fenstern vor ihrem geistigen Auge aufflammten. Vandalismus und Erregung öffentlichen Ärgernisses. Vielleicht kamen sie alle hinter Gitter.

Männerstimmen drangen herüber, doch Cassandra konnte die Worte nicht verstehen. Die Polizisten machten sich auf den Weg zurück zum Pier, und Hectors Taschenlampe ging aus. »Ihr werdet sofort aus dem Wasser kommen und euch anziehen. Auf der Stelle«, dröhnte seine unheilschwangere Stimme durch die Dunkelheit.

»Tja«, meinte May, »wir sollten lieber tun, was er sagt.«

»Moment«, flüsterte Cassandra. »Sollten wir uns nicht zuerst überlegen, was wir genau sagen?«

»Unsere Geschichte ist plausibel«, erwiderte May laut.

»Shhh!« Cassandra spähte zum Strand hinüber. »Was sollen wir sagen? Über das, was heute Abend passiert ist.«

»Kommen wir ins Gefängnis?« Annie Lauries Stimme zitterte.

»Ach, Schatz.« May tätschelte ihren Arm. »Nur die Ruhe. Du bist noch zu jung, um ins Gefängnis zu kommen. Nur Cassandra und ich werden verhaftet. Und jetzt lasst uns an den Strand zurückgehen.« Wieder marschierte sie in heroischer John-Wayne-Manier voran und stieg aus dem Wasser, auch als die Schwerkraft allmählich wieder ihren Tribut forderte.

Cassandra wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Die Liste ihrer persönlichen Katastrophen wurde länger und länger. Sie tauchte ein letztes Mal unter, dann sah sie nach oben. Als sie noch klein war, hatte sie gedacht, jeder Stern am Himmel stünde für jemanden, der gestorben war, und diejenigen unmittelbar über ihr gehörten jenen Menschen, die sie kannte. Gemessen an der Zahl, die heute am Himmel stand, mussten sich Generationen eingefunden haben, um sich das Szenario anzusehen. Sieh dir das an, Mama, dachte sie. Dein kleines Mädchen planscht splitternackt herum und wandert gleich ins Gefängnis.

Für den Bruchteil einer Sekunde hätte sie schwören können, Mama lachen zu hören, doch dann stellte sie fest, dass es aus Mays Mund kam. Sie und Annie Laurie waren bereits am Strand, doch Cassandra konnte an nichts anderes als an Hector denken. Er hatte zwar die Taschenlampe ausgeknipst und konnte wahrscheinlich nichts erkennen, trotzdem fürchtete sie sich davor, aus dem Wasser zu kommen, ihm so nahe zu sein. Andererseits konnte sie nicht ewig hierbleiben. Zeit, dass sich die Meerjungfrauen zurückverwandeln, dachte sie.

Als sie aus dem Wasser kam, gewann auch bei ihr die Schwerkraft die Oberhand. Sie hob das Häuflein Kleider auf und fragte sich, wo Hector sein mochte. May und Annie Laurie kicherten ununterbrochen, während sie versuchten, sich die Kleider über die sandigen Füße zu streifen und an ihren feuchten Beinen hinaufzuziehen, während Cassandra ins  Straucheln geriet und um ein Haar hingefallen wäre. Auch sie konnte sich nicht länger beherrschen und brach in Gelächter aus.

»Was auch immer ihr tut«, erklärte May, »setzt euch auf keinen Fall in den Sand, solange ihr die Unterhose noch nicht angezogen habt. Es sei denn, ihr wollt am Ende eine Perle haben.«

»Mädels«, sagte Hector, dessen Verärgerung inzwischen nicht mehr zu überhören war, »das ist nicht lustig.«

Für einen Moment verfielen sie in Schweigen. »Hector, du hast völlig recht«, sagte May schließlich. »Das ist überhaupt nicht lustig.«

»Genau«, bestätigte er befriedigt.

»Genau«, imitierte Cassandra ihn mit tiefer Stimme, worauf die beiden anderen prompt erneut in Gelächter ausbrachen. Immer wieder brandete ihr Gekicher auf, während sie sich anzogen, und hörte erst auf, als sie zu Hector traten, der die Taschenlampe anknipste. Sein Gesicht sah so wütend aus, wie seine Stimme geklungen hatte. Augenblicklich erstarb ihr Lachen, und sie folgten ihm im Gänsemarsch zum Pier.
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Annie Laurie stieg vom Rad und schaute durch den langen Tunnel aus Virginia-Eichen. Wegen der geschwungenen Auffahrt war das Haus von hier aus nicht zu erkennen. Es war düster unter den Bäumen, ganz unheimlich, und der bewölkte Himmel verstärkte das noch. Sie blickte in die Richtung, aus der sie gekommen war, und wünschte, sie hätte Walton oder ihren Vater gebeten mitzukommen. Doch sie hätten nicht verstanden. Es war ihre Aufgabe. Als sie das Rad in den Tunnel schob, fühlte sie sich wie Dorothy auf dem Weg durch den langen Korridor, um den Zauberer von Oz zu sehen.

An der Biegung blieb sie wieder stehen und schaute nach vorn. Von hier aus sah das Haus so viel größer aus als vom Strand, wie ein Schloss, mit drei Stockwerken und Türmen auf jeder Seite. Höchstwahrscheinlich konnte Mrs. Lundy bis zum Ende von Bogue Banks sehen. Ein hoher, weiß gestrichener, schmiedeeiserner Zaun umgab den vorderen Garten, und Annie Laurie erhaschte einen Blick auf Rasenflächen und Sträucher. Mit dem Sand und dem Strandhafer erinnerte der Garten tatsächlich an die Smaragdstadt.

Und ich bin der Feige Löwe, dachte sie. Aber sie durfte nicht weglaufen. Es war ihre Aufgabe, May und Cassandra zu retten. Mrs. Lundy kannte die beiden nicht so wie sie; sie wusste nicht, dass May dem Blechmann mit dem großen Herzen glich, die nicht anders konnte, als für jeden und alles, was sie liebte, zu kämpfen. Und Cassandra, sie war wie Dorothy, eine Fremde, die den richtigen Weg noch nicht kannte, das Herz jedoch am rechten Fleck hatte. Und Annie Laurie war die Einzige, die wusste, dass Mrs. Lundy nicht die Böse Hexe  war, sondern auch eine andere Seite besaß - eine Seite, die ihren kleinen Hund liebte und niemals über ihre wahre Liebe hinweggekommen war.

Sie schob ihr Rad die Auffahrt entlang und lehnte es dann gegen einen Baum, ehe sie zum Zaun trat. Als sie näher kam, konnte sie das Muster aus Weintrauben, Blättern, Vögeln und Blumen im Zaun erkennen. Hier war alles so schön, gleichzeitig aber so still und einsam. Ein Pfad aus flachen grauen Steinen führte zum Gartentor, das wie eine Tür funktionierte. Sie drückte die Klinke runter, worauf sich das Tor mit lautem Knarren öffnete. Annie Laurie erstarrte und blickte nach oben, lauschte. Als nichts passierte, schlüpfte sie durch den Spalt und wollte die Tür gerade wieder schließen, entschied sich dann aber anders, um keinen unnötigen Lärm zu verursachen.

Sie wandte sich zum Haus um und war sich noch nie in ihrem Leben so klein vorgekommen. Bedrohlich ragte es über ihr empor. Obwohl es unheimlich war, konnte Annie Laurie nicht leugnen, wie sehr sie den Klang dieses Wortes liebte.  Emporragen. Sie liebte Worte, die nicht nur eine Bedeutung besaßen, sondern auch ein Gefühl vermittelten.

Ein Pfad aus demselben grauen Stein führte zur großen hölzernen Eingangstür. Links und rechts davon befanden sich hohe schmale Fenster, und auf der winzigen Veranda standen rote Geranien in weißen Blumenkästen, so wie bei May. Annie Laurie stellte sich vor, wie sie jetzt dort saß, vielleicht einen Schokoriegel naschte und zuhörte, wie ihre Oma und May sich im Wohnzimmer unterhielten. Dann wiederum dachte sie an May und Cassandra, wie sie im Gefängnis saßen. An May, die weinend auf einer Pritsche saß, während Cassandra in der Zelle auf und ab ging. Wieder loderte Zorn in ihr auf. Ehe sie der Mut verlassen konnte, trat sie auf die Veranda und läutete. Sie hörte es, ein lauter Gong im Innern des Hauses, gefolgt von einem Bellen. Sekunden später erschien Sugar am Fenster rechts neben der Eingangstür. Bei ihrem Anblick hörte er auf zu bellen und wedelte stattdessen so begeistert mit seinem Stummelschwanz, dass er abzufallen drohte.

Sie hätte sich so gern zu ihm hinuntergebeugt, um ihn zu begrüßen, aber hier ging es um etwas Geschäftliches. Weshalb um alles in der Welt dauerte das denn so lange? Annie Laurie läutete ein zweites Mal. Sekunden später sah sie, wie Sugar hinter sich blickte, und wusste, dass Mrs. Lundy kommen musste. Schließlich ging die Tür einen Spaltbreit auf, und sie sah eine Kette, die verhinderte, dass sie noch weiter geöffnet wurde.

Annie Laurie holte tief Luft und machte sich bereit. Sie wollte erklären, dass May es doch nur getan hatte, um den Schildkröten zu helfen, dass sie es nicht verdiene, deswegen ins Gefängnis zu gehen, und ob Mrs. Lundy bitte, bitte, bitte die Anzeige gegen sie fallen lassen könne. Doch bevor sie ein Wort sagen konnte, wurde ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen, ehe sie erneut aufgerissen wurde, diesmal ohne die Kette. »Komm rein«, forderte Mrs. Lundy sie auf, und ehe Annie Laurie sich’s versah, stand sie im Haus, die Tür wurde hinter ihr geschlossen, und Sugar sprang an ihren Beinen hoch.

»Ich freue mich, dich zu sehen«, fuhr Mrs. Lundy fort. Annie Laurie konnte sie nur anstarren - nicht nur, weil Mrs. Lundy offenbar tatsächlich erfreut über ihr Erscheinen war, sondern auch, weil sie »Ich« statt »Sie« gesagt hatte. Ihre Oma hatte gemeint, sie habe wahrscheinlich einen Schlaganfall erlitten und sage deshalb so seltsame Sachen. »Haben Sie sich ein wenig erholt?«, erkundigte sich Annie Laurie.

»Erholt? Wovon?«

»Von Ihrem Schlaganfall.«

»Kind, ich hatte einen leichten Hirnschlag, keine Lobotomie. Und jetzt komm mit. Bitte.«

May schob sich noch eine Käsestange in den Mund und gab den Deckel wieder auf die Tupperschüssel. Lieber etwas  für später aufbewahren. Schließlich wusste niemand, wie lange sie hier noch bleiben musste. Sie ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand hinter ihrer Pritsche sinken und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Ihr war immer noch nicht klar, weshalb Cassandra sich am Morgen von Walton gegen Kaution hatte herausholen lassen. Dieses Mädchen war die ganze Nacht außer sich gewesen, hatte sich aufgeführt, als hätten sie ein Verbrechen begangen oder so was. Ihr fehlte jeder Sinn fürs Abenteuer. Als das betrachtete May es - trotz des Gestanks und des mangelnden Tageslichts hier.

Hätte sie nichts zu essen, wäre es gewiss wesentlich schlimmer. Sie wünschte nur, jemand anderes als Lorette Williams hätte diese Käsestangen gebacken. Der einzige Grund, weshalb diese Frau all das Zeug zu Walton gebracht hatte, war, weil sie sehen wollte, ob sie etwas in Erfahrung bringen und dann überall in Salter Path herumerzählen konnte. Trotzdem konnte May ihr keinen Vorwurf machen, denn sie hätte es bestimmt genauso gemacht. Dies war nun mal die Art, wie die Leute im Ort auf dem Laufenden blieben, und wer wollte schon riskieren, nicht Bescheid zu wissen? Als Ergebnis hatte sie nun einen Vorrat an Käsestangen, Fleischbällchen und Erdnussbutterkeksen - Sachen, die auch ohne Kühlschrank nicht verderben konnten.

Sie wischte sich die Krümel von den Händen und griff nach der Zeitung. Es war an der Zeit, sich zu konzentrieren, für den Fall, dass die Geschichte noch nicht erschienen war. Sie studierte die Titelseite der Carteret News-Times und fragte sich, ob sie ihre Konzentration auf einen bestimmten Reporter oder auf das Blatt im Allgemeinen richten sollte. Sie gelangte zu dem Schluss, dass das Gießkannenprinzip am besten funktionieren müsste. Mit dem großen Netz fischen und davon ausgehen, dass etwas hängen blieb. Als Nächstes musste sie sich überlegen, welche Worte sie benutzen wollte, um ihre Botschaft zu transportieren. Tja, wonach hielten die Reporter stets Ausschau? Nach einer Story. Nachrichten. Wichtige Nachrichten, genauer gesagt.

Wichtige Nachrichten, dachte sie und starrte auf die Namen in der Zeitung. Wichtige Nachrichten, wichtige Nachrichten, wichtige Nachrichten.

Großer Gott, es hat funktioniert, dachte sie, als sie hörte, wie die Tür am Ende des Korridors geöffnet wurde und sich Schritte näherten. Doch es war nur einer der Polizeibeamten. Sie nahm ihren Lippenstift heraus und legte eine frische Schicht auf. Sie weigerten sich, ihr einen Spiegel zu geben. Lächerlich. Was sollte sie schon damit anfangen? Mit den Scherben die Gitterstäbe durchsägen?

Wahrscheinlich war es sowieso besser, wenn sie nicht in den Spiegel sah. Sie hatte letzte Nacht nicht gut geschlafen und bot wahrscheinlich keinen allzu reizvollen Anblick. Ohne Walton an ihrer Seite schlief sie nie gut. Sie waren kaum eine Nacht getrennt voneinander, und wenn doch, dann suchte sie meist Zuflucht im Sessel vor dem Fernseher, wo sie ständig einnickte. Walton gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, so als wäre alles in bester Ordnung. Umgekehrt war sie sich da nicht so sicher.

Hör sofort auf damit, ermahnte sie sich. Reg dich bloß nicht auf. Ein kleines Nickerchen, das war es, was sie jetzt brauchte. Danach würde sie sich garantiert besser fühlen. Sie schloss die Augen und lehnte sich mit dem Kopf an die Wand.

»Vergiss nicht, weshalb du hier bist.« War das ihre Stimme? Es war schwer, es über das Rauschen der Wellen hinweg zu sagen. Obwohl es dunkel war, konnte May erkennen, dass sie auf dem Rücken einer großen Schildkröte, eines Muttertiers, saß. Es war die Stimme dieser Schildkröte, die sie gehört hatte. Sie sah hinter sich und erkannte, dass sie Eier legte, eines nach dem anderen. Kleine Tischtennisbälle, die in ein Loch im Sand flutschten. Es war ein Wunder, wie sie all das geschafft  hatte - wie sie sich über den Strand gewuchtet, dieses Loch gegraben und sich in die korrekte Position gebracht hatte -, und May durfte zusehen, ein echtes Wunder. Und über ihnen auf der Düne stand Evelyn Lundys dunkles Haus. »Danke«, sagte die Schildkröte. Doch es war nicht nur ihre Stimme, sondern Hunderte weitere, die Stimmen all ihrer winzigen Babys, die losliefen und freudig dem Wasser zustrebten.

May riss die Augen auf. War es nur ein Traum?, fragte sie sich. Es hatte sich so real angefühlt. Wie eine Vision. Ja, eine Vision.

Die Zeitung war ihr vom Schoß gerutscht. Sie hob sie auf und starrte sie eindringlich an. Vielleicht reichte es nicht, die Worte nur zu denken. Vielleicht musste sie sie laut aussprechen. »Wichtige Nachrichten«, sagte sie und kam sich ein wenig albern dabei vor. Vergiss nicht, weshalb du hier bist. »Wichtige Nachrichten«, wiederholte sie, diesmal lauter. »Wichtige Nachrichten, wichtige Nachrichten, wichtige Nachrichten.«

Nach einer Weile ging die Tür wieder auf. Es näherten sich Schritte. May spähte zwischen den Gitterstäben durch und wartete. Bitte, dachte sie, lass es wahr werden. Es klang nach zwei Personen. Vielleicht hatte der Reporter einen Fotografen mitgebracht. Gott sei Dank, dass sie sich die Lippen nachgezogen hatte.

Als sie sah, dass es sich um einen Polizisten handelte, spürte sie, wie sie in sich zusammensank, als hätte jemand Luft aus einem Reifen gelassen.

»Besuch für Sie«, sagte der Polizist und schloss auf. Doris trat um ihn herum in die Zelle, ehe er die Tür hinter ihr schloss und davonging.

»Meine Güte, du siehst vielleicht aus«, stellte Doris fest und musterte sie mit vor der Brust gekreuzten Armen von oben bis unten.

»Ich habe Walton gesagt, ich gehe nirgendwo hin. Nicht  bevor ich nicht die Gelegenheit hatte, meine Geschichte zu erzählen.«

»May«, erklärte Doris. »Das hier ist kein Hotel. Die Anzeige ist zurückgezogen worden, deshalb musst du gehen.«

Sie hätte wissen müssen, dass diese Frau so etwas tat. Stünde Evelyn Lundy in diesem Moment vor ihr, hätte sie sie am Genick gepackt und gewürgt. Für wen hielt sie sich? Einfach die Anzeige zurückzuziehen. Das war nicht fair. Mit dieser Story würde May es in die Zeitung schaffen - die Verfolgung der Schildkröten durch eine reiche Nichteinheimische: Stoff für die Titelseite. Diese Schildkrötenhasserin konnte die Anzeige gegen sie fallen lassen, solange sie wollte. »Ich werde nirgendwo hingehen. Ich erwarte nämlich jemanden.«

»Du wirst von hier verschwinden müssen, es sei denn, du wartest hier auf die Auferstehung.«

»Sei nicht so frevlerisch! Ich warte auf einen Reporter der Carteret News-Times.« Wichtige Nachrichten, wichtige Nachrichten, wichtige Nachrichten, dachte sie.

Doris seufzte und setzte sich auf die Pritsche. »May, die haben richtige Verbrechen, über die sie berichten müssen. Und alle möglichen anderen Dinge, wie das Wetter, Politik und so. Was du getan hast, ist doch keine Nachricht.«

»Seit wann ist Verfolgung keine Nachricht?«

»Verfolgung?«

»Evelyn Lundy und die Polizei von Carteret County verfolgen mich wegen meiner Überzeugungen.«

»Was ist damit, dass du Evelyn Lundy verfolgst, weil sie das Licht auf ihrer Veranda brennen lässt?«

»Das ist keine Verfolgung, sondern Gerechtigkeit.«

»Na schön«, meinte Doris. »Und was ist mit Annie Laurie? Sie hatte Todesangst, als sie euch drei mit dem Streifenwagen hierher gebracht haben. Und jetzt ist sie draußen mit Cassandra …«

Doris’ Tonfall ließ May aufhorchen. Es klang, als hege sie einen Groll gegen Cassandra. »Wovon redest du?«

»Ich sage nur, sie hätte klüger sein müssen und nicht erlauben dürfen, dass Annie Laurie mitten in der Nacht draußen rumläuft.«

»Aber es war nicht Cassandras Schuld!« May musterte Doris, doch ihre Miene war undurchdringlich. »Was hast du eigentlich gegen Cassandra?«

»Ich habe überhaupt nichts gegen sie. Aber jemand, der so viel Zeit mit meiner Enkelin verbringt, muss mehr Verantwortungsbewusstsein an den Tag legen.«

»Was ist mit mir?«

»Das ist etwas anderes.«

»Das sehe ich aber nicht so.«

Einen Moment lang saßen sie schweigend da, und Mary betrachtete ihre Fingerspitzen, an denen noch die Druckerschwärze der Zeitung haftete. Eifersucht, das war es. Doris war eifersüchtig auf Cassandra. Bisher hatte sie Annie Laurie für sich allein gehabt.

May seufzte. So ungern sie es auch zugab, aber Doris hatte recht. Draußen wurde sie mehr gebraucht als hier drin. Und sie wollte keine Schlagzeile à la VERRÜCKTE SCHREIEND UND UM SICH SCHLAGEND AUS DEM GEFÄNGNIS ENTFERNT lesen. So viel zum Thema wichtige Nachrichten. Sie legte die Zeitung beiseite und rutschte an die Pritschenkante. »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte sie. »Ich dachte, die Reporter behalten das Gefängnis ununterbrochen im Auge, weil sie auf eine Story hoffen. Ich dachte, ich bekäme meine Chance.«

»Tja«, meinte Doris und tätschelte ihre Hand. »Vielleicht warten ja draußen welche.«

»Wenn ja, sollte ich sie vielleicht einfach stehen lassen. Jeder Reporter, der diese Bezeichnung verdient, hätte mich finden können.« Doch sie wusste, dass sie das nicht tun würde.  Sie trat zum Waschbecken, wusch sich die Hände und dachte daran, wie nett es wäre, wieder zu Hause zu sein, wo die Seife nicht so streng nach Chemie roch.

Doris rief nach dem Wachmann. May hörte die Ungeduld in ihrer Stimme. Es überraschte sie, dass Doris sich überwunden hatte, in all diesem Chaos einen Fuß in dieses Gebäude zu setzen. Cassandra und Walton mussten sie dazu überredet haben. Meine Güte, dachte sie, ich kann froh sein, dass ich so viele Menschen um mich habe, die sich um mich kümmern, selbst wenn sie meine Beweggründe nicht verstehen.

May schwang ihre Handtasche über die Schulter, um eine Hand für die Behälter mit dem Essen frei zu haben. Sie hätte doch nie zugelassen, dass Lorettas Tuppergeschirr im Gefängnis zurückblieb. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und warf einen letzten Blick in ihre Zelle. Eigentlich war es gar nicht so schlimm gewesen - eine harte Matratze, Snacks, eine saubere Toilette. Um der Schildkröten willen würde sie durchaus noch größere Mühen auf sich nehmen. Hätte sie ihre Botschaft bereits gestern gesandt, wäre das Resultat vielleicht besser ausgefallen.

Walton, Cassandra, Annie Laurie und Hector erwarteten sie draußen, und May ging ohne Umschweife auf Walton zu, der sie nur mit diesem »Ja, Schatz, ich weiß«-Blick ansah und ihr die Tupperware-Schüsseln aus der Hand nahm.

Annie Laurie kam angelaufen und warf sich in ihre Arme. May drückte sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. Sosehr sie das schlechte Gewissen plagte, weil sie dem Kind Angst eingejagt hatte, so wichtig war es ihr, dass Menschen für das eintraten, woran sie glaubten. Annie Laurie verstand das. Hector war eine andere Geschichte. Er sah noch immer wie ein Bär mit einer verletzten Pranke drein, und Cassandra wirkte auch alles andere als begeistert. Tja, May hatte Wichtigeres zu tun, und wie hatte ihre Mutter immer gesagt? Sie hatten noch den Rest ihres Lebens Zeit, sich damit abzufinden.
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Annie Laurie und Cassandra hatten gesagt, sie wollten angeln gehen. Aber es sah nicht so aus, als beiße etwas an. Ihre Stimmen, als sie lachten und sich unterhielten, drangen zum Haus herauf, und Doris verspürte einen Stich. Vermutlich Eifersucht. Für Cassandra war es einfach, so mit ihr zu reden, schließlich war sie nicht verantwortlich für Annie Laurie. Doris hingegen hatte andere Sorgen, als dem Kind eine Freundin zu sein.

Sie behielt Cassandra im Auge, seit Harry Jack sie darauf hingewiesen hatte, dass Hector etwas für sie übrig hatte. Nach der Episode mit dem anderen Mann, den sie geküsst hatte, machte sie sich allerdings keine allzu großen Sorgen mehr wegen Hector. Er musste es mitbekommen haben, als er die Einfahrt heraufgekommen war. Und der Vorfall neulich abends, als die Polizei aufgetaucht und Annie Laurie verschwunden war, hatte auch ihm mächtig zu denken gegeben. Trotzdem - Hector war ein erwachsener Mann und konnte auf sich selbst aufpassen. Annie Laurie dagegen war noch ein Kind, und es war die Aufgabe von Doris, sie zu beschützen.

»Hey, Oma.« Annie Laurie trat auf die Veranda und ließ sich neben Doris fallen. »Es ist so heiß, deshalb gehen wir jetzt schwimmen. Wir haben doch noch Zeit bis zum Abendessen, oder?«

»Ich denke schon«, meinte Doris. »Lauf und zieh dir den Badeanzug an. Ich muss kurz mit Cassandra reden.« Sie schaute aufs Wasser hinaus, bis sie Annie Lauries Schritte auf der Treppe hörte.

Cassandra setzte sich neben sie. Doris beugte sich vor. Es hat keinen Zweck, um den heißen Brei herumzureden, dachte sie, also bring das Ganze hinter dich. »Cassandra, ich möchte, dass du weißt, dass ich dich für einen anständigen Menschen halte.«

»Äh, danke.«

»Du arbeitest hart und hilfst hier sehr viel, nicht nur am Pier, sondern auch zu Hause und mit Annie Laurie. Und du sollst wissen, dass ich das durchaus schätze.« Sie räusperte sich. Es war doch schwerer als gedacht, aber es musste gesagt werden. Sie setzte sich aufrecht hin. »Also, keine Ahnung, wie viel du über Annie Lauries Mutter Bescheid weißt.«

»Nicht viel. Sie hat mir ein Foto von ihr gezeigt und erzählt, dass sie in New Jersey lebt.«

Doris nickte. »Richtig. Es ist Folgendes passiert: Sie ist durchgebrannt. Mit einem anderen Mann, einem Kerl von der Küstenwache, der in Ocracoke stationiert war. Sie dachte, sie sei eine gute Mutter, weil sie gewartet hat, bis Annie Laurie zur Schule geht, und meinte, auf diese Weise würde sie sie nicht so sehr vermissen. Nicht dass sie das Hector oder sonst jemandem vorher gesagt hätte. Sie hat die feige Variante gewählt und einen Zettel geschrieben, bevor sie sich eines Nachts aus dem Staub gemacht hat. Ohne Abschied, ohne alles.« Doris sah Cassandra ins Gesicht, registrierte ihre Wut und ihre Bekümmerung. »Seither hat sie sich nie wieder blicken lassen, hat nicht geschrieben oder angerufen. Nur einmal im Jahr schickt sie Annie Laurie eine Karte zum Geburtstag. Das ist der einzige Grund, weshalb wir wissen, wo sie wohnt. Und sie legt auch nichts zu der Karte, keinen Dollar, überhaupt nichts.«

Cassandra schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie sie so etwas tun kann.«

»Nun ja, Hector hätte sie nie heiraten dürfen. Aber egal. Der Grund, weshalb ich dir all das erzähle, ist, weil ich mir Sorgen um Annie Laurie mache.«

»Wieso?«

»Ihr beide habt in diesem Sommer schon eine Menge Zeit zusammen verbracht, und sie hat sich sehr an dich gewöhnt.«

»Ich genieße diese Zeit sehr. Sie macht mir nicht die geringste Mühe.«

»Tja, was mir allerdings Sorgen macht, ist, was aus ihr werden soll, wenn du erst einmal wieder weg bist. Dass Hector seine Frauengeschichten hat, mag eine Sache sein, aber ein Kind braucht ein stabiles Zuhause, keine Mütter, die sich die Klinke in die Hand geben.«

Cassandras Gesicht war dunkelrot angelaufen, und ihr Mund bewegte sich, als wolle sie etwas sagen, doch kein Laut drang hervor. »Ich bin keine von Hectors Frauen«, erklärte sie schließlich.

Doris wusste, dass sie sich lieber darauf beschränken sollte, über Annie Laurie zu reden, doch die Worte kamen gegen ihren Willen über ihre Lippen. »Das vielleicht nicht. Aber ich muss zugeben, es gefällt mir nicht, wenn jemand mit zwei Männern gleichzeitig herummacht, besonders wenn einer davon mein Sohn ist. Jedenfalls kann ich bald wieder arbeiten gehen, so dass Chester dich nicht mehr brauchen wird.«

Cassandra war inzwischen aufgestanden, Doris dagegen blieb sitzen.

»Doris«, sagte Cassandra mit bebender Stimme. »Würdest du Annie Laurie bitte sagen, dass ich doch nicht schwimmen gehen kann?« Sie wandte sich um und verließ die Veranda.

Aha, dachte Doris, genau das, was ich meine. Lässt die Kleine einfach im Stich. Aber das wäre früher oder später ja sowieso passiert.

Als Cassandra in ihr Zimmer kam, war sie so wütend wie nie zuvor in ihrem Leben. Wie konnte diese alte Frau ihr sagen, was sie zu tun hatte? Und wie konnte sie es wagen, anzudeuten, dass sie etwas tun könnte, was diesem kleinen Mädchen schadete? Annie Laurie war nicht dumm. Sie wusste, dass Cassandra nach dem Sommer nach Hause zurückkehren würde. Sie hatte sie sogar gefragt, was sie nach ihrer Rückkehr nach Davis tun wollte.

Nachdem sie eine Weile im Zimmer auf und ab marschiert war und ein paar Schranktüren zugeknallt hatte, griff sie nach dem Hörer und rief Ruth Ann an. Sie musste mit jemandem reden, sonst würde sie noch platzen. »Wieso regst du dich denn so auf?«, fragte Ruth Ann, nachdem Cassandra ihr alles erzählt hatte. »Du kommst doch sowieso bald nach Hause zurück, oder? Du brauchst diese Leute nie wieder zu sehen, wenn du nicht willst.«

»Du verstehst das nicht. Ich habe hier Verpflichtungen. Ich helfe Chester, ein paar Ideen zu entwickeln, wie er mehr Geld am Pier verdienen könnte. Und ich bringe Annie Laurie bei, wie man Schmuckdecken näht und …« Sie hatte gerade sagen wollen, dass sie ihr bei ihrem ersten Freund half, als ihr einfiel, dass das allein Annie Lauries Angelegenheit war. »Und ich helfe May im Garten.« Sie hielt inne, als ihr bewusst wurde, dass sie ihr Bleiben zu rechtfertigen versuchte, obwohl sie es gar nicht zu tun brauchte. Sie hatte nichts verkehrt gemacht. »Ruth Ann! Sie sagt, ich mache mit zwei Männern herum. Herummachen! Als wäre ich ein billiges Flittchen!«

»Na ja, was erwartest du? Du warst mit Dennis zusammen, redest aber ständig von diesem anderen Mann, diesem Hector.« Es entstand eine Pause. »Er ist doch kein Mexikaner, oder?«

»Ruth Ann, was hat das denn damit zu tun?« Cassandra hätte wissen müssen, dass Ruth Ann mit irgendeinem Unsinn daherkam. Aber weshalb war es ihr denn so wichtig, was Ruth Ann dachte? Sie mochte älter sein als sie, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie auch klüger war. Man brauchte sich doch nur einmal all die Fehler in ihrer Ehe anzusehen. Und welchen Unterschied machte es, ob Hector Mexikaner, Chinese oder Marsianer war? Wenn sie einander liebten, war das doch völlig gleichgültig. Ihr Herzschlag setzte für eine Sekunde aus, ehe er wieder einsetzte, diesmal noch schneller. Liebe?

»Jedenfalls«, fuhr Ruth Ann fort, »brauchst du keinen Mann. Wenn du mich fragst, ist das in deinem Alter sowieso blanke Narretei.«

In diesem Augenblick brach alles aus Cassandra heraus, was sie seit Jahren zurückgehalten hatte. »Ich wünschte bei Gott, du würdest endlich aufhören, mir zu sagen, was ich tun soll und was nicht. Glaubst du ernsthaft, du hilfst mir, wenn du mir ständig erzählst, wie dämlich ich bin, weil ich mich nach einem Mann sehne? Weil ich mir jemanden wünsche, den ich lieben kann? Alles, was ich von dir zu hören bekomme, ist, dass ich mir die Mühe sparen kann, weil es sowieso zu spät ist und ich niemand Anständigen mehr finde. Du glaubst, ich hätte meine Zeit verplempert, mir etwas zu wünschen, das ich mir nicht wünschen sollte, etwas, das ich sowieso niemals bekommen sollte. Das ist so, als würde man sagen, meine Einsamkeit sei nicht wichtig, weil sie sowieso nicht wirklich existiert. Tja, Ruth Ann, nur weil ich nicht hübsch und zierlich bin wie du, bedeutet das noch lange nicht, dass ich nicht dieselben Sehnsüchte habe wie du und jede andere Frau. Ich habe auch ein Herz, das sich nach jemandem sehnt. Genauso wie du.«

Cassandras Worte fühlten sich wie Ziegelsteine an, schwer und hart, so als würden sie eine Mauer zwischen ihr und Ruth Ann aufrichten, und sie hatte weder die Energie noch das Bedürfnis, sie zur Seite zu schieben. Zumindest im Moment nicht. Ohne sich zu verabschieden, legte sie auf. Es war ein Fehler gewesen, mit Ruth Ann zu reden, so wie damals, als sie das erste Mal mit ihr darüber gesprochen hatte, wer sich um ihre Mutter kümmern sollte. »Ich schätze, es gibt einfach Leute, die auf die Welt kommen, um sich um andere zu kümmern«, hatte sie damals gesagt, den Kopf schief gelegt, die Achseln gezuckt und Cassandra mit hochgezogenen Brauen angesehen. Am liebsten hätte Cassandra sie gepackt und ihr den Hals umgedreht, als wäre sie ein Hühnchen. Sie hatte leicht reden. In ihrem Leben hatte es stets Menschen gegeben, die sich um sie gekümmert hatten - zuerst ihre Mutter und ihr Daddy, dann A. J. und, wenn sie erst einmal alt und tattrig war, würden ihre Kinder diese Aufgabe übernehmen.
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An den letzten beiden Abenden war Cassandra nach der Arbeit sofort nach Hause gegangen, hatte in ihrem Zimmer zu Abend gegessen und dann gelesen. Sie fürchtete sich davor, Doris zu begegnen, und war mit geradezu paranoider Vorsicht darauf bedacht, Hector und Annie nicht über den Weg zu laufen. Chester hatte bestätigt, dass Doris wieder zur Arbeit kommen würde, sobald die Schule anfing, hatte jedoch gemeint, Cassandra könne so lange bleiben, wie sie wolle. »Natürlich«, hatte er gemeint, »kann ich es mir nicht leisten, dich dafür zu bezahlen.« Er hatte sie traurig angesehen und ihren Arm getätschelt.

Während sie einen Burrito in der Mikrowelle erhitzte, hörte sie Schritte auf der Treppe, dann ein Klopfen. »Ich bin’s«, rief Annie Laurie.

»Komm rein.« Oh Gott, bitte mach, dass Doris sie nicht hier sieht, dachte sie.

Annie Laurie streckte den Kopf zur Tür rein. »Los, komm mit, wir gehen am Pier angeln.«

Die Mikrowelle piepste. Cassandra drehte sich um und nahm den Burrito heraus. »Wer ist wir?«, fragte sie so beiläufig wie möglich.

»Ich, Walton und Harry Jack.«

»Was ist mit deiner Großmutter?«

»Die ist bei einem Kirchentreffen.«

»Und dein Vater?«

»Er hat heute Abend etwas an seinem Boot zu tun.«

»Sicher?«

Annie Laurie nickte, also willigte Cassandra ein. Sie hatte bereits Anflüge von Lagerkoller verspürt. Außerdem war dies ein freies Land, und sie konnte angeln, wo sie wollte. Sie legte den Burrito auf einen Teller und wandte sich wieder Annie Laurie zu. »Geh schon vor, Schätzchen. Ich esse nur kurz, dann komme ich nach. Wir treffen uns dort.«

Als sie eine Weile später auf den Pier trat, ging die Sonne gerade unter. Sie genoss den Anblick im Osten, wo sich der blaue Himmel und das Wasser grau färbten, ehe sie sich nach Westen wandte und die weißen, gelben und rosafarbenen Wolken am Horizont betrachtete. Es war so herrlich, draußen zu sein, frei von allen Sorgen, außer der einen - einen Fisch zu fangen. Walton und Annie Laurie hatten ihre Angeln bereits ausgeworfen.

Cassandra trat zu ihnen und lehnte sich neben Walton ans Geländer. »Wo ist Harry Jack?«

»In der Kirche mit Doris«, antwortete Walton kopfschüttelnd. »Die Liebe lässt sich eben nicht so einfach angeln.«

Dabei hatte er sich noch nicht einmal Gedanken über einen Köder machen müssen, dachte Cassandra. Er hatte nur abwarten müssen, bis sich eine passende Lücke bot, und sich in Doris’ Leben geschmuggelt. Wenn Harry Jack Doris dazu bringen konnte, ihn zu mögen, warum gelang es ihr dann nicht auch? Doris hatte doch gesagt, sie sei ein anständiger Mensch, aber offenbar war das nicht weiter von Bedeutung. Aber vielleicht hat sie auch nur versucht, sie einzulullen und ihr ein falsches Gefühl von Sicherheit zu vermitteln, ehe sie zuschlug.

»Fang an.« Annie Laurie reichte ihr eine Angel. Unsicher sah Cassandra sie an. »Annie Laurie, ich will ganz ehrlich sein. Ich verstehe nicht das Geringste vom Angeln.«

Anne Laurie starrte sie mit offenem Mund an. »Du warst noch nie angeln?«

Cassandra schüttelte den Kopf. »Stimmt doch gar nicht«, wandte Walton ein. »Einmal warst du mit mir angeln. Komm,  gib her.« Er lehnte seine Angel gegen das Geländer und griff nach ihrer.

»Daran erinnere ich mich aber nicht mehr.« Als sie sah, wie er den Haken durch einen winzigen Fisch trieb, ahnte sie bereits, dass Angeln nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen zählen würde. Doch das Wichtigste war, im Freien zu sein, gemeinsam mit Menschen, die sie liebte, und nicht die Fische.

»Tja, aber es ist so.« Er reichte ihr die Angel. »Du hast dort drüben auf der Bank gestanden und sogar einen kleinen Fisch gefangen. Aber du warst selbst noch so klein, dass ich mir nicht sicher war, wer gewinnen würde, du oder der Fisch. Aber als ich zu dir gesagt habe, dass er eine hübsche Mahlzeit abgeben würde, hast du angefangen zu schreien. Ich wusste nicht, dass wir ihn essen würden, hast du gebrüllt, also mussten wir ihn wieder ins Wasser werfen.«

Annie Laurie lachte. »Das hätte ich wirklich gern gesehen.«

»Ich auch.«

Cassandras Kopf fuhr beim Klang der Stimme herum. Hector stand mit einer Angel und einem Eimer in der Hand hinter ihr. Sie warf Annie Laurie einen vernichtenden Blick zu, die jedoch um Walton herumgetreten war und es nicht wagte, ihr in die Augen zu sehen. Dich kriege ich noch, Schätzchen, dachte sie.

Walton zeigte ihr, wie sie die Angel auswerfen musste, und sie war so erleichtert, als es ihr gelang, die Leine ins Wasser zu befördern, ohne dass sich der Haken im Haar eines der Anwesenden verfing, dass sie ihre Nervosität über Hectors Anwesenheit beinahe vergaß. Auch er hatte seine Angel ausgeworfen, stand ein paar Meter neben ihr und schaute aufs Wasser hinaus.

Cassandra sog die herrlichen Rosa- und Orangetöne der untergehenden Sonne in sich auf, die Art und Weise, wie sich die Unterseite der Wolken verfärbten. Es sah aus, als befände sich ein eigener Kontinent aus Wolken dort oben, mit kleinen  Ozeanen aus blauem Himmel darum. Sie seufzte. »Hübsch, was?«, bemerkte Walton neben ihr.

»Was?«

Walton deutete zum Himmel. »Das andere Land da oben. Sieht es nicht aus wie ein Ort, den man besuchen kann, oder?« Er zwinkerte Cassandra zu, die das Gefühl hatte, als sei dies nicht das erste Mal, dass sie ihn diese Worte sagen hörte. Es fühlte sich an, als könne sich ein Teil von ihr daran erinnern. Sie sehnte sich so sehr nach dieser Erinnerung, wollte sich so gern an sich selbst erinnern, wie sie als kleines Mädchen hier gestanden hatte, mitten unter Menschen, die sie liebte, mit dem Meer, das sich vor ihr ausbreitete - alles war genau so, wie es sein sollte. Es war zu viel. Sie vermisste sie so sehr - ihre Mutter, ihren Vater, das Mädchen in ihr. Walton legte ihr den Arm um die Schultern, und sie lächelte zu ihm auf, ehe sie den Kopf an seine Schulter sinken ließ. Es fühlte sich so gut an, sich an jemanden anzulehnen, nur für eine Minute.

»Was ist los?«, fragte Annie Laurie und sah zuerst Cassandra, dann Walton an.

»Nichts«, antwortete Cassandra und schniefte. Sie wandte sich ab und blinzelte, während sie so tat, als konzentriere sie sich auf ihre Angel. Mit einem Mal überkam sie tiefe Müdigkeit, und sie fragte sich, wie sie von hier verschwinden könnte, ohne zu riskieren, dass sie großes Aufheben darum machten. Gerade als sie sich eine Ausrede überlegt hatte, spürte sie ein Zerren an der Angelschnur, und gleich danach ein weiteres.

»Es hat einer angebissen«, quiekte Annie Laurie.

»Was soll ich jetzt machen? Was soll ich jetzt nur machen?« Ihr erster Impuls war, die Angelrute loszulassen, doch sie hielt sie fest und sah sich hektisch um, zuerst zu Walton, dann zu Annie Laurie und schließlich zu Hector, während sie plötzlich ein Energieschub erfasste.

Hector trat neben sie und sah zu der Stelle, wo die Angelleine im Wasser verschwand. »Es hat tatsächlich einer angebissen«, stellte er fest. Cassandra machte Anstalten, ihm die Angel zu übergeben, doch er hob die Hände. »Oh, nein, Ma’am, der gehört allein dir.«

Aus irgendeinem Grund musste sie an Dennis denken. Wäre er jetzt hier, würde er ihr die Angel aus der Hand nehmen und sie einholen, während sie zusah. Mit einem Mal war sie froh, dass er nicht hier war. Sie wollte es allein schaffen. Dort unten war tatsächlich etwas. Etwas, das darum rang, sich zu befreien.

»Einfach weiter die Schnur einholen«, wies Hector sie an. »Langsam und gleichmäßig. Du willst ihn doch nicht zu schnell vom Haken lassen. Lass ihn ruhig noch eine Weile zappeln.«

Nach ein paar Minuten durchbrach etwas die Wasseroberfläche und verschwand gleich darauf wieder.

»Wow«, meinte Hector.

Annie Laurie sprang aufgeregt herum. »Was ist es, Daddy, was ist es?«

»Sieht aus wie eine spanische Makrele«, meinte Walton.

»Ich glaube, es ist eine Königsmakrele«, sagte Hector.

Cassandra versuchte sich zu erinnern, wie sie aussahen, doch es gab so viele verschiedene, dass sie sich die einzelnen Arten nicht merken konnte. Sie würde sich das Poster auf der Toilette noch einmal genauer ansehen. Allmählich wurden ihre Arme lahm, aber jetzt würde sie auf keinen Fall aufgeben. Das war es also, was all die Leute aus den Häusern lockte und bewog, hier zu sitzen, zu sitzen und zu sitzen, bei Hitze oder Kälte, im Regen oder bei Sonnenschein, zuzusehen, wie die Angelrute im Wasser trieb und zu warten. Es war genau dieser Augenblick, die Erregung, die einen packte, wenn etwas an der Leine zog, das große Rätsel, was sich am anderen Ende der Angel befinden mochte, die Vorfreude auf etwas Wunderbares.

»Du machst das sehr gut«, lobte Hector. »Immer schön die Angel hin und her bewegen.«

Sie lächelte kurz, und der Ausdruck auf seinem Gesicht löste ein so heftiges Ziehen in ihrer Magengegend aus, dass sie für Sekunden den Fisch vergaß. Sie spürte, wie ihr die Wärme ins Gesicht schoss, und wandte eilig den Blick ab. Wieder tauchte der Fisch aus dem Wasser auf, was sie mit begeisterten Rufen quittierten.

»Es ist eine Königsmakrele«, bestätigte Walton. »Mindestens sieben Kilo.«

»Ist das gut?«, fragte Cassandra.

»Tja«, meinte Walton lachend. »Es ist jedenfalls nicht schlecht.«

Angeln war eine reichlich anstrengende Angelegenheit. Als sie den Fisch endlich aus dem Wasser gezogen hatte, fühlten sich ihre Arme an, als stünden sie in Flammen. Es gelang ihr, die Angel so weit anzuheben, dass Hector den Fisch packen konnte. Er legte ihn aufs Pier, wo er wie von Sinnen auf den Planken herumzuzappeln begann. Cassandra kreischte und sprang zurück, ehe sie Gewissensbisse überkamen. Das arme Tier. Wie konnte sie ihn an Land ziehen, wenn sie doch gar nicht vorhatte, ihn am Ende zu essen? Sie sah Walton an. »Oh, nein, Fräulein, das ist eine Königsmakrele«, sagte er. »Wenn du ihn nicht haben willst, ich schon.« Cassandra sah wieder zum Fisch. Er kämpfte so verzweifelt darum, wieder ins Wasser zurückkehren zu dürfen.

Hector trat neben sie. »Walton, wenn du diesen Fisch haben willst, solltest du ihn vielleicht lieber wegschaffen.«

Walton gab ihn in einen Kühleimer, den er gemeinsam mit Annie Laurie zum Laden trug, um ihn wiegen zu lassen. Cassandra wusste, dass sie nur warteten, bis sie außer Sichtweite waren, ehe sie ihn töteten. »Ich glaube, ich möchte heute nicht mehr weiterangeln«, sagte sie.

Einen Moment lang herrschte verlegene Stille. Cassandra  blickte auf ihre Füße und wünschte sich, sie wäre in ihrem Zimmer. Hector räusperte sich einige Male.

»Hör zu, Cassandra«, sagte er schließlich. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«

Sie blickte ihm ins Gesicht, doch er blickte über ihren Kopf hinweg aufs Meer.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich so hart zu dir war.«

Erst jetzt sah er sie an, und ihr stockte der Atem. Der Darcy-Blick. Es war zu viel, doch gleichzeitig wollte sie nicht, dass der Moment verstrich. Sie wollte nicht, dass diese Zärtlichkeit aus seinem Blick verschwand, wollte nicht, dass er aufhörte ihr zu sagen, dass sie die Einzige auf der Welt war, für die er Augen hatte.

»Ist schon gut«, sagte sie.

»Nein«, widersprach er. »Du würdest niemals zulassen, dass meinem Mädchen etwas zustößt, das weiß ich.«

»Trotzdem hätten wir dir sagen müssen, wohin wir gehen.«

»Tja, ich habe ihr gesagt, sie soll das nächste Mal ihrem armen alten Daddy wenigstens einen Zettel schreiben.«

Sie standen da, lächelten sich an wie zwei Idioten, als eine Bewegung hinter seiner Schulter Cassandras Aufmerksamkeit erregte. Annie Laurie war aus dem Laden getreten und kam auf sie zu. Der Anblick der beiden, Vater und Tochter, ließ Cassandra zusammenzucken, während ihr Doris’ Worte wieder in den Sinn kamen.

Sie richtete den Blick wieder auf Hector und wünschte sich plötzlich nichts mehr, als so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, bevor jemand zu Schaden kam. Doch er stand vor ihr und betrachtete sie noch immer mit diesem Darcy-Blick. »Hör auf damit!«, sagte sie. »Hör sofort auf damit!« So. Der Blick war verschwunden. Beim Anblick seiner verblüfften Miene musste sie beinahe lachen.

Er streckte die Hand aus, als wolle er sie berühren. »Was ist denn?«

Cassandra hob einen Finger. »Aaahhh!«, stieß sie in einem Tonfall hervor, der seine Wirkung bei Kindern und Tieren niemals verfehlte, um sie davon abzuhalten, etwas zu tun, was sie nicht tun sollten. Er erstarrte.

Sie trat um ihn herum, ging den Pier entlang und blieb nur kurz bei Walton und Annie Laurie stehen, um ihnen zu sagen, dass sie nach Hause gehe. Ihr Zuhause, das kleine Quartier über der Garage - das Erste, was ihr in den Sinn kam, wenn sie das Wort Zuhause hörte. Nein, das konnte nicht sein. Ihr Zuhause lag dreihundert Meilen westlich von hier.
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Evelyn legte den Telefonhörer auf die Gabel zurück. Was für eine Veränderung fünf Minuten in einem Leben doch bewirken konnten. Hochzeiten konnten stattfinden, Kinder konnten zur Welt kommen, der Tod konnte eintreten - all das in nicht einmal fünf Minuten. Nur ein kurzer Moment. Vier kleine Worte.

Alastair war gestorben. Alastair war tot. Seit drei Jahren schon. Drei Jahre, in denen sie geglaubt hatte, er sei am Leben, in denen sie Trost aus diesem Wissen gezogen, sich darauf verlassen hatte, um jeden neuen Tag zu überstehen. Hätte sie es wissen müssen? Die ganze Zeit, seit sie sich innerlich darauf vorbereitet hatte, ihn anzurufen, war er bereits tot gewesen?

Seine Frau, die dicke Sally, war am Telefon gewesen und hatte es ihr gesagt. Ehe sie ihr in aller Ausführlichkeit von ihren sechs Kindern und den siebzehn Enkelkindern erzählt hatte. Als schere Evelyn sich auch nur einen Pfifferling darum.

Nein. Das war nicht ihr Alastair. Ihr Alastair hatte nie geheiratet, war nie Vater geworden. Er hatte immer auf sie gewartet, bis zum Schluss. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass er irgendwo auf dieser Insel auf sie wartete. Wäre er tot, hätte sie es gewusst, hätte den Schmerz verspürt, als er von ihr gegangen war, wäre selbst am liebsten gestorben.

Evelyn fuhr zusammen, als Sugar bellte, beugte sich vor und sah ihm tief in die dunklen Augen. »Diese Augen«, flüsterte sie. »Ich kannte einmal einen Jungen mit denselben schönen warmen Augen.« Der Hund leckte ihr das Gesicht, worauf sie sich zurückzog. »Komm, Zeit, nach draußen zu gehen.« Sugar sprang um ihre Beine herum, als sie zu den raumhohen Verandatüren ging, sie öffnete und nach draußen trat. Sie streckte die Hand zum Lichtschalter aus, als ihr wieder einfiel, dass die Handwerker noch nicht gekommen waren, um die zersplitterten Glühbirnen zu ersetzen. Diese Verrückte und ihre Schildkröten.

Sugar war vorausgelaufen, blieb jedoch stehen und bellte wieder. Der Mond spendete ausreichend Licht, um ihm über den mit Planken ausgelegten Weg zum Pavillon zu folgen. Während Sugar die Treppe hinunter zum Strand lief, setzte sie sich und sah zu, wie die Wellen abwechselnd über den Sand hinwegspülten und sich wieder zurückzogen, vor und zurück, vor und zurück. Es war einschläfernd, wie der Rhythmus eines Boots auf offener See.

Einmal hatte Donald sie zum Hochseefischen mitgenommen, und sie waren den ganzen Golfstrom entlanggefahren. Der Kapitän hatte gemeint, er sei wie eine Autobahn auf dem Meer, der Fische und warmes Wasser und alles andere mit sich befördere, was sich in seine Strömung verirre, und der nach Norden in Richtung Neuengland und weiter zu den britischen Inseln führe. Auf ihre Frage, woher man wisse, wo der Golfstrom anfange, hatte er nur gelacht und gesagt, oh, das würde sie sehr schnell merken. Das Wasser würde blauer aussehen, die Luft sei milder, und die Fische würden einem praktisch von allein ins Boot springen. Donald hatte nur die Augen verdreht. »Das werden wir ja sehen«, hatte er gesagt.

Der Kapitän hatte nicht gelogen. Das Wasser hatte eine tiefblaue Färbung, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie konnte sich nicht sattsehen an dieser Farbe, an diesem einzigartigen Blau, das sich anfühlte, als dringe es durch ihre Augen bis tief in ihre Seele. Und als sie das Blau betrachtete, bemerkte sie die Fischschwärme, die unmittelbar unter der Wasseroberfläche dahinschossen, auf dem Weg zu einem Ort, von dem Evelyn nichts ahnte. Es war eine vollkommen andere Welt,  in der Menschen keine Rolle spielten, ja, nicht einmal zur Kenntnis genommen wurden. Donald fing an diesem Tag einen Marlin, ließ sich mit ihm fotografieren, ehe er ihn freiließ. Evelyn tat so, als bewundere sie Fisch und Angler, während sie sich in Wahrheit des Gedankens nicht erwehren konnte, was für eine Verschwendung es doch war. Für den Fisch und für Donald. Sie hatte sogar Mitleid mit ihm, weil er nicht einfach die Schönheit der Reise genießen konnte, ohne das Bedürfnis zu verspüren, einen Kampf auszufechten, gegen etwas oder jemanden zu gewinnen. Doch es lag in seinem Naturell, dem Naturell des Mannes - jener Drang, etwas zu erobern.

Sugar stand am Fuß der Treppe und bellte, worauf Evelyn zu ihm hinunterging. Er folgte ihr zum Wasser, jedoch nicht weiter. Als die Wellen um ihre Knie, dann um ihre Hüften schwappten, dachte sie an den Golfstrom, diesen warmen, mächtigen Strom, der nordwärts zog, nach Hause, zu Alastair.
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Cassandra fiel um ein Haar rückwärts die Treppe hinunter, als die Verandabeleuchtung anging und May die Fliegentür öffnete. »Wer ist da?«, rief May.

»Ich bin’s«, antwortete Cassandra. »Mach die Tür bitte zu, damit wir hochkommen können.«

»Wer ist wir?« May ließ die Fliegentür zufallen und taxierte sie durch das Gitter.

Kam sie denn nicht auf die Idee, herauszukommen und zu helfen?, dachte Cassandra. Sie streckte die Hand nach dem Türknauf aus, erstarrte jedoch, als sie Mays Stimme hörte. »Oh, nein, auf keinen Fall. Du wirst diese Frau nicht in mein Haus bringen.«

Großer Gott, dachte Cassandra. Als hätte sie nicht schon mit einer alten Frau alle Hände voll zu tun, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. »Wovon redest du da?« Ihr rechter Arm fühlte sich an, als ziehe ihn jemand bis zum Anschlag aus der Gelenkpfanne, als sie versuchte, die alte Frau festzuhalten. Sie war nicht bewusstlos, deshalb verstand Cassandra nicht, dass sie die ganze Zeit mit ihrem vollen Gewicht gegen sie sackte. Vielleicht war sie ja betrunken oder hatte Medikamente genommen.

»Ich weiß ja nicht, wo du sie gefunden hast, aber du kannst sie gleich wieder dorthin zurückbringen. Und ihren kleinen Hund auch.«

Den Hund hatte Cassandra völlig vergessen. Hätte er nicht so laut gebellt, wäre die alte Dame mittlerweile Fischfutter. Sie öffnete die Tür, worauf der Hund hineinlief und um ihre Beine herumsprang. »Tante May, ich weiß nicht, wo das Problem liegt, aber ich bringe sie jetzt rein. Siehst du denn nicht, dass sie Hilfe braucht?«

Sie sah Doris an der Spüle stehen, als sie eintrat. Diese Frau stand immer nur da und beobachtete alles. Sie starrten sich kurz an, ehe Cassandra der alten Dame half, sich an den Tisch zu setzen. Mittlerweile war sie wie erstarrt - ganz anders als Cassandra sie aus dem Wasser gezogen und über den Strand geschleift hatte. Vielleicht hätte sie lieber einen Krankenwagen rufen sollen. Sie sah zu Doris und May hinüber, die sie anschauten, als hätten sie ein Gespenst gesehen.

»Ich habe dir doch gesagt, ich will sie nicht im Haus haben.« May musterte die Frau, als könnte sie sie mittels Willenskraft verschwinden lassen.

Cassandra zog sich den Halsausschnitt ihres T-Shirts übers Kinn und wischte sich den Schweiß ab, der ihr über die Schläfen rann, ehe sie tief Luft holte und ihn mit einem Puuhhh  wieder entweichen ließ. Die Frau saß zusammengesunken auf dem Küchenstuhl, als versuche sie, sich in sich selbst zurückzuziehen. Das arme Ding! Wie konnte May beim Anblick einer so jämmerlichen Gestalt auch nur daran denken, sie fortzuschicken?

»Hast du mich verstanden?« May bedachte Cassandra mit einem finsteren Blick.

Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt blutend am Boden liegen, dachte Cassandra und trat ans Spülbecken, um ihr nasses T-Shirt auszuwringen. »Was hast du denn gegen sie?«, fragte sie. »Du kennst sie ja nicht mal.«

»Ha!«, stieß May verächtlich hervor. »Das ist diese hochnäsige alte Schildkrötenhasserin, die dafür gesorgt hat, dass wir neulich Abend im Gefängnis gelandet sind. Mrs. Evelyn Superwichtig Lundy.«

Cassandra wandte sich um und betrachtete die alte Frau die pudelnass vor ihr stand. Um ihre Füße hatte sich eine Pfütze auf dem Linoleum gebildet. Das war also Evelyn Lundy,  die reiche und mächtige Frau, die gern Anzeige gegen andere erstattete und sie dann gnädigerweise wieder fallen ließ. Die Frau, die ganz allein in diesem riesigen alten Haus lebte und Annie Laurie Tee aus einer echten Silberkanne anbot. »Bist du sicher?«

May bedachte sie mit einem abfälligen Blick. »Ich schätze, ich erkenne eine Todfeindin wieder, wenn ich eine vor mir habe.«

Cassandra hatte alle Mühe, nicht in Lachen auszubrechen. Todfeindin. Was für eine Drama-Queen. Feindin hin oder her, diese Frau steckte in Schwierigkeiten, und es sah ganz so aus, als wären sie die Einzigen, die ihr helfen konnten. »Meinst du, wir sollten einen Krankenwagen rufen? Vielleicht hat sie eine Überdosis geschluckt oder so was.«

»Nimm sie mit, wenn du den Müll rausbringst«, ätzte May.

»May, gütiger Himmel«, schaltete sich Doris ein und wandte sich an Cassandra. »Ich rufe einen, und dann trocknen wir sie ab und stecken sie ins Bett. Sie fällt gleich vom Stuhl.« Sie trat zum Telefon und wählte den Notruf.

»Bett?«, meldete sich May wieder zu Wort. »Oh, nein, sie wird bestimmt keine Nacht unter diesem Dach verbringen!«

Doris achtete nicht auf sie, also beschloss Cassandra, ihrem Beispiel zu folgen. Nachdem Doris aufgelegt hatte, halfen sie Evelyn beim Aufstehen und führten sie langsam aus der Küche. May zeterte hinter ihnen und schlug so heftig die Schranktüren zu, dass die Gläser darin klirrten.

»Wir sollten sie lieber nicht in Mays Zimmer unterbringen«, meinte Doris. »Glaubst, sie schafft es die Treppe hinauf?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, erwiderte Cassandra.

Der Hund lief vor ihnen her. Als sie den oberen Treppenabsatz erreichten, riss Annie Laurie ihre Zimmertür auf. »Sugar!«, kreischte sie, worauf der Hund auf sie zulief und sie ihn hochhob. In diesem Moment erkannte sie Evelyn Lundy und schaute sie mit aufgerissenen Augen an. »Was ist passiert?«

»Mach die Tür zu meinem Zimmer auf, Schatz«, forderte Doris sie auf. »Und hol ein sauberes Handtuch aus dem Badezimmer.«

In Windeseile hatte sie Evelyn die Kleider ausgezogen und begann, sie mit dem Handtuch abzurubbeln. Sie war so mager, dass Cassandra ihre Rippen erkennen konnte, und ihre Haut war ganz glatt und weiß, kein einziger Altersfleck, keine Krampfader, nichts bis auf ein paar Fältchen. Ich sollte mich schämen, dachte Cassandra. Sie sieht nackt besser aus als ich, dabei ist sie alt genug, um meine Mutter sein zu können.

Obwohl es heiß war, hatte Evelyn zu zittern begonnen, als hätte sie Fieber. Doris zog ihr ein Flanellnachthemd an und steckte sie unter die Decke. Evelyn lag mit geschlossenen Augen da. Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Laut drang hervor. Die drei standen ums Bett und sahen sie an, und Cassandra fragte sich, worauf sie warteten. Vielleicht nur, um sicher zu sein, dass sie atmete.

Ein paar Minuten später kamen die mit allerlei Gerätschaften bewaffneten Sanitäter die Treppe heraufgepoltert. Cassandra, Doris und Annie Laurie traten zurück, um Platz zu machen. Cassandra hatte nicht damit gerechnet, dass sie gleich so viele schicken würden, fünf insgesamt. Es musste ein ereignisloser Abend auf der Insel sein. Annie Laurie trat neben sie, und Cassandra legte ihr den Arm um die Schultern. Sie hatte völlig vergessen, dass diese Frau keine Fremde für das Mädchen war.

»Was ist passiert?«, wollte ein älterer Sanitäter wissen, der offensichtlich das Kommando hatte, aber eher wie ein pensionierter Zahnarzt aussah. Bei der Sanitäterin handelte es sich allem Anschein nach um seine Frau, die drei anderen waren Männer, allesamt deutlich jünger, groß und stämmig.

»Ich bin nicht sicher«, antwortete Cassandra. »Ich habe sie aus dem Wasser gezogen und dann ist sie zusammengebrochen.«

»Ma’am«, sagte der Sanitäter, tätschelte Evelyns Hand und berührte ihre Wange. »Ma’am, haben Sie etwas eingenommen? Haben Sie Tabletten geschluckt? Ein Schlafmittel? Ma’am, wachen Sie auf.«

Evelyns Kopf rollte auf dem Kissen hin und her, und sie stöhnte. Der Sanitäter tätschelte sie und fragte weiter. »Nein! Keine Tabletten«, rief sie schließlich. »Ich habe nichts genommen. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe.«

Die Sanitäter öffneten ihre Notfallkoffer und machten eine Reihe von Untersuchungen, ehe sie feststellten, dass sie nicht ins Krankenhaus gebracht werden musste. »Aber ich empfehle Ihnen, morgen zu Ihrem Hausarzt zu gehen, nur zur Sicherheit«, sagte der ältere.

Noch während sie ihre Sachen zusammenpackten und aufbrachen, schlief Evelyn ein. Cassandra musterte sie eingehend, um sicher zu sein, dass sich ihre Brust regelmäßig hob und senkte. Nicht auszudenken, wenn sie später wiederkäme und sie tot vorfände.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Annie Laurie.

»Annie Laurie, Schatz«, sagte Doris, »geh zurück ins Bett. Es wird spät.«

»Aber ich will sehen, was passiert.«

»Annie Laurie.«

»Kann Sugar bei mir im Zimmer bleiben?«

Doris seufzte. »Aber sieh zu, dass May es nicht mitbekommt. Und dass er genug Wasser zu trinken hat.«

»Ja, gut.« Annie Laurie verschwand in ihrem Zimmer.

Doris machte Anstalten, die Treppe hinunterzugehen, blieb jedoch stehen und drehte sich zu Cassandra um. »Kommst du?«

Doris mochte so tun, als hätte die kleine Unterredung zwischen ihnen vor ein paar Tagen nicht stattgefunden, doch Cassandra bezweifelte, dass es ihr gelänge. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie folgte ihr nach unten. »Es überrascht mich, dass May noch keine wilde Meute um sich geschart hat und heraufkommt, um sie aufzuknüpfen.«

Doris lachte. »Na ja, es ist ja noch früh am Tag.«

In der Küche hatte May gerade das Wasser auf dem Fußboden aufgewischt und den Stuhl abgetrocknet und sah sie mit in die Hüften gestemmten Händen an. »Dieses Weib hat meine Küche versaut.«

Doris und Cassandra sahen sich nur an und verdrehten die Augen.

»Ich gehe mich umziehen«, sagte Cassandra. »Bin gleich wieder hier.«

Als sie zurückkam, saßen Doris und May mit ihren Tassen am Küchentisch. Mitternacht, und diese beiden tranken Kaffee. Tja, wenn das so war, könnte sie ebenso gut eine Diät-Pepsi trinken. Sie holte sich eine aus dem Kühlschrank und setzte sich zu ihnen.

»Wo hast du sie gefunden?«, fragte Doris und schob ihr eine Schachtel Kekse hin, aus der Cassandra einen herausnahm.

»Ich war draußen am Pier, als ich etwas Weißes sah. Im ersten Moment dachte ich, es ist ein Gespenst«, sagte Cassandra. »Zwei Gespenster. Ein kleines am Strand und ein großes im Wasser. Dann dachte ich, es ist vielleicht der Graue Mann. Ihr wisst schon, der aus dem Buch mit den Gespenstergeschichten von der Küste.«

»Der Graue Mann kommt nicht hierher«, erklärte May. »Er ist in South Carolina.«

»Jedenfalls hat der Hund gebellt, woraus ich geschlossen habe, dass zumindest einer kein Geist ist. Also bin ich hinuntergegangen, um nachzusehen. Dann habe ich das weiße Ding im Wasser stöhnen gehört. Mittlerweile hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, so dass ich sehen konnte, dass es ein Mensch ist. Erst wusste ich nicht, was ich machen soll, aber dieser Hund hat ununterbrochen gebellt. Also bin ich ein Stück weit ins Wasser gegangen, zuerst nur ein bisschen, dann noch etwas weiter. Sie war noch nicht sehr weit draußen. Das Wasser ging mir gerade eben bis zur Brust, als ich sie zu fassen bekam.«

»Hat sie geatmet?«, wollte May wissen.

»Ja, aber ich schwöre, sie hat wie eine Leiche ausgesehen. Als ich sie angefasst habe, ist sie zusammengezuckt und hat geschrien, und dann hat sie die Augen aufgemacht. Ich will wieder zurück. Ich will wieder zurück, hat sie die ganze Zeit gewimmert. Ich habe ihr erklärt, dass ich ihr helfe, an den Strand zu kommen, und dann hat sie angefangen, zu brüllen und um sich zu schlagen. Es war, als versuchte man eine nasse Katze festzuhalten.« Cassandra zeigte ihnen ihre Arme, auf denen tiefe Kratzer zu sehen waren. »Gott sei Dank, dass die See ziemlich ruhig war.«

»Ich wusste doch, dass sie spinnt«, meinte May. »Was sollen wir mit dieser Verrückten jetzt anfangen?«

»Tja«, sagte Cassandra, »mir ist nicht wohl bei der Vorstellung, sie nach Hause zu bringen und allein dort zu lassen. Ich schätze, wir werden warten müssen, bis sie aufwacht und wir sie nach ihren Angehörigen befragen können. Vielleicht hat sie ja eine Freundin oder so was.«

»Ich garantiere dir, diese Frau hat keine Freunde«, erklärte May.

»Ein Grund mehr, ihr zu helfen«, warf Doris ein.

»Prima. Dann könnt ihr beide ja ihre neuen besten Freundinnen sein. Ich gehe jetzt ins Bett.« May schob ihren Stuhl zurück, trug ihre Tasse zur Spüle und ließ sie allein zurück.

»Bei May muss man sich nie fragen, wo man steht«, bemerkte Doris und drehte ihre Tasse in den Händen hin und her. Einen Moment lang saßen sie schweigend da. »Glaubst  du, sie hat versucht, sich umzubringen?«, fragte Doris schließlich.

Überrascht horchte Cassandra auf und fragte sich, ob Doris nicht nur die Zukunft in ihren Träumen vorhersehen, sondern auch Gedanken lesen konnte. Sie hatte sich die ganze Zeit überlegt, ob es ein Unfall gewesen sein könnte, ob Evelyn vielleicht ins Wasser gewatet und von einer Welle erfasst worden war. Die Vorstellung, wie jemand so leiden konnte, dass er zu einem derartigen Schritt bereit war, brach ihr das Herz. Selbst in ihren schlimmsten Phasen hatte sie sich nie so allein gefühlt. Was für ein Glück sie hatten, Doris und sie, einen Ort zu haben, an den sie gehen konnten, sich an Menschen wenden zu können, die sie liebten. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich. »Sie tut mir so leid.«

Doris holte tief Luft und nickte, ehe sie Cassandra in die Augen sah. »Mir auch.«
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Doris zog die Jalousie hoch, so dass das Morgenlicht ins Zimmer und aufs Bett fiel. Höchste Zeit, dass Evelyn Lundy aufwachte. Sie setzte sich hin und sah zu, wie sich Evelyns Kopf auf dem Kissen hin und her bewegte, ehe sie, ganz langsam, die Augen aufschlug. »Bin ich immer noch da?«, flüsterte sie.

Als Doris nickte, stöhnte Evelyn und zog sich das Laken über den Kopf. »Nein. Es ist nicht richtig. Diese dicke Frau hätte mich in Ruhe lassen sollen.«

»Diese dicke Frau«, sagte Doris und bemühte sich, nicht so verärgert zu klingen, wie sie war, »hat Ihnen das Leben gerettet.« - »Ihr erbärmliches Leben«, hätte sie am liebsten hinzugefügt.

»Ich will zurück. Ich wollte zurück.« Bei jedem Wort blähte sich das Laken über ihrem Gesicht.

»Schätzchen, der einzige Ort, zu dem Sie unterwegs waren, war der Meeresgrund.« Angewidert schüttelte Doris den Kopf. Wenn es etwas gab, was sie nicht ausstehen konnte, war es Gejammere, besonders von jemandem, der so viel hatte, wofür er dankbar sein sollte, wie diese Frau.

Evelyn lag reglos da, lediglich ihre Brust hob und senkte sich. Nach einer Weile zog sie sich das Laken vom Gesicht und sah Doris an. »Sind Sie verheiratet?«

»Ich bin Witwe.«

Tränen quollen aus Evelyns Augen und kullerten in ihr Haar. Sie blickte Doris in die Augen, als kenne sie die magische Antwort auf die große Frage. »Wie kommt man ohne sie zurecht?«

Doris spürte, wie ihr Herz weich wurde, nur ein ganz klein wenig. »Wie lange ist es schon her, Schätzchen?«

»Letzten Freitag war es ein Jahr.« Sie nahm das Papiertaschentuch, das Doris ihr anbot, und trocknete sich die Augen.

Erst ein Jahr, dachte Doris. Wusste diese Frau nicht, was für ein Glück sie hatte, ihren Mann den Großteil ihres Lebens bei sich gehabt zu haben? »Bei mir sind es schon fast dreißig.«

»Dreißig«, flüsterte Evelyn. »Sagen Sie mir, dass es einfacher wird.«

Automatisch wanderten Doris’ Finger zu dem schlichten Goldring an ihrer linken Hand und strichen darüber. »Schätzchen, ich will Ihnen keine Lügen erzählen. Es wird nicht viel einfacher, Sie werden nur stärker sein, um es zu ertragen. Es hilft, wenn man Kinder hat.«

»Ich habe einen Sohn in Santa Fe und eine Tochter in Albuquerque.« Sie lachte auf. »Sie mögen die Wärme. Was ziemlich ironisch ist, wenn man bedenkt, wo ihre Eltern herkommen.«

»Und wo ist das?« Obwohl Annie Laurie ihr alles über sie erzählt hatte, hielt Doris es für klüger, sie beschäftigt zu halten, also stellte sie sich unwissend.

»Kanada. Prince Edward Island. Dort dauern die Winter lange, fast doppelt so lange wie hier.«

»Gütiger Himmel«, meinte Doris. »Ich glaube nicht, dass ich so viel Kälte ertragen könnte.«

»Man gewöhnt sich daran.« Evelyn zog die Arme unter dem Laken hervor und kreuzte sie über der Brust. »Sie wollen, dass ich in ihre Nähe ziehe. Meine Kinder, meine ich. Aber ich sage ihnen ständig, dass das nicht geht.«

»Warum denn nicht?«

»Darum.« Evelyns Wangen färbten sich rosa, als sie das Wort hervorstieß. »Ich weigere mich, eine dieser jämmerlichen Witwen zu sein, deren Leben sich nur um ihre Enkel dreht und die nichts anderes zu tun haben, als mit anderen alten Frauen Karten zu spielen und shoppen zu gehen.«

Doris konnte sie nur verblüfft anstarren. »Sie gehen also lieber ins Wasser, als bei Ihren Kindern zu leben?«

»Meine Kinder brauchen mich nicht.«

Doris hatte schon früher das eine oder andere Bad im Selbstmitleid erlebt, hatte sich selbst schon darin gesuhlt, aber das hier schlug alles um Längen. »Schätzchen«, sagte sie. »Wie um alles sind Sie auf die Idee gekommen, zu Ihrem Mann in den Sarg zu steigen? Sie waren doch auch jemand, bevor Sie ihn kennen gelernt haben, und sind es auch jetzt noch. Haben Sie das vergessen?«

Evelyn schüttelte den Kopf.

»Ich sage Ihnen etwas«, fuhr Doris fort. »Nichts hilft Ihnen besser, sich das vor Augen zu führen, als Enkel. Haben Sie welche?«

»Ja, aber Sie verstehen das nicht.«

Oh, damit brachte sie Doris endgültig auf die Palme. Sie sollte nicht verstehen? Doris sprang auf. »Ich schwöre Ihnen, Schätzchen, eines verstehe ich voll und ganz - nämlich, dass Sie keine Ahnung haben, wie glücklich Sie sich schätzen können.« Sie trat zur Kommode, nahm das Foto von Hector und Doll und hielt es Evelyn vor die Nase. »Sehen Sie das Mädchen da? Das ist meine Kleine. Sie ist tot. Ich werde sie nie wiedersehen. Sie wird mir niemals Enkelkinder schenken. Sie ist tot, und ich kann verdammt noch mal nichts dagegen tun.« Doris’ Atem kam stoßweise, und zu ihrer Überraschung spürte sie, dass sie den Tränen nahe war. Es war so lange her, seit ihre Augen etwas anderes als staubtrocken gewesen waren.

»Was wenn Ihr Mädchen nicht am anderen Ende des Landes leben würde, wo Sie jederzeit hinfahren können? Schätzchen, wenn meine Kleine so nahe bei mir wäre, meinen Sie, ich würde nicht in dieser Sekunde zu ihr fahren? Sie sollten sich schämen.« Doris stellte das Foto zurück und rang um ihre Fassung.

Die Tür knarrte, und als Doris in den Spiegel sah, erblickte sie Cassandra. »Alles in Ordnung?«

Doris sah Evelyn an, deren riesige graue Augen auf sie gerichtet waren. Sie hatte noch nie eine solche Augenfarbe gesehen, wie das Meer an einem wolkigen Tag. »Sie ist wach«, sagte Doris, als sie an Cassandra vorbei auf den Korridor trat und sich auf den Weg ins Badezimmer machte.

Das Meer rief sie und riss sie aus ihren Träumen. Evelyn setzte sich in der Dunkelheit auf und lauschte. Sie hatte den Tag verschlafen. Die Ereignisse des Vorabends, gefolgt von der Untersuchung im Krankenhaus am nächsten Morgen, hatten sie völlig erschöpft. Sobald Cassandra sie nach Hause gebracht hatte, war sie in ihr Nachthemd geschlüpft und ins Bett gefallen. Zum ersten Mal seit Donalds Tod träumte sie, er sitze an ihrem Bett und sehe ihr beim Schlafen zu.

Sie warf die Überdecke beiseite und trat auf den Balkon. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie die weiße Gischt am Strand erkennen, das Licht von Cape Lookout, das in der Ferne aufflackerte, Millionen Sterne über ihr. Nun, da die Lichter auf der Veranda nicht mehr brannten, gab es so vieles zu sehen. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal um drei Uhr morgens draußen gewesen war. Nicht seit sie und Donald dieses Haus gekauft hatten.

Sie waren übers Wochenende gekommen, um herauszufinden, ob sie ernsthaft in Erwägung zogen, ein Haus am Strand zu kaufen. Evelyn hatte auf der Stelle gewusst, dass sie es kaufen würden, wusste, dass sie immer wieder herkommen würde, weil sie es brauchte, das Meer, den Strand, den Wind. All das weckte ihre Sinne, ihre Sehnsüchte. So lange hatte ihr Körper geschlummert, wie ein Insekt, das jahrelang im Winterschlaf unter der Erde liegt, hatte auf ein Signal gewartet. An dem Abend hatten sie bis in die frühen Morgenstunden auf dem Balkon gesessen, hatten geredet, geträumt, Pläne geschmiedet. Und dann hatte Donald mit ihr geschlafen.

Ein Windstoß presste das Nachthemd an ihren Körper. Hände, dachte sie, und drückte den Rücken leicht durch. Donald.

Sie zog einen gepolsterten Liegestuhl unter der Markise hervor und legte sich darauf. Eine Weile betrachtete sie die Sterne, lauschte dem Murmeln der Wellen, dachte an Donald, an ihr gemeinsames Leben. Sie schloss die Augen. Es war so einfach, sich ihn vorzustellen, im Schlaf, nur wenige Zentimeter neben ihr. Sie malte sich aus, wie er aufwachte und feststellte, dass sie nicht da war, wie er auf den Balkon trat, sich über sie beugte, um sie zu küssen, und die Hand ausstreckte.

»Evelyn«, sagte er, als sie aufstand, seine Hand ergriff und sich über die Planken und die Stufen hinunter an den Strand führen ließ.

Am Wasser blieben sie stehen und wandten sich einander zu. Sie hob die Arme. Er streifte ihr das Nachthemd über den Kopf und ließ es zu ihren Füßen in den Sand fallen. Ein weißer Fleck in der Dunkelheit.

»Evelyn«, sagte er noch einmal, diesmal mit heiserer Stimme, und trat näher.

Sie zog sein Hemd heraus, ging auf die Knie und streifte seine Pyjamahose bis zu den Knöcheln herunter. Er trat sie fort und kniete sich vor sie, zog sie an sich. Als sein Mund ihre Lippen fand und er sie nach hinten drückte, musste sie an jene Nacht vor all den Jahren am Strand mit Alastair denken. Die Erinnerung kam, und sie ließ sie los. Was wirklich zählte, war das, was all die Jahre direkt vor ihren Augen gewesen war, in Fleisch und Blut, mit Haut, Herz und Verstand. Sie versank in ihrer Erinnerung an Donalds Küsse,  all seine Küsse, an die Momente, die Tage, die Jahre, die sie zusammen verbracht hatten. Dies war die Realität, ihr Leben mit Donald. Troilus und Cressida, Überredung, Romeo und Julia - sie waren Geschichten, wunderschöne Geschichten, aber am Ende doch nichts als Erfindung.
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»Jemand zu Hause?«, rief Cassandra und betrat die Diele. Sie hatte geläutet, aber als niemand aufgetaucht war, hatte sie den Türknauf gedreht und die Tür unverschlossen vorgefunden. Sugar kam angelaufen und sprang an ihren Schienbeinen hoch. Sie bückte sich, um ihn zu streicheln. »Wo ist sie denn, du kleiner Staubwedel?«

Der riesige Kristalllüster über ihr machte sie nervös, also trat sie einen Schritt beiseite. Unmittelbar vor ihr sah sie Licht aus einem Zimmer dringen und ging darauf zu, in der Annahme, dass es sich um das Wohnzimmer handelte. Bei Strandhäusern befand sich das Wohnzimmer grundsätzlich auf der dem Meer zugewandten Seite.

Sekunden später stand sie im Türrahmen und schaute sich verblüfft um. Der Raum war riesig, mit deckenhohen Fenstern, und alles - Vorhänge, Mobiliar, Kissen, Lampen, der Teppich - war in Weiß gehalten. Den einzigen Farbklecks im Raum bildete der schwarze Marmorkamin. Was hatte diese Frau nur mit der Farbe Weiß?

In diesem Moment sah sie sie. Sie lag auf einem der Sofas, inmitten von weißen Kissen mit einer weißen Decke über den Beinen. Selbst in dieser halb aufrechten Position und mit offenen Augen würde sie noch als Leiche durchgehen.

Sugar sprang aufs Sofa, streckte sich auf ihren Beinen aus und legte den Kopf auf die Pfoten. Cassandra trat näher. »Evelyn, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Ich wollte nicht unangemeldet hereinplatzen, aber ich habe versucht, Sie anzurufen. Es hat niemand abgenommen. Mittlerweile sind ein paar Tage vergangen, und wir haben uns allmählich Sorgen gemacht.«

Evelyn blinzelte und schien Cassandra erst jetzt wahrzunehmen. »Oh. Ja. Gut. Möchten Sie sich nicht setzen?«

Als hätte sie sie zum Tee eingeladen, dachte Cassandra. Es sah aus, als würde niemand hier leben. Wie eines dieser möblierten Häuser mit austauschbarer Einrichtung, die man über den Sommer mieten konnte. Auf dem Kaffeetisch stand eine Pflanze, eine von der robusten Sorte, die kaum totzukriegen war, eine Art Philodendron, ja, so hießen sie, soweit sie wusste. Daneben standen zwei Fotos, direkt zu Evelyn hin gerichtet. Sie schien völlig fasziniert von dem, was darauf zu sehen war.

»Wer ist das?« Cassandra berührte das eine Foto am oberen Rand, worauf Evelyn zusammenfuhr. Sugar sprang herunter, während Evelyn die Beine auf den Boden stellte, an die Sofakante rutschte und die Fotos umdrehte, so dass auch Cassandra sie betrachten konnte. Auf beiden Fotos waren Männer zu sehen, der eine jung, der andere alt. Im ersten Moment fragte sich Cassandra, ob es sich um ein und denselben Mann handelte, als es ihr dämmerte. Annie Laurie hatte ihnen von den Fotos erzählt. Bei dem jungen Mann auf dem Schwarzweißfoto, das aussah, als stamme es aus den Vierzigern, musste es sich um den Mann handeln, den sie auf Prince Edward Island zurückgelassen hatte, während der andere wohl ihr Ehemann war.

»Donald«, sagte Evelyn und tippte auf das Foto des alten Mannes. »Und Alastair. Beide sind tot.«

Cassandra hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Instinktiv wollte sie etwas Aufmunterndes sagen, doch Evelyn wirkte nicht ernsthaft traurig. Eher so, als hätte sie viel zu lange hier gesessen und gegrübelt. »Tja«, sagte Cassandra. »Sie haben Ihre Kinder.«

»Ja. Ja, das habe ich. Aber Mütter sind wie Milch. Nach einer Weile brauchen die Kinder sie nicht mehr.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Cassandra und dachte an  Annie Laurie, die ihre Mutter geradezu verzweifelt brauchte. Und selbst in ihrem Alter brauchte Cassandra ihre Mutter, würde sie immer brauchen und sie bis an ihr Lebensende vermissen.

Es war so still im Raum, dass Cassandra das Rauschen der Wellen am Strand hörte. Sie dachte an May, daran, wie sie alles darum geben würde, zu bekommen, was Evelyn hatte - nicht das Geld, sondern die Kinder und Enkelkinder. Und Doris würde alles darum geben, ihre Tochter zurückzubekommen. Die beiden mochten arm sein, aber sie wussten, was wichtig im Leben war.

»Sie sollten wissen, dass ich mich an nur zwei Gelegenheiten in meinem Leben als Erwachsene erinnern kann, als ich getan habe, was ich wollte, statt das, was andere wollten. Zwei Mal. Einmal, als ich vor ein paar Tagen ins Wasser gegangen bin, und das zweite Mal vor langer, langer Zeit. Beide Male habe ich versagt.«

Zwei Mal. Das ist einmal mehr als ich, dachte Cassandra. »Sehen Sie sich doch nur einmal um, Mrs. Lundy. Man kann Sie wohl kaum als Versagerin bezeichnen.«

Evelyn ließ sich in die Kissen zurücksinken und strich die Decke glatt. »Sie sind stark, das sehe ich. Sie können auf sich selbst aufpassen. Sie wissen, wie es ist, allein zu sein.«

Oh Gott, dachte Cassandra, ich bin diese Frauen so leid, die so tun, als hätte ich etwas, was sie nicht haben, nur weil ich allein bin und deswegen nicht Selbstmord begangen habe. Was Mrs. Lundy in Wahrheit meinte, war, dass Cassandra keinen Mann fand und gelernt hatte, mit der Niederlage umzugehen. Cassandra war eine Versagerin, und sie selbst war erfolgreich, weil es wenigstens früher jemanden gegeben hatte, der sie wollte. Häme, das war es in Wahrheit, nicht Bewunderung. Zuerst Ruth Ann, dann Doris und nun auch noch diese Frau hier.

»Oh, ich fühle mich manchmal durchaus einsam«, wandte  Cassandra ein, bemüht, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Aber ich versuche, nicht herumzusitzen und mich selbst zu bemitleiden.« Sie hielt einen Moment inne. »So wie manche andere«, konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen.

Evelyns Brauen schossen hoch. »So, so«, sagte sie und musterte Cassandra von oben bis unten, ehe sie die Lippen schürzte. »So, so«, sagte sie noch einmal. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so sind.«

»Wie denn?«

»Ich hätte gedacht, Sie sind eine von den Frauen, die kein Wässerchen trüben kann.«

Das, dachte Cassandra, war Bewunderung. »Wissen Sie was?«, sagte sie. »Ich glaube, Ihnen geht es gar nicht so mies, wie Sie meinen. Ich glaube, in Wahrheit geht es Ihnen gar nicht so schlecht, Sie wissen nur nicht, wie Sie damit umgehen sollen. Sie haben versucht, sich umzubringen, aber es hat nicht geklappt. Ich denke, in Wahrheit sind Sie sogar froh darüber.«

»Wahrscheinlich ist alles möglich.« Evelyn nahm einen weiteren Bilderrahmen, der zwischen ihrer Seitenlehne und dem Sofa stand. »Ich habe ganz vergessen, Ihnen das hier zu zeigen.« Sie reichte Cassandra das Foto. »Das ist gestern mit der Post gekommen.«

Cassandra warf einen Blick auf das Foto, dann sah sie Evelyn an. »Ihre Kinder?«

Sie nickte. »Und Enkelkinder.«

Alle sahen sie gut aus. Cassandra erkannte ein süßes kleines Mädchen, das Evelyn sehr ähnlich sah, und einer der Männer hatte ebenfalls vertraute Züge. Cassandra warf verstohlen einen Blick auf das Foto von Alastair auf dem Kaffeetisch. Ja, die beiden könnten tatsächlich Zwillinge sein. Sie legte einen Finger auf die Gestalt auf dem Foto und beugte sich zu Evelyn hinüber. »Ist das Ihr Sohn?«

Evelyn nickte. Cassandra sah es in ihrem Gesicht, las die ganze Geschichte. »Sie haben eine schöne Familie«, sagte sie.

»Ich weiß. Und das ist ihre Art, mich daran zu erinnern, was ich versäume.«

Cassandra gab ihr das Foto zurück. »Und hat es funktioniert?«

Evelyn betrachtete das Foto und lächelte. Verblüfft beobachtete Cassandra die Verwandlung, als das Lächeln eine ungewohnte Wärme auf Evelyns Gesicht zauberte, selbst in die kühlen grauen Augen.

»Ich betrachte das als ein Ja«, sagte Cassandra und lächelte ebenfalls.

»Sie sind die Erste, die es erfährt«, sagte Evelyn, während ihre Verklärung einem Ausdruck wich, der als gespannte Erregung ausgelegt werden könnte. »Ich ziehe nach New Mexico. Diesen Herbst, wenn ich das Haus verkauft und alles andere geregelt habe. Ich habe heute Morgen mit meinem Sohn telefoniert. Und mit meiner Tochter.«

»Das ist ja wunderbar.«

Eine zarte Röte breitete sich auf Evelyns Wangen aus. Nicht viel Farbe, fand Cassandra, aber es war ein Anfang. »Tja«, meinte sie, »aber heute Abend reisen Sie noch nicht ab. Also, hoch mit Ihnen. Wir haben noch einen wichtigen Termin. Oder haben Sie den Buchclub vergessen?«

»Oh«, meinte Evelyn. »Der Buchclub …«

»Vergessen Sie’s«, unterbrach Cassandra und schüttelte energisch den Kopf. »Ausreden zählen nicht. Sie gehen mit mir da hin!« Sie wusste überhaupt nicht, wie sie es wagen konnte, diesen Befehlston einer Frau gegenüber anzuschlagen, die viel älter und kaum mehr als eine Fremde für sie war, aber es schien die richtige Taktik zu sein, denn Evelyn gehorchte tatsächlich und stand von der Couch auf.
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Beim Anblick dieser Frau, die nun wieder in ihre Küche trat, versuchte May sich an Cassandras Worte zu erinnern. Mit Speck fange man Mäuse. Wenn ihr die Schildkröten tatsächlich so sehr am Herzen lagen, würde sie doch alles daransetzen, sich mit Evelyn gut zu stellen, hatte sie gesagt. Trotzdem verstand sie nicht, wieso Cassandra es für eine so gute Idee hielt, diese Frau auch noch zu ihrem Buchclub einzuladen. Annie Laurie war diejenige gewesen, die May am Ende dazu überredet hatte. »Bitte, May«, hatte sie gesagt. »Sie wollte doch nicht gemein sein.«

Cassandra warf May einen warnenden Blick zu. »Wo soll Evelyn sitzen?«, fragte sie.

Wie wäre es mit einem heißen Stuhl in der Hölle, dachte May. Schlimm genug, dass diese Frau Schildkröten hasste, aber nach allem, was Doris ihr erzählt hatte, schien sie noch nicht einmal etwas für ihre Kinder übrig zu haben. Es kostete sie jedes Quäntchen Selbstüberwindung, ein Lächeln aufzusetzen - ihr Gesellschaftslächeln, keines, das von Herzen kam. »Wie wäre es hier neben mir?«, schlug sie vor. So würde sie ihr wenigstens nicht ins Gesicht sehen müssen.

May mischte die Karten, während Doris und Annie Laurie sich zu ihnen gesellten und sich auf ihre Plätze setzten. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Evelyn, bevor May die Karten geben konnte. May sah sie aus dem Augenwinkel an. Was war denn jetzt schon wieder?

»Bevor wir anfangen, möchte ich gern etwas sagen, wenn Sie nichts dagegen haben, May.« Sie hielt inne, und May war klar, dass ihr nun nichts anderes übrig blieb, als ihr ins Gesicht zu sehen. Sie seufzte, um zu signalisieren, dass es ihr alles andere als recht war, drehte sich jedoch zu ihr um.

»May, ich habe mich bereits bei Cassandra und Annie Laurie entschuldigt, und jetzt möchte ich Sie um Verzeihung für mein Verhalten bitten. Ich weiß, dass es nichts gibt, wodurch ich die Verhaftung ungeschehen machen kann, aber ich würde es trotzdem gern versuchen, wenn Sie es mir gestatten. Ich würde gern Ihrem Schildkröten-Verein etwas Geld spenden.«

»Dem Schildkröten-Schutzprogramm«, korrigierte May mit unverhohlenem Unwillen. Typisch für sie, zu glauben, alles wäre wieder in bester Ordnung, wenn sie ihr nur ein bisschen Geld in den Rachen schob.

»Das ist doch toll«, rief Cassandra eifrig. »May, möchtest du denn nichts sagen?«

Sie wünschte, Cassandra würde endlich aufhören, sie so anzusehen. Sie brauchte keinen, der ihr sagte, wie sie sich zu benehmen hatte. »Danke«, sagte sie.

»Und?« Cassandra hob die Brauen und nickte in Evelyns Richtung.

»Und was?«, meinte May. »Spielen wir endlich.«

Cassandra seufzte. »Ich geb’s auf.«

»Wahrscheinlich sind Sie erleichtert zu erfahren, dass ich bald wegziehe«, fuhr Evelyn fort.

»Hmmm«, machte May - die ersten wahren Worte aus dem Mund dieses Weibsstücks, dachte sie.

»Moment«, rief Annie Laurie, »wohin ziehen Sie denn?«

»Nach New Mexico, um näher bei meinen Kindern zu sein.«

So, so, dachte May und bemerkte, dass Doris reichlich selbstzufrieden dreinsah. Aber wahrscheinlich war es nur recht und billig, dass Doris das Verdienst anzurechnen war, Evelyn Lundy zur Vernunft gebracht zu haben.

»Oh nein«, sagte Annie Laurie, »Sie werden mir fehlen. Und Sugar auch.«

Sugar mehr als Evelyn, dachte May.

»Wo wir gerade dabei sind«, fuhr Evelyn fort und sah Cassandra an, die nickte. »Leider werde ich Sugar nicht mitnehmen können, deshalb muss ich jemanden finden, der sich um ihn kümmert.«

Annie Laurie fuhr so abrupt zu Doris herum, dass es an ein Wunder grenzte, dass ihr Kopf nicht von den Schultern gerissen wurde. Wieder entfuhr May ein Seufzer. Kaum war ihr die eine Last abgenommen, kam auch schon die nächste. Aber sie konnte ihr den Wunsch auf keinen Fall abschlagen, und Doris’ Miene nach zu urteilen, hatte sie es ebenfalls nicht vor. Annie Laurie hüpfte auf ihrem Stuhl herum, bis Doris nickte, ehe sie aufsprang, die Arme um ihre Großmutter warf, um den Tisch lief und Evelyn umarmte. »Dankedankedanke«, rief sie. May ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, die ausnahmslos grinsend wie die Affen dasaßen. »Also, wenn es keine weiteren Ankündigungen gibt, könnten wir dann endlich anfangen?«

Es schien, als dauere es diesmal noch länger als sonst, bis sie dazu kamen, über ihr wöchentliches Buch zu sprechen. Cassandra nahm an, dass Evelyns Anwesenheit sie alle ein wenig nervös machte, besonders Chester und Skeeter, die inzwischen zur Runde hinzugekommen waren. Sie hatten das Drama um Evelyn vor ein paar Tagen versäumt, den Vorfall aber später in aller Ausführlichkeit erzählt bekommen. Cassandra sah ihnen an, dass sie darüber rätselten, wie verrückt Evelyn tatsächlich war.

May war diejenige, die die Sprache irgendwann auf Überredung brachte. »Tja, ich sage es lieber gleich, aber ich habe dieses Buch nicht gelesen.«

»Ich auch nicht«, stimmte Chester ein und sah von seinem Blatt auf.

»Hast du es gelesen, Oma?«, fragte Annie Laurie, hielt die Karten dicht vor ihr Gesicht und begann, sie in die richtige Reihenfolge zu bringen.

Doris schüttelte den Kopf. »Ich hatte einfach keine Zeit.«

May schnaubte.

»Was?«, fragte Annie Laurie.

»Ich frage mich, was deine Zeit so sehr in Anspruch genommen hat, dass du nicht zum Lesen gekommen bist.« May zog eine Karte, warf Doris einen Blick zu und legte die Karte auf den Tisch.

Doris’ Gesicht war rot geworden, und sie sah nicht von ihrem Blatt auf. Cassandra war nicht sicher, ob sie wütend oder verlegen war. Skeeter studierte noch immer seine Karten, während Chester dasaß und die Szene genoss.

»Was denn?«, frage Annie Laurie noch einmal.

»Wo ist denn heute Abend dein Zuckerschnäuzchen, Doris?«

»Halt den Mund, May.«

Annie Laurie kicherte. »Zuckerschnäuzchen? Wer ist denn das?«

»Ja, wer wohl, Doris?«

Wenn May auch nur einen Funken Verstand hatte, würde sie aufhören, bevor Doris explodierte, dachte Cassandra.

Skeeter sah zu Annie Laurie hinüber. »Sie redet von ihrem Freund. Ich dachte, sie sei zu alt für einen Freund, aber Daddy sagt, dafür ist man nie zu alt.«

Annie Laurie fuhr herum. »Oma! Du hast einen Freund? Wer ist es denn?«

Doris knallte ihre Karten auf den Tisch und stand auf. »Harry Jack Triton ist nicht mein Freund!« Und damit stapfte sie zum Korridor hinaus.

»Ihr habt sie verärgert. Ihr solltet euch schämen.« May nahm ihre Karten und begann zu mischen, als hätte sie nicht das Geringste mit alldem zu tun.

»Ist er wirklich ihr Freund?«

Annie Laurie sah Cassandra an, die nicht recht wusste, was sie sagen sollte. »Ich habe keine Ahnung, Süße.«

»Sie sind nur gute Bekannte«, erklärte May mit einem kurzen Blick zum Korridor.

Vermutlich war May wieder eingefallen, dass Doris vor nicht allzu langer Zeit hier in diesem Raum zusammengebrochen war. Evelyn betrachtete sie mit weit aufgerissenen Augen, als habe sie jemand mit einer Horde Aliens eingesperrt. Cassandra fragte sich, ob es vielleicht besser gewesen wäre, sie nicht mitzubringen.

»Ist Dennis immer noch dein Freund?«

Cassandra zögerte und fragte sich, wie Annie Laurie ausgerechnet jetzt auf Dennis kam. »So würde ich ihn nicht bezeichnen. Aber wir sind immer noch befreundet, nur eben platonisch.«

»Aber ihr trefft euch jede Woche.«

»Ja. Aber das ist rein kameradschaftlich.«

»Männer und Frauen können keine Kameraden sein«, erklärte Skeeter sachlich.

Chesters Lippen zuckten, und er warf Cassandra einen Blick zu. »Wie kommst du denn darauf, Junge?«

»Weil Männer mit Männern befreundet sind und Frauen mit Frauen, und die beiden kommen nie im Leben zusammen. Oder sie heiraten vorher.« Skeeter blickte mit ernster Miene von seinen Karten auf. »Das hat Opa gesagt.«

Cassandra wäre ernst geblieben, hätte Chester nicht angefangen zu lachen, und im Handumdrehen brachen alle in schallendes Gelächter aus. Doch Skeeter störte es nicht. Er schüttelte lediglich den Kopf, als hätten sie alle den Verstand verloren.

Ein paar Minuten später legte May ihre Karten beiseite und schob geräuschvoll ihren Stuhl zurück, was sie sonst nie tat. »Redet über das Buch, oder macht sonst etwas. Ich bin gleich zurück.«

»Hast du es denn gelesen?«, fragte Annie Laurie Cassandra.

»Natürlich.« Was sie allerdings nicht verraten würde, war,  dass sie den Brief von Captain Wentworth an Anne mindestens noch zehnmal gelesen hatte, nachdem sie fertig gewesen war. Bis sie zu dieser Stelle gekommen war, hatte sie sich noch keine Meinung bilden können, ob ihr das Buch gefiel oder nicht, aber dieser Brief, Junge, Junge, er war so romantisch, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. »Sie durchbohren meine Seele«, schrieb er. »Sagen Sie nicht, dass ich zu spät komme.« Es war fast so gut wie die Stelle aus Stolz und Vorurteil, als Mr. Darcy zu Elizabeth Bennet sagte: »Ich muss Ihnen einfach sagen, wie sehr ich Sie bewundere und liebe.«

»Sieht so aus, als wärt ihr beide die Einzigen, die es gelesen haben«, meinte Chester.

»Evelyn hat es auch gelesen.«

»Annie Laurie hat mir davon erzählt«, warf Skeeter ein. »Es geht um eine Frau drüben in England namens Anne, die mit ihrem Freund Schluss macht. Er haut ab und geht zur Marine, und als er wieder nach Hause kommt, finden sie doch noch zusammen. Klingt ziemlich öde.«

»Nein, überhaupt nicht!«, protestierte Annie Laurie. »Es geht um wahre Liebe! Und Anne Elliot ist noch nicht mal besonders hübsch, trotzdem liebt Captain Wentworth sie, weil sie klug und nett ist und nicht so überdreht ist wie diese stupide Louisa, die sich für so schön und perfekt hält. Hab ich recht, Evelyn?«

Alle sahen Evelyn an, die schließlich nickte. »Das stimmt. Es geht um wahre Liebe. Um die unsterbliche Liebe.«

»Mir gefällt es, wenn Anne mit Captain Harville redet und Captain Wentworth den Brief an sie dalässt, damit sie ihn liest.« Mehr wollte Cassandra nicht in Chesters und Skeeters Gegenwart sagen. Es war zu peinlich.

Annie Laurie nahm das Buch von ihrem Schoß und reichte es Cassandra. »Zeig mir doch mal die Stelle«, bat sie.

Cassandra schlug die Seite im hinteren Teil des Buches auf und reichte es Annie Laurie zurück.

»Wieso liest du es uns nicht vor?«, schlug Chester vor. »Du könntest uns ein wenig Kultur näherbringen, während wir darauf warten, dass unsere Kartengeberin zurückkommt.«

»Nein«, wehrte Cassandra ab und spürte, wie sie rot wurde. »Hier, lies selber.«

»Tu es für Skeeter. Er würde es gern hören, stimmt’s, Skeeter?«

Skeeter hatte sich ein paar Schokoladenbonbons in den Mund gesteckt und konnte nicht antworten, also nickte er nur.

»Evelyn, lesen Sie vor«, schlug Annie Laurie vor.

»Nein, ich glaube nicht«, wehrte Evelyn ab.

»Genau«, stimmte Cassandra zu. »Sie haben die schönere Stimme für so was.« Sie schob das Buch Evelyn zu, wobei sie den Finger zwischen die Seiten hielt, um die Stelle zu markieren. »Es ist gegen Ende, wo Anne und Captain Harville sich darüber unterhalten, dass Männer zwar so tun, als wären sie gefühllos, in Wahrheit aber genauso weichherzig sind wie Frauen. Captain Wentworth hört sie und schreibt daraufhin den Brief.«

Evelyn betrachtete einen Moment lang das Buch, ehe sie zu lesen begann, fast wie unter Zwang. Cassandra wurde das Gefühl nicht los, dass sie den Brief mit derselben Hingabe wie Anne Elliot selbst las und die Anwesenden förmlich in die Geschichte hineinzog. Selbst Skeeter hörte auf, seine Schokoladenbonbons zu lutschen, und lauschte.

Als sie zu der Stelle kam, wo Captain Wentworth schrieb: »Sie allein haben mich nach Bath gelockt. Für Sie allein denke und plane ich«, hörten sie Schritte auf der Treppe. Die Tür ging auf, und Hector trat ein. Cassandra hatte das Gefühl, als ruhe sein Blick eine halbe Ewigkeit auf ihr, ehe er sich am Tisch umsah. »Wo ist meine Mutter?«, fragte er.

»Sie und May versöhnen sich«, antwortete Chester.

»Meine Güte, das schon wieder.« Er trat an die Spüle, um  sich die Hände zu waschen, dann kehrte er an den Tisch zurück und setzte sich neben Annie Laurie. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Scheitel. »Hallo, Sonnenschein.«

Annie Laurie rümpfte die Nase. »Du stinkst nach Fisch.«

»Unsinn«, widersprach Hector. »Das ist der Duft des Geldes. Und da du bald Geburtstag hast, solltest du froh sein, dass ich so penetrant stinke. Was spielen wir?«

»Evelyn gibt uns gerade eine literarische Kostprobe«, meinte Chester. »Los, lassen Sie uns auch den Rest hören.«

»Ich finde, ich habe genug vorgelesen«, meinte sie und fing Cassandras Blick auf. Sie sah ein wenig traurig aus, und Cassandra ahnte, dass sie an Alastair und Donald dachte, der eine jung und voller Vitalität, der andere alt und distinguiert. Es war besser, geliebt und den Menschen verloren zu haben, als überhaupt nicht geliebt zu haben. Oder nicht? Cassandra riskierte einen kurzen Blick hin zu Hector und war Evelyn dankbar, dass sie nicht fortfahren wollte. Sie ertrug die Vorstellung nicht, wie er direkt gegenüber von ihr am Tisch saß, während diese Worte im Raum schwangen. »Sie durchbohren meine Seele.«

»Lassen Sie mich mal sehen.« Hector nahm Evelyn das Buch aus der Hand. »Was ist denn das?«

»Ein Liebesbrief«, antwortete Evelyn.

Hector sah von Evelyn zu Cassandra, ehe er den Blick auf das Buch richtete.

»Und noch dazu ein ziemlich guter«, warf Chester ein. »Ich habe vergessen, wo sie aufgehört hat, also lies ihn ruhig noch mal ganz vor.«

»Ist das die Stelle, wo er anfängt? ›Ich kann nicht länger schweigend zuhören?‹«

»Genau, das ist es.« Chester faltete die Hände hinterm Kopf und lehnte sich zurück. Nicht zum ersten Mal konnte Cassandra nur staunen, wie in einem so bodenständigen Mann wie Chester ein solcher Romantiker schlummern konnte.

Hector fing an zu lesen, und aus irgendeinem Grund hatte sein Ocracoke-Zungenschlag fast etwas Englisches. Cassandra war außerstande, den Blick von ihm zu lösen. Er verhielt sich so, als sei er tatsächlich fasziniert von den Worten, bis er zu der Stelle kam, wo Wentworth beschrieb, sein Herz gehöre Anne noch viel mehr als damals vor achteinhalb Jahren, als sie es ihm beinahe gebrochen hatte, und dass seine Liebe nicht eher stürbe als ihre. An dieser Stelle unterbrach sich Hector und starrte auf die Seiten. »Daddy, wir warten«, sagte Annie Laurie nach einem Augenblick.

Mit einer abrupten Bewegung schlug er das Buch zu. »Ah, das reicht. Lasst uns Karten spielen.«

»Ach, Daddy.«

»Wir spielen Skat, stimmt’s, mein Sonnenschein?« Er sah kein einziges Mal auf, während er mischte und die Karten ausgab. Nach einer Weile schien er sich gefangen zu haben und begann, mit Chester zu scherzen. »Ich vermute mal, dass Mom und May sich nicht umgebracht haben?«

»Bestimmt nicht, dafür ist es zu still da hinten«, gab Chester zurück.

Cassandra hätte sich nicht einmal auf ihr Blatt konzentrieren können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Sie betrachtete die Karten, ohne sie zu erkennen. Das Einzige, was sie wahrnahm, war Hector, seine Stimme, seine Präsenz im Raum, nur wenige Meter von ihr entfernt. Oh Gott, dachte sie, wieso mussten sie ausgerechnet Jane Austen als Buchclub-Lektüre aussuchen? Diese Frau war entschieden zu gefährlich.

Sie und Hector hatten seit dem Abend am Pier kein Wort mehr gewechselt. Cassandra hatte halb erwartet, dass er ihr ins Zimmer folgen und fragen würde, was los war. Das hätte Dennis getan. Es machte Dennis verrückt, wenn sie etwas tat, was er nicht nachvollziehen konnte. Einmal hatte er Schnecken als Vorspeise zubereitet und war wahnsinnig  wütend geworden, als sie nicht einmal eine hatte probieren wollen. »Wieso kümmert es dich, ob ich eine Schnecke esse oder nicht?«, hatte sie gefragt. »Probier sie doch, versuch es doch wenigstens«, hatte er die ganze Zeit gedrängt, bis sie wütend wurde, nach Hause fuhr und zwei Tage nicht mit ihm redete. Irgendwas sagte ihr, dass Hector, wenn er Schnecken zubereiten und sie nicht probieren würde, einfach die Achseln zucken und sagen würde: »Okay, so bleiben mehr für mich übrig.«

»Cassandra!«

»Was?«

Die anderen lachten, als sie sich verwirrt am Tisch umsah.

»Wo warst du mit den Gedanken, Dornröschen?«, fragte Chester.

»Tut mir leid«, meinte sie, »in meiner eigenen kleinen Welt, glaube ich.« Sie hätte schwören können, dass Hector sie ansah, brachte es jedoch nicht über sich, den Kopf zu heben und den Blick zu erwidern. Stattdessen sah sie zu Evelyn hinüber. Schlagartig war ihr klar, dass Evelyn genau wusste, was hier los war. Mit einem Anflug von Panik fragte sich Cassandra, ob es für alle so offensichtlich war.

»Wissen Sie, worum es in Überredung noch geht?«, fragte Evelyn, als Chester ihr den Kartenschuh reichte, damit sie geben konnte.

Cassandra sah, dass die anderen nicht weiter über das Buch sprechen wollten, jedoch aus Höflichkeit Interesse mimten und warteten.

Evelyn hörte auf zu mischen und sah sich am Tisch um, anscheinend überrascht, aller Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Worum?«, fragte Annie Laurie.

»Um zweite Chancen«, erwiderte Evelyn und blickte Cassandra in die Augen, während sie ihr die erste Karte gab. »Um Spätzünder und zweite Chancen.«
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Cassandra hatte keine Ahnung, wie das passiert war. In der einen Sekunde hatte sie sich noch über die Reling gebeugt, um die Delfine besser sehen zu können, und in der nächsten lag sie schon im Wasser. Sie musste kopfüber über Bord gefallen sein, denn als sie die Augen aufschlug, erblickte sie als Erstes ihre Füße, die zum Himmel ragten. Sie spürte Panik aufsteigen, doch das Wasser fühlte sich nach der Hitze des Tages so herrlich kühl an, dass sie sich einen Moment lang einfach treiben ließ. Es überraschte sie, dass sie weder Hector noch Dennis hörte, die ihr nachsprangen. Na wartet, dachte sie. Wartet, bis ich wieder auf dem Boot bin. Junge, Junge, euch beiden werde ich anständig die Meinung geigen.

Es gelang ihr, sich umzudrehen, und sie begann zu strampeln und mit den Armen zu rudern, während ihr auffiel, wie hübsch die weißen Wolken in dieser anderen Welt dort oben über dem Wasser aussahen. Als sie die Oberfläche durchbrach, blinzelte sie und begann zu rufen, ehe ihr auffiel, dass ihre Leute sie über den Lärm des Bootsmotors hinweg nicht hören konnten und sich rasch von ihr entfernten. Sogar sehr rasch. Das Boot war bereits außerhalb der Schwimmreichweite, zumindest ihrer. Sie würden kehrtmachen und zurückfahren müssen. Aber sie taten es nicht. Stattdessen fuhren sie immer weiter weg. Cassandra konnte die Ausleger am Boot erkennen, ja, selbst die Leinen, die in der Sonne leuchteten, doch sie konnte Hector und Dennis nirgendwo sehen, was bedeutete, dass sie auch sie nicht sehen konnten.

Ihr Herz begann zu hämmern. Oh Gott, dachte sie, ich werde hier draußen sterben. Sie lassen mich hier zurück. Ich werde sterben. Ertrinken oder einem Hai zum Opfer fallen. Sie paddelte im Kreis und hielt nach den verräterischen Rückenflossen Ausschau. Das Wasser war ruhig, kaum ein Lüftchen regte sich. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie nichts gefangen hatten. Sie strampelte mit den Beinen und versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Es wäre nicht gut, mitten auf dem Ozean zu hyperventilieren. Keine Papiertüten, nichts. Sie war ganz allein. Sie schwamm im Kreis, sah nach den Delfinen, die dem Boot eine ganze Stunde lang gefolgt waren. Nichts. Dabei würde sie sich so viel besser fühlen, wenn sie hier wären. Sie hatte von Delfinen gehört, die Menschen vor Haien beschützten, bis Hilfe eintraf.

»Hector! Dennis! Kommt zurück!« Sie würde die beiden umbringen, schlicht und einfach umbringen. Das Boot wurde kleiner und kleiner.

Wieder wirbelte sie herum und hielt Ausschau, nach irgendwas, doch um sie herum war nichts als Wasser. »Hilfe!«, schrie sie. Eine Welle schwappte heran und spülte ihr eine Ladung Salzwasser in den Mund. Als sie wieder Luft bekam, war das Boot nichts als ein weißer Fleck am Horizont, und auch das Dröhnen des Motors war verebbt. Tja, wenigstens wusste sie jetzt, wo ihr Platz auf ihrer Prioritätenliste war - Eins: Fischen, Zwei: Cassandra. Nein, eher Platz drei, denn Nummer zwei belegte die Kategorie »Macho-Gerangel«.

Sie hätte nie mitkommen dürfen, nachdem sie gemerkt hatte, dass es sich bei dem Boot, das Dennis gechartert hatte, um Hectors Island Girl handelte. Stattdessen hätte sie geradewegs in ihr Zimmer gehen und dort bleiben sollen. Es war gemein von Dennis, Hector so damit zu überfallen und ihr nichts von seinen Plänen zu verraten, so dass sie erst merkte, was er vorhatte, als es bereits zu spät war. Sie hatte sich so darauf gefreut, den Golfstrom zu sehen, und Dennis hatte alles ruiniert.

Jeder Anflug von Spannung und Erregung bei der Aussicht,  dass zwei Männer um sie kämpften, war verflogen, als sie ihnen eine Viertelstunde auf dem Boot zugesehen hatte - Dennis, der unter Beweis stellen musste, was er in seinem Segelkurs gelernt hatte, und Hector, der ihn wie ein Kleinkind behandelte. Was wenn sie so mit Angeln und Angeben beschäftigt waren, dass sie erst zu Hause merkten, dass Cassandra nicht mehr da war? Wenn sie kehrtmachten und zurückfuhren, wäre es längst dunkel und sie selbst Fischfutter.

Irgendwo hatte sie einen Artikel über einen Mann gelesen, der den Great Dismal Swamp so sehr liebte, dass er immer in der Hoffnung lebte, wenn seine Zeit gekommen wäre, erleide er einen Herzinfarkt, falle über Bord und würde von einem dicken alten Alligatormännchen verschlungen werden. Auf diese Weise würde er zu einem Teil des Sumpfs werden, auf die eine oder andere Weise, und für immer mit ihm verbunden sein. Cassandra war begeistert von dieser Geschichte, von der Liebe des Mannes zum Sumpf, zur Natur und all dem, doch nun, da ihr selbst dieses Schicksal drohte, erschien es ihr mit einem Mal nicht mehr so romantisch. Die Vorstellung, Teil des Ozeans zu werden, indem sie ein riesiger Menschenfresser verschlang, besaß plötzlich keinerlei Anziehungskraft mehr. Und sie würde zehntausend Dollar darauf verwetten, dass der Mann zu Hause im Bett gestorben war, während ihm seine Frau die Hand hielt. Sie wünschte, sie wäre jetzt zu Hause und würde sich irgendeinen lausigen Film im Fernsehen ansehen, irgendwas mit einer Frau, die sich an allen Männern rächte, die sie im Lauf ihres Lebens schlecht behandelt hatten.

Auch diese Geschichte hatte sie vor langer Zeit im People -Magazin gelesen: eine Story über einen jungen Mann in Australien, der im Meer schnorchelte. Er wurde vor den Augen einer Bootspartie von einem riesigen weißen Hai gebissen und in zwei Teile gerissen. Kurz darauf kamen weitere Haie und verschlangen auch noch seine andere Körperhälfte. Wahrscheinlich hatte er nichts davon mitbekommen, sondern  lediglich etwas Warmes an den Beinen gespürt, und Zack! Geradewegs in den Schlund des alten Hais, der noch nicht einmal zu kauen brauchte.

Sie spürte, wie ihr Herz wieder zu hämmern begann, während ihr durch den Kopf schoss, dass sie, wenn sie nicht bald an etwas anderes dachte, nicht lange genug leben würde, um mitzubekommen, wie die Haie sie aufstöberten, weil sie an einem Herzinfarkt sterben würde. »Bleib ganz ruhig«, sagte sie sich. »Alles wird wieder gut. Sie werden jede Minute merken, dass du nicht mehr da bist, und zurückrasen, um dich zu holen. Halt einfach durch. Atme.«

Etwas streifte ihr Bein. Entsetzt schrie sie auf und paddelte einmal um die eigene Achse, sah jedoch nirgendwo Flossen. Andererseits wäre die Flosse nicht über der Wasseroberfläche, wenn der Hai schon so nahe war. Aber es hatte sich nicht groß genug für einen Hai angefühlt. Oh lieber Gott, bitte hilf mir. Und Mama, wenn du mich hören kannst, ich brauche Hilfe. Bitte.

Sie machte ein paar tiefe Atemzüge und sagte sich, wenn etwas herbeigeschwommen wäre, um sie zu fressen, wäre sie wohl inzwischen tot. Entspann dich, beschwor sie sich. Es war nur ein Fisch. Hoffentlich genau der, der Dennis und Hector nicht ins Netz gegangen war. Hoffentlich hatten die beiden keinen einzigen verdammten Fang gemacht.

Allmählich wurden ihre Beine lahm, und ihr wurde bewusst, dass ihre Jeans und die Schuhe sie nach unten zogen. Mit den Zehen streifte sie sich die Schuhe von den Füßen, und als sie an die Wasseroberfläche stiegen, verschnürte sie die Schuhbänder und hielt sich an ihnen fest. Es wäre idiotisch, sie einfach davontreiben zu lassen, schließlich waren sie nagelneu.

Als Nächstes knöpfte sie ihre Jeans auf und zog sie über die Füße und an die Oberfläche. Obwohl in ihrem Garten kein Pool stand, hatte sie sich zu einem Rettungsschwimmer-Kurs angemeldet, falls sie eines Tages mit den Kleinen ins Schwimmbad gehen würde. Dort hatte man ihnen unter anderem beigebracht, wie man Hosen als Floß benutzen konnte. Sie verknotete die Enden der Hosenbeine, hielt den Bund auf, damit Luft hineinströmen konnte, und verschloss ihn. Es war nicht so effizient wie eine Schwimmweste, aber immerhin. Natürlich brauchte sie sie in Wahrheit nicht. Ein Vorteil am Dicksein war der eingebaute Schwimmring. Sie konnte sich stundenlang treiben lassen, ohne auch nur die Beine bewegen zu müssen.

Oh bitte, lass es nicht stundenlang sein, dachte sie. Nur ein paar Minuten. Bitte, Gott, mach, dass sie zurückkommen.

Etwa hundert Meter von ihr entfernt tauchte etwas Dunkles aus dem Wasser auf und verschwand wieder. Ihr blieb das Herz stehen. Wie gebannt starrte sie auf die Stelle, versuchte, dieses Etwas durch Willenskraft dazu zu bewegen, zu bleiben, wo es war. Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, tauchte das Ding erneut auf, diesmal näher. Es sah wie ein Delfin aus, nur viel größer und dunkler. Sie war noch nie so dicht an einem Delfin dran gewesen, sondern hatte sie immer nur vom Strand aus beobachtet. Augenblicke später erschienen zwei weitere und tauchten hinter dem ersten ab. Ja, Delfine! Ich danke dir Gott, danke!

Bitte bleibt bei mir, flehte sie. Bitte lasst mich nicht allein.

Sie schienen im Kreis zu schwimmen, tauchten auf und ab, wieder und wieder, fast so, als spielten sie Ringelreihen. Dann bemerkte sie, dass sie etwas fraßen. Das bedeutete, dass irgendwo Blut sein musste, obwohl sie nirgendwo etwas Rotes erkennen konnte. Blut zog Haie an. Nein, nein, denk nicht daran.

Die Spätnachmittagssonne glitzerte auf den Rücken der Delfine, und sie fragte sich, ob sie auch aus der Nähe so dunkel waren. Sie hatte immer gedacht, ihre Haut sei grau. Vielleicht lag es am Lichteinfall. Wohin würden sie schwimmen,  wenn sie gefressen hatten? Hatten Delfine ein Zuhause? Wäre dies ein Disney-Film, würden sie wahrscheinlich in irgendeiner Höhle am Meeresgrund leben. Und sie könnte Arielle, die kleine Meerjungfrau, sein. Nein, sie wäre lieber Sylvia, eine schöne große Meerjungfrau mit silbriger Schwanzflosse. Und diese Delfine wären ihre besten Freunde. Der eine, der als Erster aufgetaucht war, wäre Poseidon. Bei diesem Namen musste sie an Shelley Winters aus Die Höllenfahrt der Poseidon denken. Sie konnte nicht nachvollziehen, wieso sie nicht diese weinerliche Carol Lynley statt der Dicken sterben lassen konnten. Sie liebte die Stelle, an der Shelley sagte, im Wasser sei sie ganz, ganz dünn.

Der zweite Delfin wäre Neptun, der andere Name des Gottes des Meeres. Sie war froh, dass Annie Laurie und sie es in der Bibliothek nachgeschlagen hatten. Es war toll, die richtigen Namen zu kennen. Trotzdem beschloss sie, den dritten Spartakus zu taufen. Für sie würde Spartakus immer der Gott des Meeres bleiben.

Aber was, wenn es Delfinweibchen waren? Sie kannte keinen einzigen Namen einer Meeresgöttin. Das würde sie unbedingt nachschlagen müssen, wenn sie wieder zu Hause war. Bestimmt gab es welche. Es wäre nicht fair, nur männliche Götter zu haben. Im Geiste hörte sie Ruth Ann lachen. »Meine Güte, Cassandra«, hörte sie sie sagen. »Erzähl mir nicht, du hättest dich in eine verdammte Feministin verwandelt.« Und Cassandra würde nur lächeln, schweigen und denken: Schön, Miss Superperfekt, an dem Tag, als du deinen Mann vor die Tür gesetzt und dein Leben selber in die Hand genommen hast, bist du auch eine geworden, ob du das nun zugeben willst oder nicht. Und Ruth Ann und A. J. schienen glücklicher denn je zu sein. Die beiden hatten es geschafft, dass sie den Kuchen essen und behalten durften.

Und hier bin ich, dachte Cassandra, drauf und dran, zu sterben, ohne auch nur eine Hochzeitsnacht erlebt zu haben.  Es war einfach nicht fair. Oh bitte, Gott, mach, dass das nicht alles war. Es gab noch so vieles, was sie tun wollte. Sie war nicht sicher, ob sie Gott bitten sollte, sie zu verschonen, damit sie wenigstens in den Genuss von Sex käme, also entschied sie sich für andere Dinge. Sie wollte Ashleys neues Baby sehen, das im September zur Welt kommen würde. Sie wollte zu Annie Lauries Geburtstag in Ocracoke gehen. Sie wollte Chester dazu verhelfen, den Iron Steamer Pier weiter betreiben zu können. Sie wollte mehr Zeit mit May, Walton, Annie Laurie, Doris, Chester und Skeeter verbringen. Sie wollte lernen, wie man ein Boot fuhr. Sie wollte wissen, wie es bei All my children weiterging. Sie wollte Hector noch einmal küssen.

Cassandra schwor sich, dass sie, falls sie es nach Hause schaffte, all diese Dinge tun würde, jedes einzelne davon. Und noch mehr. Sie würde nie wieder vor etwas kneifen, nur weil sie Angst hatte.

Und wenn sie es nicht schaffte? Immerhin war es durchaus eine Möglichkeit. Wenn auch eine, die sie im Moment nicht in Betracht ziehen wollte.

Sie sah zum Himmel hinauf, der sich so herrlich blau über ihr spannte, all das Licht, die Sonne, die allmählich im Westen versank, dort hinten, wo sich die Insel befand. Bestimmt waren Walton und Annie Laurie angeln gegangen, an einen ihrer Geheimplätze, während May und Doris in ihren Schaukelstühlen auf der Veranda saßen, gewiss schon auf die Uhr sahen und nervös wurden, weil alle draußen auf dem Wasser waren und es bereits dunkel wurde.

Die Delfine wurden offenbar nie müde. Sie schwammen noch immer um sie herum und fingen Fische. Ihre Arme waren schwer vom Paddeln, also legte sie sich auf den Rücken und ließ sich treiben, während ihr das Wasser in die Ohren lief und alle Geräusche dämpfte, bis auf den steten Schlag ihres Herzens. Hier bin ich also, mitten auf dem Meer, dachte sie, ganz allein, kein Mensch, kein Boot oder ein Zipfelchen  Land in Sicht, und ich fürchte mich, aber nicht einmal annähernd so, wie ich sollte. Sie kam zu dem Schluss, dass es am Schock liegen musste, und versuchte sich zu erinnern, wie man mit jemandem umgehen sollte, der einen erlitten hatte. Man musste den Patienten hinlegen, beruhigen, Atmung und Puls überprüfen. Atme, Cassandra, atme. Versuch, nicht zu denken. Entspann dich. Que será, será, wie es in diesem alten Doris-Day-Song hieß. What will be, will be. Sie schloss die Augen und spürte, wie sie dahindriftete, als wäre sie selbst eine kleine Insel. Wie hieß noch die Insel, von der Evelyn gesprochen hatte? Der indianische Name von Prince Edward Island? Er war so schön. Er fiel ihr im Moment nicht mehr ein, aber er bedeutete »Land, auf den Wellen gewiegt«.

Sie war nicht sicher, ob sie geschlafen hatte oder wie viel Zeit verstrichen war, als ein Dröhnen ertönte. Dann hörte es auf, und in der Stille klang es, als rufe jemand ihren Namen. »Cassandra Moon, Cassandra Moon.« Es hörte sich seltsam an, gedämpft und undeutlich, als wäre sie unter Wasser, und sie lächelte. Spartakus kannte ihren Namen.

Neben ihr platschte etwas, und sie fuhr hoch, schlug mit den Armen und paddelte, um sich in eine aufrechte Position zu bringen. Die Sonne war untergegangen, doch es war noch hell genug, um zu sehen, dass die Delfine verschwunden waren. Wieder hörte sie ihren Namen und fuhr herum. Ein Boot, es war ein Boot, aber nicht die Island Girl. Es war riesig, ragte über ihr auf, und vier Männer in Uniform standen an der Reling, während ein fünfter ihr einen Rettungsring zuwarf. »Nehmen Sie ihn!«, schrie er. Cassandra gehorchte. Das Ding sah aus wie ein Boot der Küstenwache, was es wohl auch war. Sie war gerettet. Und es war noch nicht einmal dunkel. Aber wo waren Hector und Dennis?

Hätte jemand eine Videokamera dabeigehabt, hätte es die Aufnahme, wie sie am Verladenetz hochkletterte und sich über den Bootsrand schwang, während ihr dickes weißes Hinterteil in der Luft schwebte, bestimmt zu Amerikas Lustigste Privatvideos geschafft. Zwei der Männer packten sie bei den Armen, was gut war, denn nach der ganzen Zeit im Wasser fühlten sich ihre Beine wie Wackelpudding an. Obwohl es immer noch warm war, begann sie zu zittern. Die Männer legten ihr eine Decke um die Schultern und führten sie zum Heck des Boots. Erst jetzt bemerkte sie, wie weit sie sich über der Wasseroberfläche befanden. Sie blieb stehen, blickte über die Reling und sah die Delfine. Dort unten war ich, dachte sie. Die Delfine wirkten so klein, und mit einem Mal begriff sie, was für ein Wunder es war, dass sie sie gefunden hatten. Sie war weiß Gott keine zierliche Gazelle, im Vergleich zum Meer jedoch kaum mehr als ein winziger Fleck. Nicht viel, und sie wäre endgültig unsichtbar gewesen. Das Zittern wurde stärker, und sie spürte, dass sie den Tränen nahe war.

Trotz seiner beachtlichen Größe konnte der Beamte von der Küstenwache höchstens zwanzig sein. Fast noch ein Baby. Wahrscheinlich wäre er entsetzt, wenn diese alte Frau, die seine Mutter sein könnte, sich ihm an die Brust warf und losheulte, aber sie konnte sich nicht länger beherrschen. Sie sank gegen ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf. Und, was für ein Segen, er legte die Arme um sie und tätschelte ihren Rücken. Seine Mutter hatte ihn offenbar zu einem braven Jungen erzogen.

Der Motor war so laut, dass sie das andere Boot erst bemerkte, als es seitlich heranfuhr. Sie hob den Kopf, und da standen Hector und Dennis an Deck der Island Girl. Dennis hielt sich an der Reling fest, und seine Lippen bewegten sich. »Gott sei Dank« las sie von ihnen ab. Dann fiel ihr Blick auf Hector. Es fühlte sich an, als würden seine Augen Löcher in die Decke um ihre Schultern brennen. Seine Lippen bewegten sich nicht. Stattdessen stand er da, in seinem hässlichen alten Angel-Shirt, und sah sie an. Dennis winkte und gestikulierte in die Richtung der Beamten, und Cassandra begriff, dass er  sie bat, Cassandra zu ihnen an Bord zu bringen. Sie sah zu dem netten Jungen von der Küstenwache hoch und schüttelte den Kopf. Unter keinen Umständen würde sie ein zweites Mal in Unterhosen in dieses Wasser gehen und eine Leiter hinaufklettern. Darüber hinaus war sie nicht einmal sicher, ob sie mit Hector und Dennis auf einem Boot sein wollte.

Sie wandte sich ab und legte ihre Wange wieder an die Brust des Jungen. Er fühlte sich so warm an, und sie spürte sein gewaltiges Herz unter ihrer Wange schlagen. Bum bum bum bum. Wie dieser Song. I can tell you’ve never been this far before.

Die anderen Männer von der Küstenwache setzten sich in Bewegung, riefen einander Befehle zu, und dann begann sich das Boot zu bewegen, so dass Cassandra um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Der Junge packte sie bei den Armen und hielt sie fest. »Ma’am, wie wär’s, wenn ich Sie jetzt in die Kabine bringe, damit Sie sich hinsetzen und aufwärmen können? Und dann besorgen wir Ihnen was zu trinken.«

Vielleicht fühlte sie sich deshalb so schwach auf den Beinen. Bestimmt war sie dehydriert. Cassandra nickte und ließ sich über das Deck zur Kabine führen. Sie drehte sich noch einmal um. Dennis stand da und sah ihr nach, während Hector auf die Brücke gegangen war und das Boot startklar machte.

Als sie in der Kabine saß und an einer Tasse heißer Schokolade nippte, sah sie, dass die Island Girl ihnen folgte. Die Konturen von Hector und Dennis zeichneten sich wie Scherenschnitte vor dem dunkler werdenden Himmel hinter ihnen ab. Immer wenn sie ihrer ansichtig wurde, wurde sie wütend, ohne sagen zu können, weshalb. Sie hatten sie nicht absichtlich im Wasser zurückgelassen, sie hatten ja nicht einmal mitbekommen, dass sie über Bord gegangen war. Aber vielleicht war es genau das - dass sie so lange nicht gemerkt hatten, dass sie verschwunden war. Es gab ihr das Gefühl, unsichtbar zu sein, als hätte sie keinerlei Bedeutung für sie, jedenfalls nicht so, wie sie es ihrer Meinung nach sollte, wie sie es sich wünschte. Das hatte sie nun davon - wie anmaßend, zu denken, auch wenn es noch so unglaublich scheinen mochte, dass diese beiden Männer verliebt in sie waren oder zumindest starke Gefühle für sie hegten. Geschieht dir recht, Cassandra, dachte sie. Es geht überhaupt nicht um dich. Du bist nur die einzige Frau in ihrem Alter, die im Moment verfügbar ist. Und sobald etwas Besseres auftaucht, zack! Cassandra wer? Und der heutige Tag hatte bewiesen, dass es noch nicht einmal eine andere Frau sein musste. Die beiden hatten sich von der Gegenwart des anderen und von ein paar Fischen ablenken lassen.

Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr fragte sie sich, was eigentlich so toll an ihnen sein sollte. Da war Dennis, der immer glaubte, alles besser zu wissen als andere. Er war so sicher, dass sie am Ende zur Vernunft kommen, mit ihm nach Hause nach Davis zurückkehren und für immer in einem Haus voll toter Menschen leben würde. Nun ja, er hatte sich geschnitten. Und Hector - na, was sie über ihn denken sollte, konnte sie nicht genau sagen. Aber da sie bald weggehen und er hierbleiben würde, spielte es ohnehin keine Rolle. Was hatte sie erwartet? Dass er Dennis niederschlagen, sie aufs Boot zerren und mit ihr dem Sonnenuntergang entgegensegeln würde wie in einem dieser Piratenromane, die sie so gern las? Tja, da war er, ihr Pirat. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie diejenige sein würde, die über Bord ging, während er mit seinem ersten Offizier davonsegelte.

In diesem Moment kamen ihr Hazels Worte wieder in den Sinn - was sie über ihren Ex-Mann und seinen Versuch, sie zurückzugewinnen, gesagt hatte. »Viel zu viele Frauen glauben, sie brauchen einen Mann, um jemand zu sein, aber ich sage Ihnen etwas: Nur weil er mich will, muss ich ihn noch lange nicht auch wollen. Es hat lange gedauert, aber irgendwann habe ich begriffen, dass ich bei alldem auch ein Wörtchen mitzureden habe. Beim nächsten Mal, falls es eines geben sollte, werde ich mich nicht auf den Kerl stürzen, nur weil ich so dankbar bin, dass er mich ausgesucht hat. Beim nächsten Mal wird sich die gute alte Hazel gut überlegen, was sie will.«

Vielleicht war es an der Zeit für die gute alte Cassandra, sich zu überlegen, was sie wollte. Mit einem Mal war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie überhaupt einen der beiden auf diesem Boot dort hinten wollte. Es schwammen eine Menge Fische im Meer, und sie hatte gerade erst Angeln gelernt. Aber vielleicht würde sie sie nicht gleich wieder über Bord werfen, sondern sie in einen Kühleimer geben, weiterangeln und sehen, was der gute alte Spartakus noch für sie bereithielt. Weshalb die Eile? Sie war gerade dem Tod im Meer entronnen und hatte den ganzen Rest ihres Lebens noch vor sich.

Ach, wem willst du etwas vormachen?, sagte sie sich. Sie wusste, was sie wollte. Sie war nur zu feige, um es sich auch zu holen.

Cassandra blickte den Jungen von der Küstenwache an, der sie anlächelte. Oh, was für ein gut aussehender Junge, so attraktiv. Wäre sie zwanzig Jahre jünger, würde sie sich jetzt neben ihn setzen und sehen, was passierte. Aber auch wenn er zu jung wäre, um ihn zu halten, bedeutete das noch lange nicht, dass sie ihn abservieren musste. Wenigstens so lange, wie sie an Bord war, könnte sie hier sitzen und den Anblick genießen. Es spielte keine Rolle, dass sie reichlich mitgenommen aussah. Hier ging es darum, was sie wollte.

Als sie den letzten Schluck Schokolade getrunken hatte, hielt sie ihm den Becher hin. »Könnte ich vielleicht noch was haben?«, fragte sie in bester Marilyn-Monroe-Imitation.
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Hector hatte die Bugleine eingeholt, stand einen Moment an Deck und sah zu dem Licht über der Garage hinüber. May und Walton hatten sie offenbar vom Büro der Küstenwache abgeholt. Er fragte sich, wie lange sie schon zu Hause sein mochte und ob sie immer noch wütend war. Verdammt, er war ja selbst wütend, wütend auf die ganze Situation. Er war wild entschlossen gewesen, so zu tun, als störe es ihn nicht im Mindesten, Dennis an Bord zu haben. Natürlich - wäre Dennis nicht irgendwann unter Deck gegangen, um nach ihr zu sehen, würde sie jetzt noch irgendwo dort draußen treiben. Bei der Vorstellung, was ihr hätte passieren können, wurde ihm ganz schwindlig. Was er brauchte, war ein Bier, am besten gleich mehrere. Als er Dennis zurückkommen sah, kehrte er aufs Boot zurück und ging nach vorn zum Bug. Er hatte zwei Klappstühle so hingestellt, dass sie aufs Meer hinaussehen konnten, nahm ein kaltes Bier aus der Kühltasche und setzte sich neben seinen neuen Trinkkumpan.

»Sie will nicht mit uns reden«, sagte Dennis. »May sagt, sie sei müde und wolle nur noch ins Bett.«

»Gut.« Hector trank die halbe Flasche auf einen Zug aus und rülpste laut, gefolgt von einem erlösten Aaaah.

Dennis trank ebenfalls einen Schluck und tat es ihm nach. »Ich glaube nicht, dass sie jemals wieder mit uns redet.«

»Ich auch nicht.« Hector hatte keine Lust, sich zu unterhalten, aber wenn Dennis unbedingt wollte, sollte es ihm recht sein.

»Ich verstehe nicht, was sie so wütend macht. Schließlich haben wir es doch nicht mit Absicht getan.«

»Stimmt.« Hector spürte, wie sich das gewohnte, leicht taube Gefühl in seinem Kopf ausbreitete. Er trank aus und nahm die nächste Flasche aus der Kühlbox.

Eine Zeit lang saßen sie schweigend da, lauschten dem Plätschern der Wellen, dem Sirren der Stechmücken und tranken noch ein paar Biere. Als Dennis das Wort ergriff, standen die leeren Flaschen wie Soldaten neben ihren Stühlen aufgereiht.

»Tja«, sagte er, »wenn du mich fragst, ist sie nur ein bisschen emotional. Woher sollten wir wissen, dass sie über Bord gegangen ist? Wir dachten, sie sei im Badezimmer. Und du weißt ja selber, wie lange Frauen immer brauchen.« Er stieß Hector an. »Was tun sie deiner Meinung nach eigentlich da drin so lange?«

»Keine Ahnung«, antwortete Hector. »Aber wäre sie nicht so lange da unten geblieben, hätten wir mitbekommen, als sie über Bord gegangen ist.«

»Genau«, bestätigte Dennis. »Also ist es verdammt noch mal ihre eigene Schuld.«

Nach einem weiteren Bier stand Dennis auf und griff nach den Tennisschuhen, die Hector aus dem Wasser gefischt hatte, bevor sie der Küstenwache gefolgt waren. Er nahm sie bei den Schnürsenkeln und schwenkte sie hin und her. »Soll ich dir sagen, was ich jetzt mache? Ich bringe ihr diese Schuhe und sage ihr anständig die Meinung. Genau das werde ich jetzt tun.«

Hector blickte auf und versuchte, seine Augen unter Kontrolle zu bekommen. Mittlerweile war er reichlich angeheitert und hatte keine Lust, sich die Stimmung vermiesen zu lassen, aber er konnte seinen Kumpel auf keinen Fall allein losziehen lassen. Was für ein Mann würde so etwas tun? Nein, er musste aufstehen und sich mit ihm in die Schlacht stürzen. Er trank sein Bier aus und erhob sich. Im ersten Moment glaubte er, Wind sei aufgekommen und lasse das Boot schwanken, doch als er auf den Sund hinausblickte, merkte er, dass die  Wasseroberfläche vollkommen glatt und ruhig dalag. Okay, O’Neal, reiß dich zusammen, dachte er.

Er ging vor Dennis her von Bord und hielt ihm die Hand hin, um ihm auf den Anleger zu helfen. Bei Walton und May war längst alles dunkel, nur bei Cassandra brannte noch Licht, das eine über der Küchenspüle und ein zweites, dessen Schein auf die Einfahrt fiel. Wieso war sie überhaupt noch wach? Nach allem, was sie durchgemacht hatte, sollte sie doch völlig erschöpft sein. Dabei hatte sie gar nicht so übel ausgesehen, als sie sich vorhin an diesen Burschen von der Küstenwache gekuschelt hatte. So dankbar er diesen Leuten war, dass sie sie gefunden hatten, so ging ihm Cassandras Weigerung, mit ihnen zurückzufahren, gehörig gegen den Strich. Wusste sie denn nicht, dass es wie beim Reiten war? Und ein Ritt mit dem verdammten Küstenwacheboot zählte nicht. Diese dämlichen Schmalspurpiraten. Es spielte keine Rolle, dass er selbst früher einer gewesen war.

Dennis musterte seine Füße, als hätte er vergessen, weshalb sie an Land gekommen waren.

»Sollen wir das wirklich tun?«, fragte Hector.

»Was?«, meinte Dennis. »Oh. Ja, verdammt, wir tun es. Los, komm.«

Diesmal ging er voraus, vergaß jedoch die drei Stufen am Ende des Docks, und lag prompt da, mit dem Gesicht im Gras. Hector überlegte bereits, ihn einfach liegen und schlafen zu lassen, als Dennis den Kopf hob und sich aufrappelte. Als er sich nach den Schuhen bückte, geriet er ins Taumeln und schlug mit den Armen, als wolle er einen Ruderwettbewerb gewinnen. Hector trat um ihn herum und hob die Schuhe auf, ehe sie die Einfahrt entlangmarschierten und unter Cassandras Fenster stehen blieben.

Nach einer Minute sahen sie sich an. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Dennis.

»Verdammt«, stieß Hector hervor. »Keine Ahnung.«

»Ich fühle mich wie eine Motte.«

Hector sah ihn verständnislos an. »Wie was?«

»Eine Motte. Du weißt schon - Motten und das Licht.« Er sah zu dem Licht hinauf.

»Junge, du hast weiß Gott recht.«

»Ich weiß. Ich weiß.«

Auch Hector sah zu dem Licht hinauf. Die Situation war nicht gerade ideal - zwei Motten, aber nur ein Licht. Jemand würde verbrennen, wie in einem Heizstrahler, und er wollte bei Gott nicht derjenige sein, den es diesmal traf. Aber Dennis hatte diese Frau zuerst gehabt. Und der Kerl hatte Geld. So ungern Hector es auch tat, er musste doch Dennis den Vortritt lassen.

Als er drei Schritte rückwärts machte, wandte Dennis sich um und sah ihn an. »Wo willst du hin?«

»Ich räume das Feld, Mann.«

Dennis wandte sich wieder dem erleuchteten Fenster zu. »Was soll ich jetzt machen?«

»Ich dachte, du willst ihr anständig die Meinung sagen.«

»Stimmt ja.« Dennis taumelte einen Schritt rückwärts. »Was noch?«

»Kannst du singen?«

»Nicht sonderlich.«

Hector seufzte. Er wollte endlich in seine Koje und schlafen. »Kennst du irgendwelche Gedichte?«

»Nur Limmericks.«

»Nein, ich meine richtige Gedichte. Was Romantisches.«

»Oh.«

»Moment mal«, sagte Hector. »Ich weiß etwas.« Was war das noch? Kein Gedicht, aber etwas in dieser Art. Etwas, das er Annie Laurie vorgelesen hatte, als sie noch klein gewesen war. Aus diesem Märchenbuch, in dem all diese Prinzessinnen ständig irgendwo eingeschlossen waren und dann ein Prinz kommen musste, um sie zu befreien.

»Ich habe etwas für dich«, flüsterte er. »Sag das. Sag Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter.« Selbst als die Worte über seine Lippen kamen, wusste er, dass es das Verkehrte war, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

Dennis fuhr herum. »Was?«

»Sag es einfach!«

Dennis sah zum Fenster hinauf und öffnete den Mund, dann klappte er ihn wieder zu. »Das kann ich nicht sagen. Es ist idiotisch.«

»Willst du, dass sie mit dir redet oder nicht?«

Dennis fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich muss völlig verrückt sein«, sagte er und legte den Kopf in den Nacken. »Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter«, rief er.

»Lauter.« Wie gebannt beobachtete Hector das Fenster auf der Suche nach einem Schatten.

»Rapunzel, Rapunzel! Lass dein Haar herunter!«

Da war sie. Sie zog den Vorhang zur Seite. Allem Anschein nach trug sie dasselbe Nachthemd wie an dem Abend, als sie sich kennen gelernt hatten.

»Rapunzel! Rapunzel«, wiederholte Dennis.

»Das hast du schon gesagt«, flüsterte Hector. »Jetzt musst du was anderes sagen.«

»Dennis!«, sagte Cassandra. »Was tust du da? Hector, bist du das?«

Sie klang wütend. Hector hatte etwas vergessen, als er Dennis geholfen hatte, und jetzt fiel ihm wieder ein, was es war. Er hätte sich verstecken sollen. Aber jetzt war es zu spät.

»Cassandra, wir haben deine Schuhe gefunden«, erklärte Dennis. »Zeig sie ihr, Hector.«

Hector hielt die Schuhe in die Höhe.

»Prima. Lasst sie auf der Treppe stehen.«

»Du brauchst keine Angst zu haben«, rief Hector, doch es war zu spät. Sie hatte das Licht bereits gelöscht. »Ich fange  dich auf«, hatte er noch rufen wollen. Wie idiotisch. Was für ein Quatsch, so etwas zu sagen.

»Wovor hat sie denn Angst?«, wollte Dennis wissen.

»Ah, zum Teufel.« Hector sah zum dunklen Fenster hinauf. »Egal.« Vor dem Fallen, dachte er. Nein, Loslassen, das ist es, wovor sie Angst hat.

Am Himmel stand eine schmale Mondsichel, die jedoch nicht breit genug war, um viel erkennen zu können. Hector blinzelte und beschloss, sich für einen Moment auf den Rasen zu setzen. »Komm her, Kumpel«, sagte er zu Dennis. »Setzen wir uns hin, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, dann holen wir uns noch ein Bier.«

»Ich habe zwei mitgebracht.« Dennis trat zu Hector und zog zwei Flaschen aus den Hosentaschen. »Hier«, sagte er, reichte Hector eine davon und ließ sich neben ihn fallen.

Hector öffnete den Deckel und warf ihn über seine Schulter, wo er mit einem Ping auf dem Asphalt aufkam.

»Das ist Umweltverschmutzung, Mann«, bemerkte Dennis und schob seinen eigenen Deckel in die Hosentasche. »Cassandra mag so was nicht. Sie recycelt alles.«

So, so, dachte Hector. So was wusste Dennis, weil er sie schon länger kannte. Es gab alles Mögliche, was er über Cassandra noch nicht wusste, wie kam er also auf die Idee, er könnte sie lieben?

Oh Scheiße, dachte er und warf Dennis einen kurzen Seitenblick zu. Das hatte er doch wohl nicht laut gesagt, oder?

Liebe. Das war ein viel zu gewichtiges Wort. Das ging alles viel zu schnell, so wie damals bei Lilah. Sie hatte er geheiratet, nachdem er sie gerade einmal eine Woche kannte. Cassandra dagegen kannte er bereits seit einigen Monaten. Das war ein Unterschied. Und Cassandra war nicht im Mindesten so wie Lilah, weder äußerlich noch, was noch viel wichtiger war, in ihrem Verhalten. Aber das änderte nichts an einer Tatsache: Wie Lilah würde auch sie wieder weggehen. Am Ende des  Sommers würde sie in die Berge zurückkehren, wahrscheinlich Dennis heiraten und ihn vergessen. Nein, Liebe war eindeutig ein viel zu gewichtiges Wort. Er vermisste nur Stella, das war alles. Morgen würde er sie anrufen und die Dinge wieder ins Lot bringen, und das war’s dann. Und Cassandra wäre bald wieder fort. Vielleicht nahm Dennis sie ja sogar gleich mit.

»Hey, Mann.« Er stieß Dennis mit dem Flaschenhals an. »Wie lange willst hier noch bleiben?«

»Ich glaube nicht, dass ich noch fahren sollte. Kann ich auf dem Boot schlafen?«

»Nein. Ich meine, ja, natürlich kannst du auf dem Boot schlafen. Ich wollte eigentlich wissen, wie lange du hier noch bleiben willst.« Er deutete auf den Boden.

Wieder sah Dennis zu Cassandras Fenster hinauf. »Bis zum Labor Day. Das ist mein Stichtag.«

»Wofür?« Er hatte einen Stichtag für eine Frau festgesetzt? Was für ein Schwachsinn. Er war doch alt genug, um zu wissen, dass Frauen wie das Wetter waren und man ihr Verhalten meist nur sehr schwer vorhersehen konnte.

»Am dritten September fängt meine Ausbildung an.«

»Ausbildung?«

»Ja, ich bin es leid, immer nur mit toten Menschen zu arbeiten.«

»Tja, daraus kann ich dir keinen Vorwurf machen. Wie bist du überhaupt in diese Branche gekommen?«

»Ich wollte Menschen helfen.«

»Menschen helfen? Wobei? Unter die Erde zu kommen?«

Dennis schüttelte den Kopf. »Nein, nein, so nicht. Das ist nicht der Grund. Ich habe mich dafür entschieden, weil mein Daddy wollte, dass ich das mache. Aber jetzt werde ich tun, was ich tun will.« Er wandte sich Hector zu. »Macht mich das zu einem schlechten Menschen?«

Hector dachte einen Moment darüber nach. Außer während der beiden College-Jahre hatte er immer getan, was er wollte. Alles, was er je gewollt hatte, war, auf dem Wasser zu arbeiten, genau wie sein Vater. Aber wie wäre es gewesen, wenn er aufs College gegangen und danach nicht zurückgekommen wäre? Hätte er dann dieselben Gewissensbisse wie Dennis? »Tja«, meinte er. »Solange du niemandem wehtust, sehe ich nicht, wieso dich das zu einem schlechten Menschen machen soll. Und wenn dein Daddy enttäuscht ist, wird er irgendwann schon damit fertig werden. Und wie kommt es, dass du jetzt was anderes machen willst?«

»Mom will, dass ich ihr Restaurant übernehme. Mein Vater versteht das nicht. Er sagt, wenn ich zeitweise dort arbeiten will, ist das in Ordnung für ihn. Aber ich habe zu ihm gesagt, dass die Leute nicht von einem Kerl bekocht werden wollen, der gerade eine Leiche einbalsamiert hat.«

Hector rieb sich das Kinn. Das war ein Argument. »Was hat er darauf gesagt?«

Dennis sprach langsam und ließ seine Stimme tiefer klingen als sonst. »Tja, mir ist nicht klar, wieso das so sein soll. Ich wette, in meinem Einbalsamierungskeller sind weniger Keime als in der Küche deiner Mutter«, zitierte er, riss ein Grasbüschel aus und schleuderte es fort. »Ich habe gesagt, dass er wahrscheinlich recht hat, was aber nichts an der Tatsache ändern würde, dass ich nicht länger in der Begräbnisbranche bleiben möchte.«

Sie blieben noch eine Weile sitzen und tranken ihr Bier aus. »Tja, ich schätze, wir sollten wohl nicht die ganze Nacht hierbleiben. Lass uns gehen«, sagte Hector schließlich.

»Wahrscheinlich hast du recht. Verschwinden wir.«






AUGUST

»Sei nicht der Sklave deiner eigenen Vergangenheit - spring in die Tiefen des Meeres, tauche weit hinab und schwimme hinaus, auf dass du mit Selbstachtung, neuer Kraft und einem erweiterten Horizont zurückkehrst, der dir hilft, das Alte aus der Distanz zu betrachten und zu verstehen.«

Ralph Waldo Emerson
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Obwohl das Land niemals aus ihrem Blickfeld verschwunden war, bekam es Cassandra mit der Angst zu tun - das Fehlen von allen Begrenzungen, von festem Boden unter den Füßen. Nichts als Wasser um sie herum, so weit das Auge reichte. Der Ozean war ruhig, und sie wusste, dass sie auf der Fähre vollkommen in Sicherheit war, trotzdem konnte sie nicht aufhören, den Horizont nach Land abzusuchen. Immer wieder erhaschte sie einen Blick auf eine Sandbank in der Ferne, auf der sich Möwen ausruhten, ansonsten jedoch nichts, was Substanz hatte. Das Land hinter ihnen, Cedar Island, und Ocracoke vor ihnen schienen so weit weg zu sein, dass sie nicht real wirkten. Und wenn sie daran dachte, wie winzig Ocracoke auf der Landkarte war, nur ein winziger Fleck zwischen Pamlico Sound und dem Atlantik, schien niemals genug Land zu existieren, um einem Menschen das Gefühl zu geben, wirklich in Sicherheit zu sein.

Was hatte Chester gesagt, als er gehört hatte, dass Cassandra nach Ocracoke fahren würde? »Je weiter du rausfährst,  umso wilder wird es.« Schon jetzt fühlte sie sich ein klein wenig wild. Dennis war Vergangenheit, und alles konnte nun passieren.

Am letzten Wochenende hatten sie ihr letztes Rendezvous. Cassandra war sich nicht bewusst gewesen, dass es das letzte sein würde. Dennis war mit ihr nach Fort Macon zum Picknick gefahren, doch es hatte kein Lüftchen geweht, die Stechmücken hatten sich wie die fliegenden Affen aus dem Zauberer von Oz auf sie gestürzt, bis ihnen nichts anderes übrig blieb, als zu ihm nach Hause zurückzufahren.

Er kochte ihr Lieblingsessen - Brathähnchen, Kartoffelsalat, Gurkensandwiches und Fudge Brownies. Sie saßen auf seiner Veranda und aßen, während über ihnen der Ventilator blies, und er füllte unablässig ihren Teller, so als hätte er Angst, er könne leer werden. Sie schienen kein Gesprächsthema zu finden, also widmeten sie sich nur dem Essen, bis sie schließlich meinte, sie bekomme keinen Bissen mehr hinunter. Trotzdem legte er noch einen Hühnerschenkel auf ihren Teller. Plötzlich wurde sie wütend, sprang auf und schleuderte das Beinchen ins Gebüsch. »Dennis, ich habe gesagt, ich bin satt. Ich will nichts mehr. Okay?«

Lange Zeit sah er sie nur an, ehe er den Atem entweichen ließ und die Schüssel mit dem Kartoffelsalat auf den Tisch stellte. »Okay.«

Cassandra setzte sich wieder hin. Beide mieden jeden Blickkontakt. Inzwischen war es dunkel geworden, und die Straßenlaternen bildeten die einzige Lichtquelle. Um sie herum waren die Geräusche spielender Kinder, bellender Hunde und von Rasenmähern zu hören, und Cassandra spürte, wie sie ruhiger wurde. Es brachte nichts, wütend zu sein. Er versuchte doch nur, sie glücklich zu machen. »Dennis«, sagte sie. »Es tut mir leid.«

»Ich schätze, genau das war’s.«

»Wie meinst du das?«

»Ich gehe nach Hause, und du kommst nicht mit. Stimmt das?«

Sie brauchte eine Weile, bis sie antworten konnte. Sie wollte ihm nicht wehtun, doch ihr war klar, dass es an der Zeit war, ehrlich zu sein. »Nein«, sagte sie. »Ich komme nicht mit.«

Er nickte. »Das habe ich mir schon gedacht.«

»Dennis.«

»Entschuldige dich nicht schon wieder. Es gibt nichts, wofür du dich zu entschuldigen brauchst. Es ist besser, dass wir es vor der Hochzeit herausgefunden haben, meinst du nicht auch? Meine Mutter würde umkommen, wenn es in unserer Familie eine Scheidung gäbe.«

Ich bezweifle, dass sie umkommen würde, dachte Cassandra, viel eher würde sie einen Mord begehen. Ja, es war das Beste, dass sie es jetzt herausgefunden hatten. Niemand konnte behaupten, sie hätten es nicht versucht.

Sie hatte noch nie eine solche Mischung aus Traurigkeit und Erleichterung verspürt, als er sie zu Hause ablieferte und sie ihn auf seiner Harley in der Dunkelheit verschwinden sah. Natürlich würde sie ihn wiedersehen. Sie würden in Kontakt bleiben. Vielleicht könnten sie irgendwann sogar Freunde werden, besonders wenn sie erst einmal wieder in Davis war.

Aber Davis war weit weg, und sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Sie war noch nie bei den Outer Banks gewesen und wollte jede Sekunde davon genießen. Hector hatte gesagt, Emerald Isle sei Teil der Outer Banks, Ocracoke jedoch erst recht der äußerste Zipfel davon. Das Ende der Welt oder zumindest das Ende von North Carolina. Cassandra dachte an das andere Ende des Bundesstaats, das sie ebenfalls noch nie gesehen hatte. Wo war es genau? In Cherokee? Murphy? Jedenfalls irgendwo dort oben in den Bergen nahe der Grenze zu Georgia. Mit einem Mal verspürte sie Sehnsucht nach den Bergen, nach der Behaglichkeit und Sicherheit der Heimat. Sie musste sich einen Schwung geben, durfte nicht vergessen, dass  Sicherheit nicht alles war. Das hatte Dennis bewiesen. Manchmal ergab das Wilde mehr Sinn als das Sichere. Sie schloss die Augen und ließ sich den Wind um die Nase wehen. Ich erlebe ein Abenteuer, dachte sie in heimlichem Entzücken, ich fahre auf eine Insel, auf eine Insel ohne Brücke, zu einer Party, wo ich neue Menschen kennen lerne, den Abend an einem fremden Ort in der Gegenwart eines fremden Mannes verbringe. Natürlich, sie hatte das mit Hector schon einmal getan, zumindest im Prinzip.

Sie fuhr zusammen, als jemand ihre Schulter berührte. Hector stand neben ihr an der Reling. Sie konnte nicht fassen, wie anders er ohne Bart aussah. Jünger irgendwie. Und dieses Grübchen in seinem Kinn, Junge, Junge. Aus irgendeinem Grund hatte sie schon immer eine Schwäche für Männer mit Kinngrübchen gehabt. Er hatte ziemlich komisch reagiert, als sie ihn gefragt hatte, weshalb er sich den Bart abrasiert hatte. Etwas von wegen, es sei zu heiß.

Er lehnte sich gegen die Reling und zeigte auf etwas in der Ferne. »Siehst du den winzigen Fleck da drüben? Da ist der Leuchtturm.«

Cassandra blickte nach vorn und sah auf einmal Land, so flach, dass es kaum von der Wasseroberfläche zu unterscheiden war, hätten nicht Häuser darauf gestanden. Zumindest glaubte sie, dass es Häuser waren. Sie kniff die Augen zusammen und blickte in die Richtung, in die er zeigte. Ihr Magen begann vor Aufregung zu kribbeln. Sie konnte es kaum erwarten, näher zu kommen, alles zu sehen. Sie lächelte und spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. Die Art und Weise, wie er sie ansah, gab ihr das Gefühl, wahrgenommen zu werden, interessant zu sein, von Bedeutung, nicht nur eine fette alte Langweilerin, die niemals etwas gesehen oder unternommen hatte. Nein, nicht alt. Inzwischen war es endlich Zeit, jung zu sein. Sie war nicht ganz sicher, wie sie es bewerkstelligen sollte, aber es würde ihr schon noch einfallen.
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Hector hatte keine Ahnung, wieso er so aufgeregt war. Sie hatten doch nichts anderes getan, als an Deck des Bootes seines Bruders zu sitzen und zu den Sternen hinaufzusehen. Aber aus irgendeinem Grund fühlte es sich nach mehr an, so als herrsche tiefes Einverständnis zwischen ihnen. Vielleicht war es passiert, als er ihre Hand genommen hatte, um ihr an Bord zu helfen. Oder davor, als sie die Fähre verlassen hatten und Annie Laurie Cassandra um den Hals gefallen war, so als hätte sie sie seit Jahren nicht gesehen. Vielleicht auch auf der Fahrt hierher, als sie ihn geneckt hatte, diesmal müsse er aber ins Wasser springen und sie retten, falls sie wieder über Bord gehe.

Tja, er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, aber was sollte das bringen? Ganz egal - sie saßen hier, etwas war zwischen ihnen, und er wusste, dass auch sie das fühlte. Er spürte stets den Augenblick, wann es auch ihr bewusst wurde, denn sie zog sich jedes Mal abrupt zurück und verschloss sich. Er wartete beim Abendessen darauf, dass es passierte, als seine Brüder ihn wegen seines Barts aufzogen und meinten, er habe sich nur rasiert, weil er auf Freiersfüßen sei, und als ihre Frauen einander Blicke zuwarfen wie Katzen, die gerade den Kanarienvogel verspeist hatten. Cassandra musste es mitbekommen haben, schließlich war sie nicht blind. Aber bislang schien sie all das nicht zu kümmern. Doch er konnte sich nur fragen, was mit Dennis war.

Auf dem Wasser war es noch viel besser, die Sterne anzuschauen, als am Strand. Keine anderen Boote und kein Licht, das ihr Strahlen dämpfte. Als er den Motor abschaltete und  alle Lampen bis auf die Notbeleuchtung ausknipste, hörte er sie bis zur Brücke herauf nach Luft schnappen.

»Nicht schlecht, was?«, meinte er, als er die Leiter herunterkletterte, um sich zu ihr zu gesellen.

Sie nickte nur und schaute nach oben.

Und nun saßen sie hier, schaukelten auf den Wellen, während eine leichte Brise sie kühlte und er spürte, wie ihn der Kokosduft ihres Shampoos hungrig machte - und nicht nur nach etwas Essbarem.

Nach einer Weile holte er ein Bier für sich und eine Diät-Pepsi für sie. Seit dem ersten Mal, als sie an Deck ein Bier mit ihm getrunken hatte, lehnte sie jedes Mal ab, wenn er ihr eines anbot. Deshalb sorgte er dafür, dass er stets eine Diät-Pepsi in seiner Kühltasche hatte, nur für alle Fälle. Als er zurückkam, saß sie aufrecht auf ihrem Stuhl und hatte die Hände in den Schoß gelegt.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen.

»Hmhm. Hab nur eine Genickstarre.«

Doch die aufgesetzte Fröhlichkeit in ihrer Stimme verriet ihm, dass da noch etwas anderes war.

»Das ist schon das zweite Mal in kürzester Zeit, dass ich mir die Sterne ansehe.«

»Ach ja?« Er nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche und wartete.

»Dennis ist mit mir zum Fort Macon gefahren.« Sie ließ ein aufgesetztes Lachen hören. »Du hättest dich schlapp gelacht, wenn du uns gesehen hättest. Die Stechmücken haben uns bei lebendigem Leib aufgefressen, und wir hatten das Insektenspray vergessen. Wir mussten zu ihm nach Hause zurückfahren. Aber es hat sich herausgestellt, dass das gut so war. Wir haben lange geredet.«

Hector spürte, wie sich seine Bauchmuskeln anspannten. Jetzt kommt’s, dachte er.

»Um es kurz zu machen - wir haben uns getrennt.«

Sie schwieg, und Hector brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie gesagt hatte. Sie hatten Schluss gemacht. Dennis war von der Bildfläche verschwunden. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er Mitleid mit ihm. Er hatte so viel für diese Frau riskiert, und wofür? Für nichts. Doch schon in der nächsten Sekunde hätte er am liebsten vor Erleichterung aufgelacht.

»Er fährt bald nach Hause zurück, nach Davis.«

»Und was wirst du tun?«

»Ich glaube, ich bleibe noch eine Weile, wenn May und Walton nichts dagegen haben.«

»Oh, ich glaube nicht, dass sie das haben.« Er betrachtete den dunklen Schemen neben sich. Am liebsten hätte er den Stuhl gepackt und zu sich herangezogen, ganz dicht, um den Arm um sie legen und nur dasitzen zu können, während er den Anblick genoss. Doch etwas hielt ihn zurück. Es war nicht Annie Laurie oder seine Mutter. Nein, sie mochten Cassandra, das wusste er.

Er nahm einen weiteren Schluck und legte den Kopf in den Nacken. Nein, er wusste, was es war. Genau das ist es, Kumpel, dachte er. So zu tun, als existierte Lilah nicht, mochte für ihn funktionieren, doch Cassandra würde sich wohl kaum darauf einlassen. Vielleicht war es an der Zeit, endlich klar Schiff zu machen, Platz für jemand anderen zu schaffen. Oh Gott, er hasste es, er verabscheute die Vorstellung, mit dieser Frau reden zu müssen. Dabei ging es nicht einmal so sehr um ihn selbst. Er hatte es längst verkraftet, verlassen worden zu sein. Aber Annie Laurie nicht, vielleicht würde sie es auch nie tun. Er könnte Lilah dafür umbringen, dass sie seinem kleinen Mädchen wehgetan hatte.

Er sprang auf, trat an die Reling und blickte auf die Spiegelbilder der Sterne, die auf der sich kräuselnden Wasseroberfläche tanzten.

»Hector?« Cassandra stand auf und trat zu ihm. »Was ist los?«

Als ihm bewusst wurde, dass er zitterte, umfasste er die Reling so fest, dass er nur staunen konnte, dass er sich nicht die Hände brach.

»Hector?«

Reiß dich zusammen, Junge, sagte er sich. Er schloss die Augen, bis er Cassandras Hand auf seinem Rücken spürte, sanft zuerst, dann immer fester, als ihre Finger einen kleinen Kreis unterhalb seiner Schulterblätter beschrieben. Gott, es fühlte sich so gut an, der Trost ihrer Hand, die Wärme ihrer Haut, als sie neben ihm stand. Er begann sich zu entspannen, lockerte den Griff um die Reling. Es würde alles in Ordnung kommen. Er war ein Idiot gewesen, so lange zu warten, aber jetzt würde er das Richtige tun. Cassandra hatte ihm geholfen, es herauszufinden. Sollte er es ihr sagen? Er schüttelte den Kopf. Nein. Nicht jetzt. Er würde sich zuerst um alles kümmern, im Handumdrehen alles in Ordnung bringen und es ihr dann sagen.

Hector schlug die Augen auf, legte den Arm um Cassandra und zog sie an sich. Er presste sein Gesicht in ihr Haar und holte tief Luft, ehe er beide Arme um sie schlang, während das Boot leise schwankte. »Dennis ist ein Idiot«, flüsterte er, ehe er sie küsste.
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Sie empfand es als so wohltuend, in den Schatten zu kommen, auch wenn sie dafür auf einen Friedhof gehen musste. »Süße, ich muss mich einen Moment hinsetzen. Du machst mich fertig.« Cassandra setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen einen Grabstein. Obwohl es hier unter den Bäumen kühler war, lief ihr der Schweiß noch immer übers Gesicht, den Rücken und die Brust. Sie würde sich noch einmal unter die Dusche stellen müssen, wenn sie nach Hause kamen. Bei der Vorstellung, wie das kühle Wasser an ihr hinunterlief, hätte sie sich am liebsten sofort auf den Weg gemacht.

Hector war mit seinen Brüdern angeln gegangen, ihre Frauen waren mit den Vorbereitungen für die Party am Abend beschäftigt, so dass Cassandra und Annie Laurie Zeit für einen kleinen Ausflug blieb. Der alte Teil von Ocracoke war nicht besonders groß, und Annie Laurie hatte sie überall hingeschleppt, hatte ihr den Leuchtturm gezeigt, den Laden ihrer Tante, den Strand und die meisten Häuser ihrer Verwandten.

Cassandra sah zu Annie Laurie hinauf, die sich gegen einen Baum lehnte und mit den Spitzen ihrer Zöpfe spielte. Dem Mädchen war noch nicht einmal heiß, und sie zeigte nicht die geringste Müdigkeit. Im Gegenteil - mit jeder Minute, die ihre Party näher rückte, schien sie mehr Energie zu laden. Cassandra konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so aufgeregt vor einer Geburtstagsfeier gewesen war. Doch die Vorstellung, dass sie Hector am Abend sehen würde, löste Spannung und Erregung in ihr aus. Ebenso wie der Gedanke daran, was danach passieren würde. Er wollte wieder mit  dem Boot hinausfahren. Die Sterne anschauen. Dieses dämliche Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

Sie zupfte das klebrige T-Shirt von ihrer Haut und wedelte mit dem Stoff, damit ein wenig Luft darunter kam.

»Ich habe nicht gedacht, dass es in Ocracoke so heiß sein würde.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung. Weil es mitten im Meer liegt, schätze ich. Der Wind kommt von beiden Seiten.«

»Aber der Wind kann doch immer nur aus einer Richtung kommen.«

»Vielen Dank, Miss Wissenschaft.« In diesem Augenblick rauschte eine Brise durch die Blätter. Es fühlte sich herrlich an. Cassandra schloss die Augen und lehnte sich mit dem Kopf gegen den kühlen Grabstein. Sie hoffte, dass sie nicht auf der falschen Seite saß, war jedoch zu faul, um aufzustehen und nachzusehen. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sich ihr bei der Vorstellung, einen Friedhof nur zu betreten, der Magen umgedreht, doch heute war sie von einem seltsamen Gefühl des Friedens erfüllt.

»Komm hier rüber«, rief Annie Laurie. »Ich will dir was zeigen.«

Seufzend stand Cassandra auf und las die Inschriften der Grabsteine, als sie ihr weiter über den Friedhof folgte. »Hier liegen aber eine Menge O’Neals.«

»Alle aus unserer Familie«, erklärte Annie Laurie.

Der Friedhof war als großes Dreieck angelegt, mit Bäumen, die die Seiten säumten und sich im hinteren Teil zu einer Spitze zu verjüngen schienen. Etliche Hortensiensträucher markierten den Teil, der wie das Ende des Friedhofs aussah, doch Annie Laurie trat um sie herum und verschwand. Als Cassandra ihr folgte, erblickte sie ein weiteres Grab, das nahezu vollständig von Hortensien umgeben war. Erschrocken las sie den Namen. Annie Laurie O’Neal. Sie sah Annie Laurie  an. Dort, im tiefen Schatten der Virginia-Eichen, wo sich die spätnachmittägliche Stille wie eine Decke um die Welt legte, konnte man sich ohne weiteres vorstellen, wie ein Geist aus diesem Grab stieg.

»Das hier ist mein zweiter besonderer Ort.« Annie Laurie kniete sich auf den Boden und zupfte ein paar Unkrauthalme um den Grabstein ab.

Cassandra fuhr mit der Hand über eine verdorrte Hortensienblüte. Sie mussten unglaublich prächtig aussehen, wenn sie im Frühling blühten. Die Insel war keineswegs so, wie sie sie sich vorgestellt hatte - Sand und Wasser und nicht viel Grün. Dabei gab es hier so viele Bäume und Blumen, hübsche kleine Häuser mit adretten Gärten, genau wie zu Hause. Es gefiel ihr, dass der Teil, in dem die Einheimischen lebten, wesentlich größer war als der touristische Teil.

Sie hätte nichts dagegen gehabt, noch eine Weile auf dem Friedhof zu bleiben, den Frieden und die Ruhe zu genießen, das Zwitschern der Vögel in den Bäumen, die gedämpften Geräusche der Stimmen und Autos, den Geruch des Grases und der Wildzwiebeln, den Anblick der blauen Flecke des Himmels, der durch die Blätter erkennbar war. Aber bald würde die Geburtstagsparty anfangen, und sie wollte nicht, dass Annie Laurie auch nur eine Minute davon versäumte. Sie freute sich schon so lange darauf. Cassandra erinnerte sich noch, wie sie dreizehn geworden war, was für ein Meilenstein es in ihrem Leben gewesen war. Ein Teenager. Gott, nicht für noch so viel Geld wollte sie noch einmal in diesem Alter sein.

»Komm, Kleine, gehen wir nach Hause zurück und sehen zu, dass du für deine Party fertig wirst.«

Annie Laurie sprang auf und hüpfte förmlich neben ihr her. »Machst du mir französische Zöpfe?«

Cassandra tätschelte ihr den Kopf. »Glaubst du, du kannst lange genug stillsitzen?«

Annie Laurie stieß Cassandra mit der Schulter an. »Ja, ja«, antwortete sie mit der Ungeduld des Teenagers. Automatisch legte Cassandra den Arm um sie, als Annie Laurie sich gegen sie lehnte. Oh Gott, dachte sie, dieses Mädchen braucht so dringend eine Mutter. Bitte hilf ihr. Dreizehn zu sein war schon mit beiden Elternteilen schwierig genug. Es war nicht fair, dass Annie Laurie dieses Tal der Verlorenen zwischen Kind- und Frausein allein durchwandern musste. Sie brauchte jemanden, der ihr half, und Cassandra war schrecklich wütend auf Annie Lauries Mutter, weil sie sie im Stich gelassen hatte. Doch dann erinnerte sie diese leise hasserfüllte Stimme in ihrem Innern, die sich ein wenig wie Doris anhörte, dass auch sie Annie Laurie im Stich lassen würde.

Sie kam sich vor wie in dem Film Eine Braut für sieben Brüder, nur ohne den Gesang und die Tanzeinlagen. Sie konnten froh sein, dass das Wetter hielt, denn das Haus war viel zu eng für all die O’Neals - Hector und seine vier rothaarigen Brüder, deren Frauen und Kinder, dazu diverse Cousins und Freunde. Cassandra saß mit ihrem mit einem Hotdog, Bohnen und Kartoffelchips beladenen Teller auf der Treppe hinter dem Haus und beobachtete, wie sie aßen, lachten, sich unterhielten. Sie hatte Angst gehabt, ihr könnte zu heiß werden, aber die Sonne ging bereits unter, eine leichte Brise wehte, und die Virginia-Eichen und ein anderer Baum namens Yaupon-Palme spendeten ausreichend Schatten.

Hectors Familie zu beobachten war fast, als sehe man sich ein Homevideo an. Dieselbe Familienzusammenkunft könnte ebenso gut zu Hause in Davis stattfinden, mit all ihren Brüdern und Ruth Ann und deren Familien. So wie hier würden sich ein paar Männer um den Grill scharen, ihr Bier trinken und über die beste Bratmethode debattieren. Ein paar Meter entfernt hatten sich andere zusammengefunden und unterhielten sich über Sport, Angeln oder die Jagd, während die Frauen Essen zwischen Küche und Garten hin und her trugen und  den Kindern Ermahnungen zuriefen, die wie eine Horde losgelassener Zootiere im Garten herumtobten.

»Was ist los, Schätzchen?« Eine von Hectors Schwägerinnen setzte sich neben sie. Jeannie war gerade einmal einen Meter fünfzig groß, mit braunem Haar und den größten, freundlichsten braunen Augen, die Cassandra je gesehen hatte. Wie all die anderen war auch sie hier geboren und hatte die Insel kaum jemals verlassen, es sei denn, um einkaufen zu gehen oder einen Arzt aufzusuchen. »Geht dir diese riesige laute Horde auf die Nerven?«

Cassandra lächelte auf Jeannie hinunter und kam sich wie eine Amazone neben ihr vor. »Ich bekomme Heimweh davon.«

»Ich bin Einzelkind. Das ist der Grund, weshalb ich Reg geheiratet habe. Um eine größere Familie zu bekommen.«

»Tja, das ist dir allerdings gelungen. Welche sind deine Kinder?«

Jeannie deutete zu dem Picknicktisch, an dem Annie Laurie und einige andere Kinder saßen. »Das dunkelhaarige Mädchen neben Annie Laurie. Die, die wie ein Maschinengewehr plappert, und der rothaarige Junge auf der Schaukel.«

»Sie sehen süß aus.«

»Oh, lass dich davon nicht täuschen. Es sind kleine Teufel, alle beide.«

»Und du würdest sie für nichts auf der Welt hergeben.«

Jeannie schüttelte den Kopf. »Nein. Und ihren Vater auch nicht. Du bist nicht verheiratet?«

Cassandra wurde steif und spürte die Verlegenheit, weil sie mit Hector hier war. Dachten sie, dass sie seine Freundin war? Beruhig dich, sagte sie sich. Jeannie betreibt doch nur Konversation. »Nein. Ich stand kurz davor, habe es mir aber in letzter Minute anders überlegt.«

Jeannie sah zu ihr auf und tätschelte ihren Arm. »Tja, besser davor als zu spät.« Sie hatte sich auf die Ellbogen gestützt,  lehnte sich zurück und nickte in Hectors Richtung, der auf einem umgedrehten Boot saß und sich mit zwei seiner Brüder unterhielt. »Wie unser Hector. Wir haben alle versucht, ihm Lilah auszureden, aber es hat nichts genützt. Er musste sie unbedingt haben.«

Cassandra wusste, dass es sie nichts anging und sie lieber den Mund halten sollte, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. »Was ist passiert?«, fragte sie in der Hoffnung, dass das reichen würde, um Jeannie die ganze Geschichte zu entlocken.

»Solange sie noch in New Jersey lebten, schienen sie sich ganz gut zu verstehen. Damals war er bei der Küstenwache. Aber als er sie und Annie Laurie nach Ocracoke gebracht hat, war es zu viel für Lilah. Sie hat es nicht ausgehalten. Ich mochte sie nie besonders, muss ihr aber zugutehalten, dass sie es wenigstens versucht hat. Sie hat sogar länger durchgehalten, als ich gedacht hätte. Annie Laurie war das einzig Gute, das Hector aus dieser Ehe mitgenommen hat. Der arme Kerl, er hat alles versucht, sie glücklich zu machen, aber er hätte es wissen müssen. Sie haben sich in Atlantic City kennen gelernt, wo sie herstammt. Immer wieder fahren die Jungs hin, um zu spielen oder was auch immer. Es ist wirklich traurig, wie ein Mann durchdreht, wenn er ein hübsches Gesicht und diesen … wie nennt man das noch mal … Schlafzimmerblick sieht. Oh, auch sie war ziemlich dumm und fand es so romantisch, auf eine Insel mitgenommen zu werden, um dort zu leben.«

Cassandra hätte gern mehr erfahren, wollte jedoch verhindern, dass Jeannie sich fragte, welchen Grund ihre Neugier hatte. Sie kannte ihn selbst nicht einmal. »Oh, doch, tust du«, sagte die Stimme in ihrem Kopf. »Du weißt genau, warum.«

Sie saßen da und sahen zu, wie die Dunkelheit hereinbrach, und als die Leuchtkäfer blinkend durch den Garten zu fliegen begannen, gab es für die Kinder endgültig kein Halten mehr.  Sie liefen herum, versuchten, sie einzufangen, und quiekten jedes Mal vor Begeisterung, wenn es ihnen gelang. Wieder erfasste Cassandra eine Woge des Heimwehs, der Sehnsucht nach ihrer Familie, nach ihrer Kindheit. Manchmal wäre es so schön, ein wenig von alldem zurückzugewinnen.

Cassandra war aufgefallen, dass Annie Laurie zuerst mit den anderen Kindern durch den Garten lief, jedoch jedes Mal, wenn sie zurückkam, aussah, als hätte sie ihre beste Freundin verloren. Inzwischen spielten all die anderen Kinder, während sie allein auf einem umgedrehten Waschzuber saß.

»Was ist denn mit Annie Laurie los?«, erkundigte sich Jeannie.

»Genau das habe ich mich auch gerade gefragt. Vorhin war sie noch so aufgedreht.« Sie spürte Jeannies Blick auf sich und war dankbar für die Dunkelheit.

»Sie ist völlig verrückt nach dir«, stellte Jeannie fest.

Oh je, dachte Cassandra und fürchtete sich vor einer Gardinenpredigt im Doris-Stil.

»Es tut ihr gut, eine Frau in ihrem Leben zu haben. Ich verstehe nicht, wieso Hector sich nicht endlich von Lilah scheiden lässt und wieder heiratet.«

Einen Moment lang war Cassandra nicht imstande, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Jeannies Stimme und das Kreischen der Kinder wichen einem dumpfen Rauschen in ihren Ohren. Wie erstarrt saß sie da und blickte durch einen langen, stillen Tunnel auf eine Welt, in der schlagartig alles auf den Kopf gestellt war. Er war immer noch verheiratet?

Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihre Beine dazu brachte, sich zu bewegen, ihr Gewicht zu tragen. »Entschuldige bitte, Jeannie, ich muss kurz zur Toilette.« Augenblicke später schloss sich die Badezimmertür hinter ihr, sie stand vor dem Waschbecken und starrte die dämlichste Idiotin der Welt an, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte.

Panik stieg in ihr auf, und sie hatte nur einen Gedanken:  So schnell wie möglich weg von hier, weit weg, um ihm nicht mehr ins Gesicht sehen zu müssen. Doch dann hielt sie inne. Wofür sollte sie sich schämen? Sie hatte doch nichts falsch gemacht, also bestand kein Grund, die Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden. Nein, zur Abwechslung würde sie bleiben, und nicht nur das - sie würde jetzt hinausgehen und diesem Mann einmal anständig die Meinung sagen.
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»Oh, Mann«, sagte Reg, was Warnung genug für Hector war, um sich genau in der Sekunde umzudrehen, als Cassandra mit flammend rotem Gesicht auf ihn zumarschierte. »Ich muss mit dir reden.«

Ike lachte. »Was kann man da sagen, Junge?«, meinte er, wurde jedoch schlagartig ernst, als Cassandra ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Seine Brüder blickten Hector an, als stünde er vor einem Exekutionskommando.

Cassandra hatte bereits kehrtgemacht und stapfte in Richtung Haus, so dass Hector nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen. Noch vor wenigen Minuten hatte sie ihn angelächelt. Was konnte passiert sein? Das konnte man bei Frauen nie sagen. Hatte sein Vater nicht immer gemeint, man solle gar nicht erst versuchen, sie zu verstehen, weil man ohnehin den Verstand darüber verlieren würde? Das Beste sei, einfach den Mund zu halten, ihre Anweisungen zu befolgen, bis sie außer Sichtweite seien, und dann wieder das zu tun, was man wollte, hatte er immer gesagt. Hector war klug genug gewesen, seinem Vater nicht zu widersprechen, hatte nicht einmal den Versuch unternommen, ihn davon zu überzeugen, dass nichts so einfach sein konnte.

Sie ging voran durch den Garten. Es musste etwas Schlimmes sein, wenn sie keine Zeugen für ihre Unterredung haben wollte. Seine Bauchmuskeln spannten sich an, als sie sich zu ihm umdrehte. Doch hinter ihrer wütenden Fassade sah er, dass sie den Tränen nahe war. Was hatte er nur getan?

»Wieso hast du mir verschwiegen, dass du noch verheiratet bist?«

Oh je, dachte er. Jeannie! Erbärmlicher Idiot, genau das war er. Wie hatte er nur denken können, dass Cassandra mitten in seiner verdammten Familie saß und es nicht herauskam. Es wäre das Einfachste auf der Welt gewesen, es ihr am Abend vorher auf dem Boot zu erklären, aber nein, er hatte es ja auf die harte Tour machen müssen. Verdammter Idiot!

»Und?« Bei ihrem Anblick, wie sie mit vor der Brust gekreuzten Armen dastand, war ihm klar, dass er ohne eine Antwort nicht davonkommen würde.

»Hör zu, Cassandra, es tut mir leid. Ich wollte es dir ja sagen. Das hätte ich gestern Abend schon tun müssen. Aber dann habe ich gedacht, ich warte vielleicht lieber, bis ich alles mit Lilah geregelt habe, und erzähle es dir erst dann. Ich dachte, auf diese Weise ist es einfacher.«

»Was meinst du mit geregelt?«

»Die Scheidung.«

»Oh, jetzt lässt du dich also auf einmal scheiden? Und machst mich zu einer Ehezerstörerin?«

»Sie selbst hat unsere Ehe schon vor langer Zeit zerstört, Cassandra. Es hat nichts mit dir zu tun.«

»Wieso kommst du dann ausgerechnet jetzt darauf, dich von einer Frau scheiden zu lassen, die dich vor acht Jahren verlassen hat?«

»Sie war weg, und sie würde auch nie wieder zurückkommen. Ich habe kein Dokument gebraucht, um das zu beweisen.«

»Und was ist mit Annie Laurie? Glaubst du nicht, es ist verwirrend für sie, einen Vater zu haben, den sie kaum sieht und der noch immer mit einer Mutter verheiratet ist, die sie überhaupt nicht mehr sieht?«

Es musste viel passieren, um Hector in Wut zu bringen, doch diese Bemerkung erfüllte ihren Zweck. »Lass das«, sagte er, »zieh Annie Laurie nicht da hinein.«

»Sie ist schon drin, Hector, und dafür bin nicht ich verantwortlich, sondern du und deine Frau. Offensichtlich hast du dir um mich keine allzu großen Gedanken gemacht, aber tu es wenigstens für deine Tochter.«

»Ich werde mich nicht mit dir über Annie Laurie unterhalten. Das geht dich nichts an. Halt dich da raus.«

Sie hätte nicht gekränkter aussehen können, wenn er ihr eine Ohrfeige verpasst hätte. Ihr Kinn und ihre Lippen bebten, doch sie riss sich zusammen. »Du hast recht«, sagte sie mit zitternder Stimme, »es geht mich nichts an. Und ich werde mich raushalten. Und zwar ab sofort, bis ich wieder zu Hause bin, wo ich hingehöre. Aber vorher will ich dir noch ein paar Dinge sagen. Erstens solltest du lieber anfangen, weniger Zeit auf deinen Booten und mehr mit deiner Tochter zu verbringen, denn ehe du dich’s versiehst, ist sie erwachsen und weg von hier. Zweitens kann ich es nicht ausstehen, angelogen zu werden. Und sag jetzt nicht, du hättest es nicht getan, denn etwas Wichtiges für sich zu behalten ist nämlich dasselbe wie eine Lüge. Deine Mutter wirft mir vor, ich würde mit Männern herummachen, aber der Einzige, der herummacht, bist du. Und drittens …«

»Daddy!«

Beim Klang von Annie Lauries Schrei fuhr Hector abrupt herum. Er hatte sie noch nie so entsetzt schreien gehört. Sie ließ die Fliegentür hinter sich zuschlagen und kam auf ihn zugelaufen. »Daddy, du musst anrufen, du musst am Flughafen anrufen und herausfinden, ob alles mit ihr in Ordnung ist.« Sie packte seine Hand und begann zu zerren. »Bitte, Daddy, bitte, komm.«

»Was ist denn los, Schatz?«

Annie Laurie schenkte ihr keine Beachtung.

»Ein Flugzeugabsturz. Vielleicht ihr Flugzeug. Vielleicht ist sie tot. Wir müssen anrufen und es herausfinden. Im Fernsehen haben sie eine Telefonnummer angegeben. Wir müssen sofort anrufen.«

Hector sah Cassandra an, die ebenso verwirrt zu sein schien wie er. »Hast du eine Ahnung, wovon sie redet?«

Cassandra schüttelte den Kopf.

Hector ging vor Annie Laurie in die Hocke, nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie sanft. »Annie Laurie, hör mir zu. Du musst dich beruhigen und mir sagen, wovon du redest. Sag es Daddy.«

»Ich habe ihr das Geld geschickt, das ich gespart habe, damit sie sich ein Flugticket kaufen und zu meiner Geburtstagsparty kommen kann, und jetzt ist das Flugzeug abgestürzt, und sie ist vielleicht tot, und es ist alles meine Schuld. Oh, bitte, Daddy, bitte.«

Oh Gott, dachte Hector. Sie redet von ihrer Mutter. Sie hat gedacht, ihre Mutter kommt zu ihrer Party. Er wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Lilah nicht in ein Flugzeug gestiegen war, doch Annie Laurie würde ihm nie im Leben glauben, also würde er anrufen müssen. »Komm, Schatz, wir gehen ins Haus und rufen an. Aber ich bin sicher, Mama geht es gut. Es geht ihr bestimmt gut.« Er sah über die Schulter zu Cassandra, während er Annie Laurie die Treppe hinaufführte. Sie sah so verloren aus, wie sie ganz allein im Vorgarten stand. Er wollte, dass sie mitkam, ins Haus, bei Annie Laurie blieb. Doch sie würde es nicht tun. Sie konnte es nicht tun. Und es war allein seine Schuld.
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Boo Radley, der Nachbar aus Wer die Nachtigall stört - genauso kam sie sich vor, als sie im Vorgarten stand und dem Leben anderer Menschen zuschaute. Die Wohnzimmervorhänge waren offen, so dass sie bis in die Küche sehen konnte, wo Hector den Hörer des Wandtelefons in der Hand hatte und mit jemandem redete. Annie Laurie konnte sie nicht sehen, sie wusste aber, dass sie neben ihm stand und alles mitbekam, was immer es war. Es hatte nichts mit ihr zu tun. Es ging sie nichts an. Und er hatte völlig recht. Ein Sommer machte sie noch lange nicht zu einem Mitglied seiner Familie. Es machte sie nicht zu mehr als zu einer Bekannten.

Sie fuhr zusammen, als Annie Laurie etwas schrie. Was war das - »lass sie«? In der nächsten Sekunde stand Annie Laurie an der Fliegentür. »Ich will mein Geld nicht zurück! Lass sie, Daddy, lass sie einfach!« Und dann kam sie durch die Tür, stürzte an Cassandra vorbei durch den Garten und verschwand in der Dunkelheit.

Hector kam auf die Veranda gelaufen. »Wo ist sie hin?«

Cassandra hatte fast Mitleid mit ihm, weil er sogar versucht hatte, in einer solchen Situation auch noch Annie Lauries Geld zurückzuholen. Manchmal fragte sie sich, ob Männer auch nur einen Funken Verstand hatten. Er kam die Treppe herunter und auf sie zu. »Cassandra?«

Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihm lieber eine Ohrfeige verpassen oder noch einmal die Meinung sagen sollte. Aber Annie Laurie brauchte sie beide jetzt. Nein, dachte sie, nicht sie beide, sondern sie allein. Annie Laurie brauchte sie, egal was Hector sich dabei dachte. »Ich suche sie.«

»Ich komme mit.«

»Nein! Du wartest hier, bis ich sie zurückbringe.« Sie zögerte. In Wahrheit interessierte sie sich nicht für dieses Miststück Lilah, sondern fragte lediglich Annie Laurie zuliebe. »Ich nehme an, deiner Frau geht es gut?«

»Sie ist genau dort, wo ich sie vermutet habe. Zu Hause, mit ihrem aktuellen Freund.«

Unfassbar, dachte Cassandra, wandte sich ab und ging durch den Garten in die Richtung, in die Annie Laurie gelaufen war.

Hätte sie einen Funken Verstand im Leib, würde sie zurückgehen und eine Taschenlampe holen. Schlimm genug, bei Nacht einen Friedhof zu betreten. Aber sie konnte Annie Lauries Weinen hören und wollte nicht unnötig Zeit verlieren. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und die silberne Mondsichel spendete genug Licht, so dass sie die Grabsteine ausmachen konnte. Sie streckte die Hände aus, falls sie stürzen oder gegen etwas stoßen sollte. Bitte, lieber Gott, dachte sie, lass keine herumirrenden Geister außer mir und Annie Laurie heute Abend hier sein.

»Annie Laurie?« Das Weinen hörte auf, und Cassandra wartete. »Annie Laurie, ich bin’s, Cassandra.« Sie hörte ein Rascheln hinter den Hortensiensträuchern. »Du kannst rüberkommen«, sagte Annie Laurie.

Der jammervolle, verlorene Tonfall brach Cassandra das Herz. Sie trat um die Büsche herum und fand Annie Laurie mit dem Rücken gegen Dolls Grabstein gelehnt auf dem Boden sitzend vor. Sie saß auf der verkehrten Seite, aber wen kümmerte das schon? Nur eine weitere alberne Regel, die irgendwelche Leute aufgestellt hatten. Sie setzte sich neben sie und lehnte sich zurück. Eine Zeit lang saßen sie da, ohne zu reden, nur Annie Laurie schniefte von Zeit zu Zeit.

Nach einer Weile legte Annie Laurie den Kopf auf Cassandras Schulter. »Ich wünschte, ich hätte dich zur Mutter.«

»Ach, Schatz.« Cassandra legte den Arm um Annie Laurie. »Ich wünschte auch, ich wäre deine Mutter«, hätte sie am liebsten erwidert, aber das konnte sie nicht. Annie Laurie hatte eine Mutter. »Süße«, sagte sie stattdessen, »ich hätte dich so gern als Tochter. Wirklich.« Sie musste innehalten und sich sammeln, um nicht in Tränen auszubrechen. »Aber deine Mutter liebt dich. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.« Sie hatte zwar eine seltsame Art, es zu zeigen, aber trotzdem.

»Sie ist nicht einmal zu meiner Geburtstagsfeier gekommen. Sie hat gesagt, sie könnte sich das Flugticket nicht leisten, also habe ich ihr Geld geschickt, aber sie ist trotzdem nicht gekommen.«

»Ich weiß, Schatz. Es tut mir so leid.«

Annie Laurie hatte die Arme um Cassandras Taille gelegt und weinte wieder. »Wieso will mich meine Mutter nicht?«, flüsterte sie, als sie Atem schöpfte.

Cassandras Brust wurde so eng, dass sie kaum noch Luft bekam. »Ach, Liebes«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass sie dich nicht will.«

»Sie kommt mich nie besuchen, nie ruft sie an oder schreibt mir. Mütter müssen sich doch um ihre Kinder kümmern.«

»Ja, Süße, das stimmt, aber ich glaube … na ja, wir können nicht immer wissen oder verstehen, wieso sich manche Leute so verhalten, wie sie es tun. Kann sein, dass du es nie erfahren wirst oder erst wenn du einmal erwachsen bist, wenn du sie treffen und es herausfinden kannst. Aber für den Augenblick sollst du eines nicht vergessen, okay?« Sie tätschelte Annie Lauries Kopf und zog sie an einem ihrer Zöpfe.

Sie spürte, wie Annie Laurie nickte. »Du bist nicht der Grund, weshalb deine Mutter fortgegangen ist, und es ist auch nicht deine Schuld, dass sie nicht kommt. Es liegt nicht an dir. Sondern es hat nur etwas mit ihr zu tun. Du hast nichts falsch gemacht. Schatz, du verdienst eine Mutter, die dich liebt  und sich um dich kümmert, aber manchmal funktionieren die Dinge eben nicht so, wie sie sollten. Was du nicht vergessen darfst, alle anderen Menschen lieben dich und du liegst ihnen am Herzen. Dein Daddy, deine Großmutter, May und Walton, Chester, Skeeter, Harry Jack, all deine Tanten, Onkel und Cousins und Cousinen, deine Freundin Elizabeth und ich.«

Es war stockdunkel um sie, doch das Zirpen der Grillen und Zikaden war so tröstlich, dass sie sich nicht fürchtete. Der Duft der Wildzwiebeln erinnerte sie an zu Hause, und sie spürte in sich eine höchst eigentümliche Mischung aus Frieden und Sehnsucht.

»Ich will dir noch was sagen«, fuhr Cassandra schließlich fort. »Etwas, was ich auch erst weiß, seit ich Nichten und Neffen habe. Man begreift erst, wie sehr man als Kind geliebt wurde, wenn man auf der anderen Seite steht. Du ahnst nicht, wie groß diese Liebe ist, Schatz, wie viel davon vorhanden ist. Ich wünschte so sehr, du wüsstest es, Annie Laurie, aber ich sage dir - ich sehe es jeden Tag. Ich sehe es, wenn May ›Morgen, Goldstück‹ sagt und dir zum Frühstück macht, was du haben willst. Ich höre es, wenn Walton Amapola summt, während ihr Checkers spielt, wenn Doris dich ermahnt, dich mit Sonnencreme einzuschmieren und nicht zu weit vom Haus wegzugehen. Und wenn Harry Jack ›Komm, setz dich eine Weile zu mir, Kupferköpfchen‹ zu dir sagt. Chester hat immer Cheerwine-Limonade auf Lager, nur weil du sie so gern trinkst, sonst aber keiner. Und Skeeter lässt dich beim Rummikub gewinnen und spießt beim Angeln deinen Köder auf. Keine Widerrede, ich habe es selbst gesehen. Und dein Daddy, wenn er sagt, du sollst dich nicht zu weit über die Reling beugen, wenn er dich ›Sonnenschein‹ nennt oder versucht, deine Sommersprossen zu zählen. Alles das, Annie Laurie, ist wie die Spitze des Eisbergs. Man kann es vielleicht nicht sehen, aber darunter befinden sich all die kleinen Dinge, die in Wahrheit riesige Berge von Liebe sind.«

Annie Laurie kicherte. »Berge der Liebe.«

Na also, dachte Cassandra. Kichern ist ein gutes Zeichen. »Ich weiß, dass das sülzig klingt, aber es ist wahr.«

Annie Laurie setzte sich auf und lehnte sich wieder gegen den Grabstein. »Hattest du eine nette Mutter?«

Cassandra dachte darüber nach. Obwohl sie niemals irgendwo hingegangen war, hatte es Zeiten gegeben, in denen ihre Mutter ebenso weit fort gewesen war wie die von Annie Laurie. Aber es hatte auch andere Zeiten gegeben, mehr gute als schlechte. Und selbst jetzt war sie immer da, wenn Cassandra sie brauchte, diese Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, was sie tun sollte. Und genauso wie damals, als ihre Mutter noch gelebt hatte, hörte Cassandra manchmal darauf und manchmal nicht. Sie lächelte über Annie Lauries Kopf hinweg und sah zu den Sternen hinauf. Der große, helle direkt über ihr, das musste sie sein. Marvelle Moon, die noch immer über sie wachte. »Ja«, sagte sie schließlich. »Sie war eine sehr gute Mutter.«

»Vermisst du sie?«

»Oh, Schatz«, sagte Cassandra. »Jeden Tag.«

Als sie durch die Dunkelheit an den Strand zurückkehrte, diesmal mit einer Taschenlampe, dachte Cassandra, dass sie vollkommen den Verstand verloren haben musste, ganz allein mitten in der Nacht hierherzukommen. Aber nachdem sie Annie Laurie zu Hause abgeliefert hatte, ertrug sie den Gedanken nicht, sich dort herumzudrücken und in Hectors Haus zurückzukehren, unter einem Dach mit ihm die Nacht zu verbringen. Außerdem war ihre Anspannung viel zu groß, um an Schlaf zu denken. Wäre der Fährverkehr nicht bereits über Nacht eingestellt, wäre sie jetzt dort und auf dem Weg zurück nach Hause.

Hier waren die Dünen weiter vom Meer entfernt, doch sie wollte nicht in der offenen Brise stehen, also machte sie es sich zwischen zwei kleinen Sandhügeln bequem. Von Zeit zu  Zeit frischte die Brise auf, und die Wellen brachen sich lauter am Ufer als in Bogue Banks, manchmal sogar mit gewaltiger Wucht. Vermutlich wurde diese Gegend nicht umsonst als Friedhof des Atlantiks bezeichnet. Natürlich bezog sich diese Bezeichnung auf Schiffe, nicht auf Menschen. Trotzdem fühlte es sich an, als wäre es ein nicht ganz ungefährlicher Ort, als könnte das Wasser jederzeit aufbranden und einen mit sich reißen.

Sie dachte an Doll, wie das Meer sie verschlungen hatte und was das für Doris bedeutet haben musste. Und für Hector. Allein Annie Lauries Anblick, als sie litt, hatte ihr fast das Herz herausgerissen. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass der Tod eines Kindes den Wunsch in einem auslöste, selbst zu sterben, oder den Gedanken aufkommen ließ, es wäre besser gewesen, überhaupt nie Kinder bekommen zu haben. Doch dann dachte sie an May, daran, wie sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, so sehr, dass sie etwas finden musste, um den Raum in ihrem Innern zu füllen, der eigentlich Kindern vorbehalten gewesen war. Wahrscheinlich war sie jetzt draußen am Strand, marschierte auf und ab und behielt ihre Babys im Auge. Vielleicht sollte ich das auch tun, dachte Cassandra. Mich um jemanden kümmern, um die Leere an der Stelle in meinem Herzen auszufüllen, die eigentlich Kindern gehören sollte.

Himmel, sie war Meisterin im Verdrängen. Sie hatte sich etwas vorgemacht, besonders im Hinblick auf Annie Laurie. Das Mädchen hatte eine Mutter. Okay, in Wahrheit verdiente sie diese Bezeichnung nicht, aber das spielte anscheinend keine Rolle. Wie viele Fehler Mütter auch machten, die Kinder wollten sie stets um sich haben, brauchten sie, liebten sie. Man musste sich nur einmal Evelyns Kinder ansehen. Sie hatte deren Bitte, zu ihnen zu ziehen, jahrelang abgeschlagen, doch sie hatten es trotzdem immer wieder versucht. Die arme Annie Laurie, sie hatte sich so darauf gefreut, ihre Mutter zu  sehen, auf die Chance, ihre Eltern wieder zusammenzubringen. Der vollkommen natürliche Wunsch eines Kindes. Cassandra wusste, dass sie nicht das Recht hatte, gekränkt zu sein, trotzdem war sie es. Es kam ihr so vor, als sei sie die ganze Zeit nur ein Platzhalter für diese andere Frau gewesen.

Na schön, so sah es mit dem Abbrechen aller Brücken bei ihr aus. Sie hatte sich von Dennis getrennt, sie hatte herausgefunden, dass Hector nach wie vor verheiratet war und wahrscheinlich immer noch verliebt in seine Frau, ob er es nun zugeben wollte oder nicht. Wieso sollte er sonst die Scheidung so lange hinauszögern? Wahrscheinlich hegte er dieselben Hoffnungen wie Annie Laurie. Dass Delilah zurückkehrte und sie alle wieder eine Familie wurden. Gott, was für ein Déjà-vu. Wie dieser Traum, den sie ständig hatte - der, in dem sie irgendwo außerhalb stand und ihre Familie beobachtete. Offenbar war es ihr Schicksal, ihre Bestimmung oder wie man es nennen wollte, am Ende stets allein zu bleiben. Vielleicht hatte Ruth Ann ja recht und sie gehörte tatsächlich zu jenen Menschen, die dafür geboren waren, anderen zu helfen.

Sie hatte gedacht, sie hätte endlich eine Familie gefunden, die sie als ihre eigene bezeichnete, nicht nur Hector und Annie Laurie, sondern sie alle, May und Walton, Chester und Skeeter, Doris und Harry Jack, Hazel. Doch nun konnte sie unmöglich hierbleiben. Salter Path war deren Zuhause, viel mehr als ihres, und wenn jemand gehen musste, dann sie. Sie würde nach Davis zurückkehren, wo sie hingehörte.

Der Wind kühlte ihr erhitztes Gesicht, und die Sterne leuchteten gleißend hell hier draußen, so weit von jeder Zivilisation entfernt. Es fühlte sich an, als würde sie von Himmel und Meer genährt. Sie linderten nicht den Schmerz der Einsamkeit, machten ihn jedoch erträglicher, erinnerten sie daran, wie viel es in ihrem Leben gab, wofür sie dankbar sein musste. Annie Laurie und Hector waren in Sicherheit, und Cassandra war überzeugt, dass diese Nacht einen Wendepunkt  darstellte. Sie würde Hector die Augen öffnen und ihn und Annie Laurie einander wieder näherbringen. Und sie hatte einen herrlichen Sommer am Meer verlebt, hatte neue Freunde gefunden, Abenteuer erlebt. Die Zeit war nicht verschwendet.

Und sie würde nicht in Selbstmitleid baden. Nein. Sie würde Mays Beispiel folgen. Nur weil sie nicht bekommen hatte, wonach sie sich sehnte, nur weil eine Leere in ihrem Herzen zurückbleiben würde, wenn sie Salter Path verließ, die durch nichts gefüllt werden konnte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie allein und unglücklich sein musste. May hatte etwas gefunden, dem sie sich mit all ihrer Liebe und Energie widmen konnte, und genau das würde sie ebenfalls tun. In Davis gab es zwar keine Schildkröten, dafür aber Nichten und Neffen, eine Schwester und Brüder. Es mochte eine andere Liebe sein als die, die sie sich erhofft hatte, aber dennoch Liebe. Obwohl es im Moment nicht so aussah, sagte sie sich, dass ein klein wenig von dem, wonach sie sich sehnte, immer noch besser war als gar nichts.
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»Aber wenn eine junge Dame dazu bestimmt ist,
Romanheldin zu werden, können auch die widrigsten
Umstände in noch so vielen Familien um sie herum
sie nicht davon abhalten. Etwas muss und wird
geschehen, damit ihr der Held über den Weg läuft.«


Jane Austen
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Cassandra schien keine Ruhe zu finden, sondern wanderte pausenlos im Haus umher, ruhelos wie der Wind draußen. Der Wettermann in den Nachrichten hatte angekündigt, die Ausläufer des Hurrikans Florence würden bis an die Berge heranreichen, doch am schlimmsten würde es im Lauf der kommenden Nacht die Küste treffen. Wieso mussten beängstigende Dinge eigentlich immer nachts passieren? Sie hasste die Vorstellung, wie die Menschen alle unten in Salter Path saßen und voller Angst darauf warteten, dass die Gefahr wieder verschwand. Aber sie kannten sich damit aus und wussten genau, was sie zu tun hatten. Sie brauchten Cassandra nicht. Sie gehörte hierher, sie musste sich um Catherine kümmern, damit Ruth Ann, A. J. und Keith ins Krankenhaus fahren konnten, um bei Ashley und dem Baby zu sein. Der kleine Andrew Jackson Junior. Ein Glück, dass sie beschlossen hatten, ihn Jack zu nennen. Ein A. J. in der Familie genügte vollauf.

Sie hatte Catherine schlafen gelegt und in Ruth Anns Badezimmer eine Frauenzeitschrift entdeckt, die jetzt vor ihr auf  dem Küchentisch lag. Das Heulen, mit dem der Wind ums Haus fegte, erinnerte an den bösen schwarzen Wolf, der versuchte, einzudringen. Sie setzte sich und versuchte, sich auf einen Artikel zu konzentrieren, der ihr ins Auge gefallen war: »Selbstfindung und Leidenschaft. Finden Sie heraus, was Sie wirklich lieben.« Als müssten Leute einen Artikel lesen, um herauszufinden, wie das ging. Die Dinge, die man liebte, sollten doch auf der Hand liegen. Familie. Freunde. Doch in dem Artikel ging es um mehr als das. Es ging darum, wie man die wahre Leidenschaft im Leben fand, Zugang zu jenen Dingen, zu denen man sich berufen fühlte. Wozu fühlte sie sich berufen? Hier zu sitzen und auf ihre Nichte aufzupassen? Einen Job zu finden. Einen Ort zum Leben. Schon allein darüber nachzudenken machte sie müde.

Doch es bestand kein Grund zur Eile. Sie war erst seit zwei Wochen zurück, und Ruth Ann drängte sie nicht, bald auszuziehen. Ehrlich gesagt hatten sie sich noch nie so gut verstanden wie im Moment. Trotzdem erfüllte es sie mit Sorge, dass sie keinerlei Bedürfnis verspürte, etwas anderes zu tun als sich hier im Haus herumzudrücken. Sie hatte ihren kleinen Urlaub gehabt, den Sommer am Meer, und jetzt war es Zeit, ins richtige Leben zurückzukehren. Nur dass sich hier nichts mehr wirklich real anfühlte. Sie kam sich wie ein Gespenst vor, das unsichtbar herumstand, während alle anderen ihren Tätigkeiten nachgingen: Ashley, die die Kindertagesstätte führte, Keith auf der Farm, Ruth Ann und A. J. ihr Blumengeschäft. Nur sie, Cassandra, irrte ziellos durch die Gegend. Punkt.

Etwas prallte gegen die hintere Tür und erschreckte sie zu Tode. Der große böse Wolf musste einen Ast abgerissen oder einen leeren Eimer über die Einfahrt gejagt haben. In diesem Moment hörte sie das Geräusch ein zweites Mal, und ihr dämmerte, dass es ein Klopfen war. Keiner aus der Familie klopfte jemals an, wer also könnte es sein? Sie sprang auf, mit einem Mal von einer irrationalen Hoffnung getrieben, und fixierte die Tür. Sosehr sie sich auch bemühte, nicht an ihn zu denken, war er stets da, unmittelbar unterhalb der Oberfläche. Hector.

Sie spähte aus dem Fenster. Eine Woge der Enttäuschung erfasste sie, so dass sie gegen die Wand sank. Es war Dennis. Wieder klopfte er an die Hintertür. Sie riss sich zusammen. Seit er aus Morehead City aufgebrochen war, hatte sie ihn weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Sie hatten an jenem Abend in seinem Haus doch eigentlich alles gesagt, was es zu sagen gab. Die Harley stand hinter ihm in der Auffahrt. Er musste den Verstand verloren haben, bei diesem Wind mit dem Ding herumzufahren.

Sie öffnete die Tür und zwang sich zu einem Lächeln. Er erwiderte es aufrichtig, und sie spürte, wie ihre Anspannung nachließ. Er war nicht gekommen, um ihr »Ich habe es dir doch gleich gesagt« an den Kopf zu werfen und ihr das Gefühl zu geben, eine Idiotin zu sein. »Komm rein, bevor du wegfliegst.«

»Ich weiß«, sagte er. »Ich hätte den Wagen nehmen sollen. Ich wusste ja nicht, dass Florence auch uns besucht.«

Cassandra setzte sich an den Tisch, er gegenüber von ihr, so wie in den alten Zeiten. Sie musste sich das Lachen verbeißen. Die alten Zeiten - als wären es Jahre gewesen, nicht nur ein paar Monate. Sie saßen wortlos da, sahen überall hin, nur nicht einander in die Augen. Schließlich begegneten sich ihre Blicke, und sie brachen kopfschüttelnd in Gelächter aus.

»Wir sind schon rechte Jammerlappen«, sagte sie.

»Allerdings«, bestätigte er und begann erneut zu lachen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so nervös sein würde.«

Als er sich mit den Händen durchs Haar fuhr, stellte sie erfreut fest, dass er seinen neuen Haarschnitt beibehalten hatte und immer noch die Kontaktlinsen trug. Sie hatte befürchtet, er wäre zu seinem alten, unscheinbaren Selbst zurückgekehrt, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie nicht wieder zusammenkommen würden. Dabei war sie diejenige, die im Sweatshirt, mit ungewaschenem Haar und ungeschminkt am Tisch saß.

»Du siehst müde aus«, stellte er fest.

»Danke.«

»War nicht böse gemeint. Ich habe mich nur gefragt, ob es dir gut geht.«

»Es geht mir gut.«

»Ruth Ann denkt das aber nicht.«

Ich werde meine Schwester umbringen, dachte sie. »Ruth Ann macht sich viel zu große Sorgen.« Verzweifelt suchte Cassandra nach etwas, was sie sagen konnte, irgendein Gesprächsthema abgesehen von ihrer Person, doch ihr Gehirn war wie leer gefegt.

Dennis beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf und legte die Fingerspitzen unterm Kinn zusammen. Wie ein Psychiater, dachte sie. Oder als fange er gleich an zu beten. »Also«, meinte er, »was ist passiert? Mit Hector und dir, meine ich.«

»Nichts«, wollte sie sagen, doch dann beging sie den Fehler, ihm in die Augen zu sehen, und die Worte sprudelten aus ihr hervor, bevor sie es verhindern konnte. Sie erzählte alles. Alles bis auf das, was an dem Abend auf dem Boot um ein Haar zwischen ihr und Hector passiert war. Als sie fertig war, schwieg er lange Zeit. »Es tut mir leid, Schatz«, sagte er schließlich.

Sie glaubte ihm. Er war nicht der Typ, der sich am Leid anderer ergötzte. Zum millionsten Mal fragte sie sich, weshalb sie für ihn nicht dasselbe empfinden konnte wie für Hector.

Er legte seine Hände auf ihre. Sie waren so warm. »Heute ist Spaghetti-Abend im Restaurant. Ich kenne zufällig den Küchenchef, und er ist ziemlich gut.«

Er musste ihr Zögern gespürt haben. »Keine Fesseln, nur Spaghetti«, fügte er hinzu.

Er sah so selbstsicher aus, so überzeugt, dass sie zusagen  würde, dass sie um ein Haar abgelehnt hätte, nur um ihm eins auszuwischen. Stattdessen versprach sie, sich mit ihm im Restaurant zu treffen, sobald Ruth Ann nach Hause gekommen war. Sie trat auf den Stellplatz und sah ihm nach, wie er auf seiner Harley davonfuhr. »Mädchen, was tust du denn da?«, hörte sie die Stimme in ihrem Kopf fragen. Aber es war doch nur ein Abendessen. Nichts dabei. Vielleicht der eine oder andere Kinobesuch. Ein Mann und eine Frau konnten doch gute Freunde sein, oder nicht? Nicht, wenn man Skeeters Großvater Glauben schenkte, dachte sie lächelnd.

Cassandra beschloss, den Briefkasten zu leeren, überlegte es sich jedoch um ein Haar anders, als sie aus dem Schutz des Stellplatzes trat. Der Wind blies ihr den ganzen Weg zum Briefkasten heftig ins Gesicht und versuchte kräftig, sie ins Haus zurückzudrängen. Der Wind, den sie so liebte, hatte sich in ein Ungeheuer verwandelt. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie er sich an der Küste gebärden mochte. Große Äste waren an einigen Bäumen auf den Weiden auf der anderen Straßenseite abgerissen worden, kleinere Stämme bogen sich bis fast zum Boden durch. Gebogen, aber nicht vollends abgeknickt, dachte sie und betrachtete die dicken grauen Wolken, die am Himmel über sie hinwegzogen.

Als sie den Briefkasten zumachte und sich zum Haus umwandte, dankbar, den Wind im Rücken zu haben, hätte sie schwören können, ihren Namen gehört zu haben. Cassandra erstarrte, lauschte, dann drehte sie sich um und ließ den Blick über die Straße schweifen. Es war aus dieser Richtung gekommen, von Osten. Es musste der Wind in den Pinien gewesen sein. Aber, nein, da war es wieder. Es konnte keine Stimme sein, weil dort niemand war. Doch es klang so vertraut. »Cassandra!« Plötzlich wusste sie es. Annie Laurie. Es war Annie Laurie.

Cassandra hastete über die Straße, blieb vor dem Stacheldrahtzaun stehen und sah auf die Weide hinaus. Bäume, Gras,  Zaun. Kein Mensch. Selbst die Kühe waren verschwunden. »Annie Laurie?«, rief sie, obwohl sie sich wie eine Idiotin vorkam.

Sie wartete, Ruth Anns Post fest an sich gedrückt, damit der Wind sie ihr nicht entreißen konnte. Wieder hörte sie den Ruf. Nur ihren Namen. »Cassandra!« Verlor sie den Verstand? Sie könnte schwören, dass es Annie Laurie war. Aber das war unmöglich. Eine schreckliche Angst erfasste sie und wuchs mit jeder Sekunde. Ein letztes Mal blickte sie über die Weide, ehe sie ins Haus zurückging, bemüht, Ruhe zu bewahren. Nachdem sie nach Catherine gesehen hatte, griff sie zum Hörer und wählte Mays Nummer. Sie betete darum, dass die Leitung nicht zusammengebrochen war.

Wenn der Hurrikan sie nicht umbrachte, würde es ihr Vater tun. Und Walton. Wahrscheinlich wäre er tieftraurig wegen der Amapola. Annie Laurie drückte sich fester gegen den Baumstamm, als ein neuerlicher Windstoß an den Ästen um sie herum zerrte. Zum Glück hatte sie Sugar zu Hause gelassen. Sie hätte nicht gewusst, wie sie hätte verhindern sollen, dass er hinunterfiel oder -sprang.

So heftig der Wind sein mochte, fürchtete sie sich nicht davor, mitgerissen zu werden. Aber was, wenn die Flut kam? Sie konnte nur bis zu einer bestimmten Höhe hinaufklettern, dann würde sie schwimmen müssen. Wie hatte sie nur zulassen können, dass das Boot davontrieb? Sie hätte schwören können, dass sie es verankert hatte. Aber vielleicht hatte das Boot zu heftig geschwankt, als sie hin und her gegangen, hinein- und wieder herausgeklettert war, so dass es in tiefere Gewässer abgetrieben war, wo die Strömung es schließlich erfasst hatte.

Die grauen Wolken tauchten alles unterhalb der Baumwipfel in düster graues Licht, fast wie die Dämmerung. Zum ersten Mal in ihrem Leben begriff sie, wieso ihre Großmutter und May immer wissen wollten, wo sie hinging. Wieso hatte sie niemandem Bescheid gesagt? Weil sie ihr nicht erlaubt hätten, herzukommen. Sie hätten es nicht verstanden, außerdem wollte sie nicht, dass sie von ihrem Geheimversteck erfuhren.

Der einzige Mensch, der es kannte, war Cassandra, doch die war Hunderte Meilen entfernt in den Bergen. Könnte sie doch nur hier sein, dann wäre Annie Laurie längst wieder zu Hause, denn Cassandra wüsste, wo sie nach ihr suchen musste. Und sie würde keinem davon erzählen. Okay, sie würde es Walton oder Daddy sagen müssen, weil einer der beiden sie herbringen musste. Cassandra war nicht lange genug geblieben, um zu lernen, wie man allein mit dem Boot hinausfuhr. Aber sie würde nicht zulassen, dass sonst jemand die Insel betrat. Sie würde dafür sorgen, dass sie im Boot blieben, und allein herkommen. Zu diesem Baum. Sie würde nach oben sehen und sagen: »Annie Laurie? Zeit, nach Hause zu gehen.«

Sie schob die Hand unter ihr T-Shirt und zog das Medaillon hervor, das Cassandra ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Das Silberherz schimmerte sogar im düsteren Licht. Sie hatte sich noch nicht entschieden, wessen Foto sie hineinstecken würde. Vor ihrer Geburtstagsparty hatte sie vorgehabt, auf der einen Seite ein Bild ihres Vaters und auf der anderen eines von ihrer Mutter hineinzustecken, aber jetzt war alles ruiniert. Doch das Seltsame daran war, dass sie sich so kaputt gar nicht fühlte. Am Morgen nach der Party hatte Cassandra die Fähre genommen, während ihr Vater sich zu ihr gesetzt und ihr erklärt hatte, dass er und Mom sich scheiden lassen würden, weil ihre Mutter jemand anderen heiraten würde. Er hatte sogar gesagt, es tue ihm leid, dass er nie vorher darüber gesprochen habe, denn so hätte sie sich ganz falsche Hoffnungen gemacht. Dabei hatte er viel mitgenommener ausgesehen, als Annie Laurie sich gefühlt hatte.

Dann hatte er ihr sein Geburtstagsgeschenk überreicht. Sie hatte erwartet, dass sie etwas zum Anziehen bekäme, wie  von Oma, May und ihren Tanten, stattdessen war es ein Ring mit einem echten Peridot, ihrem Geburtsstein. Er sagte, es sei Cassandras Idee gewesen. Dreizehn zu werden sei ein großes Ereignis und verlange nach einem Geschenk, das ihr helfen würde, sich immer daran zu erinnern, hatte sie gesagt. Doch er hatte den Ring selbst ausgesucht, aus Silber, so wie das Medaillon.

Es gefiel ihr, dass das Medaillon nicht ganz flach war, sondern eher gewölbt, wie ein richtiges Herz, und ziemlich schwer für seine Größe. Es fühlte sich so gut in ihrer Hand an. Cassandra hatte ihr eine Geburtstagskarte geschrieben, in der stand, das Medaillon solle sie immer daran erinnern, was für ein wunderbares Herz sie habe, und sie nie vergessen lassen, wie sehr sie geliebt werde. Sie kam ständig mit derartigen Rührseligkeiten an.

Der Wind flaute ein wenig ab, und die nachfolgende Stille dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie sich ihn beinahe zurückwünschte. Ohne die Vögel kam ihr dieser Ort ganz anders vor. Sie mussten sich alle irgendwo in Sicherheit gebracht haben, bis der Hurrikan vorbeigezogen war. Sie fragte sich, wo die Fische und Schildkröten bei Sturm Schutz suchten. Machte sich ein Hurrikan eigentlich auch unter Wasser stark bemerkbar? Keine Ahnung. Vielleicht gingen die Tiere ihren gewohnten Tätigkeiten nach, ohne zu ahnen, was sich über ihren Köpfen abspielte. Trotzdem musste dort unten irgendwas vorgehen, denn vor einem Sturm bissen immer besonders viele Fische am Pier. Sie versammelten sich alle entlang des Geländers, bis der Wind und der Regen sie vertrieben.

Irgendwo unter ihr ertönte ein Knacken, als zerbreche ein Ast. War dort unten jemand? Annie Laurie packte den Baseballschläger und spähte hinab. Da war eindeutig etwas. Oder jemand, der sich in ihrem Geheimversteck herumtrieb. Aber Cassandra konnte es unmöglich sein. Oder?

»Annie Laurie?«

Nein, Cassandra war es definitiv nicht. Es war nicht einmal ein weibliches Wesen. Aber jemand, den sie kannte, zumindest jemand, der ihren Namen wusste. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass der ihr wohlgesinnt sein musste. Nun raschelte es direkt unter dem Baum. Sie umfasste den Schläger noch fester.

»Annie Laurie. Ich kann dich sehen.«

Sie war viel zu hoch oben, um ihn zu treffen, aber wenn sie ausholte und auf den Stamm einschlug, würde sie ihn vielleicht verjagen. Sie ließ den Aluminiumschläger auf den Stamm sausen. »Ich habe einen Baseballschläger und werde ihn notfalls auch benutzen, wenn es sein muss. Und jetzt verschwinde. Das ist Privatgrund.«

»Annie Laurie, ich bin’s, Jim.«

Jim? Jim Styron? Was hatte er denn auf ihrer Insel zu suchen? Sie hätte wissen müssen, dass er nicht nur zum Angeln herkam. »Jim Styron! Das ist meine Insel. Was tust du hier?« Hatte er die Kombination ihres Schlosses herausgefunden? Hatte er in ihren Sachen geschnüffelt?

»Ich suche nach dir, das tue ich hier. Ich habe dein Boot gefunden, aber du warst nicht drin.«

»Wie bist du hierhergekommen?«

»Was glaubst du wohl?«

Er fuhr in seinem Boot hinaus, obwohl ein Hurrikan nahte, und suchte nach ihr? Und er hatte genau gewusst, wo er nachsehen musste. Dieser Ort war nicht einmal annähernd so geheim, wie sie immer gedacht hatte. Aber die Gewissheit, dass er nach ihr gesucht hatte, obwohl er es nicht hätte tun müssen, löste ein Ziehen in ihrer Magengegend aus. Ein angenehmes Ziehen.

»Annie Laurie, kommst du jetzt runter oder nicht? Dir macht es vielleicht nichts aus, bei Sturm draußen zu sein, mir aber schon.«

Annie Laurie verstaute den Schläger und begann, das Seil  um ihre Schatzkiste zu legen. »Ich lasse gleich etwas herunter, und du nimmst es dann, okay?«

»Los, mach schon.«

Sobald sie sah, wie er die Kassette auf den Boden stellte, machte sie sich daran, vom Baum zu klettern.

»Brauchst du Hilfe?«

Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. Wenn sie jetzt fiele, würde sie ihn zerquetschen. »Bitte. Das ist nicht das erste Mal, dass ich auf einen Baum klettere.«

»Tut mir leid, dass ich überhaupt geboren wurde.«

Gütiger Himmel, dachte sie. Hielt er sie etwa für völlig unfähig? Als sie den Boden erreichte, drehte sie sich mit in die Hüften gestemmten Händen zu ihm um. »Woher wusstest du, wo ich bin?«

Er sah sie an, als wäre sie komplett verblödet. »Hallo? Ich habe schließlich Augen im Kopf. Du kommst immer hierher, und ich wohne auf der anderen Seite vom Kanal. Ich kann dich sehen.«

»Oh.« Und sie hatte die ganze Zeit gedacht, er beachte sie nicht.

Annie Laurie ging voran zum Strand, während Jim ihr mit der Kassette folgte. Als sie aus dem Schutz der Bäume traten, war der Wind deutlich stärker und zwang sie, sich beim Gehen dagegenzustemmen.

Die Wellen auf dem Sund schlugen hoch, so dass sich der Bug von Jims Boot heftig hob und senkte. Sie stand am Strand und sah aufs Wasser hinaus, dann wieder zum Boot. Wenn die See hier schon so rau war, würde es auf dem Kanal zehnmal schlimmer werden. Vielleicht wären sie ja doch sicherer, wenn sie sich auf einen Baum setzten.

»Komm«, rief Jim, watete ins Wasser und schwang die Kassette ins Boot, ehe er einstieg und den Motor anließ. Während er sich seine Schwimmweste überstreifte, bedeutete er ihr, dasselbe zu machen, doch Annie Laurie konnte sich nicht bewegen. Mit einem Mal konnte sie nur noch daran denken, dass sie noch nie bei Sturm in einem Boot gewesen war. Ganz im Gegensatz zu ihrer Tante Doll.

»Rausfahren muss man, zurückkommen nicht unbedingt«, sagte ihr Großonkel Dave immer, wenn er von den alten Zeiten bei der Küstenrettungsstation Chicamacomico erzählte. Und es stimmte bis heute. Aber wenn man nie hinausfuhr, brauchte man sich vielleicht keine Gedanken darum zu machen, nicht wieder zurückzukehren.

Jim war aus dem Boot geklettert und watete durchs Wasser. Er blieb vor ihr stehen und blickte sie aus seinen braunen Augen an, was sie nur noch nervöser machte. »Was ist los?«

Er sah nicht im Mindesten verängstigt aus. Vielleicht ein wenig ärgerlich, mehr jedoch nicht. Sie wollte nicht, dass er wusste, wie groß ihre Angst war. »Die See sieht ziemlich rau aus«, sagte sie, sorgsam darauf bedacht, so beiläufig zu klingen wie ihr Vater, wenn er mit einem seiner Chartergäste sprach.

»Ich weiß. Deshalb nehmen wir den Weg hinten rum.«

»Hinten rum?«

»Nahe am Ufer da hinten.« Er deutete vage in Richtung Insel. »Das Wasser ist hoch genug, um durch die seichten Stellen zu fahren. Also, komm jetzt.«

Er kannte einen zweiten Weg? Wie kam es, dass er ihn kannte, sie aber nicht? Natürlich hatte er schon immer hier gelebt, sie aber war erst vor acht Jahren hergezogen. Das bedeutete, er hatte einen Vorsprung von fünf Jahren, aber das war in Ordnung. Sie ging jede Wette ein, dass es eine Menge Dinge gab, über die sie besser Bescheid wusste als er.

Im Boot warf er ihr die Schwimmweste zu, und sie stellte fest, dass es ihre eigene aus der Amapola war. »Danke«, sagte sie, streifte sie über und setzte sich hin.

Kaum hatte Jim das Boot aus der kleinen Bucht gelenkt, wurde die See rauer, und Annie Laurie hielt sich fest. Inzwischen hatte feiner Regen eingesetzt und blies ihnen ins Gesicht. Wenn sie die Augen zusammenkniff, sahen die Wellen wie kleine graue Berge aus. Von Zeit zu Zeit kam eine Bö auf und drückte sie seitwärts, doch Jim brachte sie augenblicklich wieder auf Kurs, so dass das kleine Boot unermüdlich die kleinen Wellenberge überwand und heimwärts fuhr.
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Während der Polizist zu seinem Wagen zurückging, blieb Cassandra sitzen und umklammerte das Steuer. Was kam jetzt? Würden sie sich so lange aus ihren Autos heraus anstarren, bis einer nachgab und den Blick abwandte? Nein, das ging nicht, denn der Regen wurde wieder stärker, so dass sie lediglich die verschwommenen Umrisse des Streifenwagens und das Orange und Weiß der Barrikade erkennen konnte, die errichtet worden war, um die Zufahrt zur Brücke zu blockieren. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Sie war ihrem Ziel viel zu nahe, um noch kehrtzumachen.

Die ganze Fahrt über hatte sie sich auszumalen versucht, was um alles in der Welt Annie Laurie veranlasst haben könnte, bei so einem Wetter hinauszufahren. War etwas mit ihrer Mutter vorgefallen? Etwas, das sie aus der Bahn geworfen hatte? May hatte gemeint, sie hätte völlig normal gewirkt, hätte ihnen eine Weile beim Zunageln der Fenster geholfen, doch nach einer Weile hätten sie festgestellt, dass sie verschwunden war, und mit ihr das Boot. Doris hatte sich so aufgeregt, dass sie eine Tablette nehmen und sich hinlegen musste, und Hector hatte sich auf die Suche nach ihr gemacht. Alle anderen blieben im Haus und warteten dort auf Neuigkeiten.

Okay, Cassandra, dachte sie. Sitz nicht hier herum, sondern tu etwas. Ehe sie sich’s versah, saß sie im Wagen und fuhr in Richtung Promise Land. Hazel. Sie würde wissen, was zu tun war. Sie hatte ihr ganzes Leben dort verbracht und mehr als einen Hurrikan erlebt. Es musste eine Möglichkeit geben.

Als Cassandra auf Hazels Veranda trat, war sie nass bis  auf die Knochen. Hazel riss die Tür auf, noch bevor sie klopfen konnte.

»Was um alles in der Welt …«, begann sie und blickte Cassandra einen Moment lang an, ehe sie die Sturmtür aufriss. »Meine Güte, Sie haben ja keinen Funken Verstand im Leib.«

Cassandra trat über die Schwelle, ging jedoch nicht weiter ins Haus, da sie tropfnass war. »Hazel, ich muss nach Salter Path.« Der Wind ließ die Scheiben in den Fensterrahmen klirren, und sie fragte sich, ob dieses Haus zu denen gehörte, die von Shackleford herübergebracht worden waren und mehr als nur einen Hurrikan überstehen würden.

»Wohl kaum. Sie haben die Brücke schon vor einer Stunde dichtgemacht. Was ist los?«

»Annie Laurie ist weg. Ich muss sie finden.«

»Oh Gott.« Hazel kreuzte die Arme vor der Brust und ging vor dem Wohnzimmerfenster auf und ab. Als sie sich den Zeigefinger auf Lippen und Nase legte, sich umdrehte und mit demselben Finger auf den rückwärtigen Teil des Hauses zeigte, wusste Cassandra, dass sie eine Idee hatte. »Mit Ihrem kleinen Wagen werden Sie es unmöglich schaffen, dort hinüberzukommen. Nehmen Sie den Laster meines Ex-Mannes. Das Ding wiegt zwei Tonnen, das heißt, ihn wirft so schnell nichts um.«

»Den Laster Ihres Ex-Mannes?«

Hazel grinste, so dass die kleine Lücke zwischen ihren Schneidezähnen sichtbar wurde. »Jetzt gehört er mir. Ach was, er hat schon immer mir gehört. Ich hab das verdammte Ding bezahlt. Aber er liebt den Wagen, deshalb kümmert es mich nicht, ob ein Baum darauf fällt, zumindest solange keiner drinsitzt.«

Cassandra ging jede Wette ein, dass sie sich im Führerhaus eines großen alten Lasters sicherer fühlen würde. »Okay. Aber die Brücke ist trotzdem geschlossen. Was sollen wir tun?«

»Keine Sorge«, beruhigte Hazel sie, »mein Cousin hat da drüben Dienst.«

Wie viele Cousins hatte diese Frau eigentlich?

»Los«, meinte Hazel und zog einen gelben Regenmantel über. »Ich fahre in meinem Wagen hinter Ihnen her.«

 

Während Hazel auf die Beifahrerseite des Streifenwagens stieg, saß Cassandra im Laster und lauschte dem dumpfen Grollen des großen Motors, genoss das Gefühl von Kraft, die unter der Haube schlummerte. Kein Wunder, dass A. J. seinen Laster so heiß und innig liebte.

Innerhalb von Sekunden stieg Hazel aus dem Streifenwagen und kämpfte sich durch den Wind zum Laster herüber. Sie schwang sich ins Führerhaus und zog sich die Kapuze ihres Regenmantels vom Kopf. »Dieser kleine Schleimscheißer. Er sagt, er will seinen Job nicht riskieren, wenn er jemanden über die Brücke lässt. Warten Sie, bis ich seiner Mutter das nächste Mal begegne.«

Cassandra sah zu, wie der Regen seitlich über die Brücke peitschte und graugrüne Wolken darüber hinwegzogen. Der Polizist würde nur aus seinem Wagen steigen, wenn er unbedingt musste. Wahrscheinlich zählte er bereits die Minuten bis Dienstschluss. »Hazel«, sagte sie, ohne den Blick von der Barrikade zu nehmen. »Ist es Ihnen wirklich egal, wenn dieser Laster kaputtgeht?«

Hazel sah von Cassandra zur Barrikade und wieder zurück, dann grinste sie. »Schätzchen, es ist mir egal, wenn er in Stücke gerissen wird. Und wenn das passieren sollte, werde ich ihn in meinen Vorgarten stellen, damit Terry ihn sieht, immer wenn er vorbeifährt.«

»Also gut. Aber vielleicht wollen Sie ja lieber aussteigen.« Cassandra legte den Gang ein und trat aufs Gaspedal.

Hazel griff nach dem Türgriff, hielt jedoch inne. »Ach, zum Teufel, nein«, sagte sie. »Das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen.« Sie zog den Sicherheitsgurt über ihre Brust und machte ihn zu. »Los geht’s.«

»Es könnte eine Weile dauern.«

»Ich habe nichts vor.«

Erst jetzt registrierte Cassandra, wie groß ihre Angst gewesen war. Eine Woge der Erleichterung überkam sie. »Danke«, sagte sie, ließ den Motor ein weiteres Mal aufheulen und dachte daran, wie Ruth Ann sie wegen ihrer Neigung zum Bleifuß geschimpft hatte. Tja, in dieser Situation kam er ihr allerdings zugute. Sie trat das Pedal durch, worauf der Laster vorwärtsschoss, auf die Barrikade zudonnerte und durch sie hindurchpreschte, als bestünde sie aus Zahnstochern. Ihr blieb keine Zeit, nach hinten zu sehen und herauszufinden, was Hazels Cousin tat, sondern sie ließ ihren Fuß einfach, wo er war. Der Wind erfasste den Truck seitlich, und sie spürte, wie sich die Räder auf ihrer Seite hoben, ehe sie Sekunden später wieder Bodenkontakt hatten. Der Truck wurde heftig hin und her geschleudert. Ihr Herz hämmerte, dass es an ein Wunder grenzte, dass sich nicht der Stoff ihres T-Shirts rhythmisch hob und senkte. Sie warf einen Blick auf Hazel, die das Armaturenbrett umklammert hielt.

»Gas weg und weiter«, sagte sie, »aber nicht zu langsam. Was Sie auch tun, bleiben Sie nicht stehen.«

Cassandra drosselte das Tempo auf knapp vierzig Stundenkilometer, und es schien eine halbe Ewigkeit zu vergehen, bis sie zur Mitte der Brücke gelangten. Hier blies der Wind mit noch mehr Gewalt. Cassandra fuhr langsamer. Der Regen prasselte so heftig auf sie herunter, dass es sich anfühlte, als befänden sie sich mitten in einer Waschanlage, und obwohl sie die Scheibenwischer auf die höchste Stufe geschaltet hatte, konnte sie fast nichts sehen. Oh Gott, dachte sie, bitte mach, dass wir es schaffen. Und bitte mach, dass Annie Laurie bei diesem Wetter nicht draußen ist. Mach, dass sie in Sicherheit ist.

Als sie endlich die andere Seite der Brücke erreichten und nach Atlantic Beach hineinfuhren, hielten die Häuser den Wind weit genug ab, dass Cassandra beschleunigen konnte. Sämtliche Häuser waren verbarrikadiert, die Stadt vollkommen verwaist, als wären sie die beiden letzten lebenden Menschen auf der ganzen Insel. Obwohl sich keine anderen Fahrzeuge auf der Straße befanden, blieb sie an der Ampel stehen, ehe sie nach rechts in Richtung Salter Path abbog. Sie blickte über die Schulter, in der Annahme, ein Blaulicht zu sehen. Hatte der Polizist noch nicht Alarm geschlagen? Oder hatten die Wichtigeres zu tun? Tja, sollten sie doch kommen, wenn sie unbedingt wollten. Sie würde erst stehen bleiben, wenn sie zu Hause war.

Es gelang ihr, auf gut fünfzig Stundenkilometer zu beschleunigen, während sie größere Wasserlachen umfuhr und gegen den Wind ankämpfte. Gleich da, gleich da. Fortwährend hallten die Worte in ihrem Kopf wider, wie eine Schallplatte mit einem Kratzer. Von Zeit zu Zeit sah sie zu Hazel hinüber, und sie tauschten ein angespanntes Lächeln aus, ehe sie sich wieder abwandten und durch die Windschutzscheibe spähten.

Die Fahrt schien sich ewig hinzuziehen, doch endlich tauchte das Hinweisschild zum Iron Steamer Pier links von ihr auf. Sie fragte sich, wie der Pier dieser heftigen Brandung standhielt. Als sie das Tempo drosselte, um nach rechts auf den Shore Drive abzubiegen, fiel ihr auf, dass ein Teil des Daches des Crab Shack weggerissen war. Sie fuhr um einen großen Ast herum, der von einer Virginia-Eiche über die Straße gestürzt war, und wich einigen umherrollenden Mülltonnen aus. Als sie in die Auffahrt bog und den Motor ausschaltete, saßen sie einen Moment lang schweigend da, beteten stumm einen Dank dafür, dass sie endlich angekommen waren, während sie sich zugleich davor fürchteten, den Weg zum Haus zurücklegen zu müssen.

Evelyns großer roter Lincoln stand in der Einfahrt vor ihnen. Cassandra konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, bei diesem Wetter nicht am Strand geblieben zu sein. Sie selbst würde sich unter keinen Umständen während eines Hurrikans dort aufhalten.

»Also gut«, meinte Hazel und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Auf drei. Eins. Zwei. Drei!«

Wie Dorothy in Der Zauberer von Oz hämmerten sie gegen die Tür, doch im Gegensatz zu dem Mädchen hatten sie mehr Glück, denn Walton hörte sie. Sekunden später wurden die beiden Frauen ins Haus gezogen und die Tür hinter ihnen zugeschlagen.

»May, hol ein paar Handtücher. Die beiden sind nass bis auf die Knochen.« Walton wandte sich an Cassandra: »Ziemlich verrückt, das muss ich schon sagen.«

»Ich weiß«, sagte Cassandra. »Ich muss den Verstand verloren haben.«

Walton schüttelte den Kopf, ehe er sie an sich zog. Cassandra legte den Kopf auf seine Schulter, während ihr Blick auf Doris, Evelyn und Skeeter fiel, die wie die drei Affen auf der Couch saßen - nach dem Motto, nichts Böses hören, nichts Böses sehen, nichts Böses sagen - und sie wortlos anstarrten. Sie dachte an den letzten Sturm, den sie gemeinsam durchgestanden hatten, an jenem ersten Abend ihres Buchclubs. Wie anders es damals gewesen war, wie Tag und Nacht. Sie hatten den ganzen Abend gelacht und gescherzt, weil sie gewusst hatten, dass es nur ein Sturm war.

Chester saß mit einem Transistorradio und einer Tasse Kaffee am Küchentisch, gegenüber von ihm ein rothaariger Junge, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Chester drehte die Lautstärke herunter und nickte in Cassandras Richtung. »Bisschen feucht geworden, was?«, bemerkte er.

Cassandra sah an sich hinunter. »Allerdings.« Sie wandte sich an den Jungen. Er war der, den sie auf dem Boot gesehen hatten. »Jim?«

»Ja, Ma’am«, sagte er und nickte.

Chester klopfte ihm auf die Schulter. »Jim ist unser Held des Tages. Er hat Annie Laurie gefunden.«

Ehe sie Gelegenheit hatte, zu reagieren, hörte sie eine Stimme. »Cassandra!«, rief sie, dann spürte sie, wie etwas gegen sie prallte und beinahe von den Füßen riss. Zwei Arme schlangen sich um ihre Taille und hielten sie umklammert. Im ersten Moment wusste sie nicht, wie ihr geschah, doch dann sah sie das rote Haar an ihrer Brust. »Annie Laurie? Annie Laurie?« Sie schlang die Arme um das Mädchen und drückte sie an sich, ganz fest. »Oh, Schatz.« Cassandra wiegte sie und kämpfte mit den Tränen. »Oh, Schatz.«

Annie Laurie hob den Kopf. »Es tut mir so leid, ich wollte niemandem Angst einjagen.«

Sie sah so jammervoll drein, dass Cassandra es nicht über sich brachte, ihr böse zu sein, zumindest nicht jetzt. Die Gardinenpredigt konnte warten. »Oh Gott, ich bin ja so froh, dass dir nichts zugestoßen ist«, sagte sie und strich Annie Laurie über den Kopf. »Wo warst du nur?«

Annie Laurie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Ich musste meine Sachen holen. Von meinem Geheimort«, flüsterte sie. »Aber jetzt ist Daddy draußen und sucht nach mir, und wir wissen nicht, wo er ist. Wenn etwas passiert, ist es nur meine Schuld.« Sie vergrub das Gesicht an Cassandras Brust und schluchzte herzzerreißend.

Angst breitete sich in ihr aus, und ihr Herz begann zu hämmern. Sie sah Chester an, dann Walton.

Walton räusperte sich. »Hector hat die Island Girl genommen und ist rausgefahren, um nach Annie Laurie zu suchen. Er hat gesagt, wenn es zu schlimm wird, lässt er sie unten im Hafen liegen und kommt zurück.«

»Wie lange ist er schon weg?«

»Zu lange.« Doris stand in der Küchentür. Die arme Frau. Zuerst Annie Laurie und jetzt Hector.

Doris putzte sich die Nase und schob das Papiertaschentuch in ihre Tasche. »Aber so sind sie nun mal, die Männer. Springen lieber in ein Boot und bringen sich selbst um, statt zu Hause bei ihren Familien zu bleiben, wo sie hingehören.« Sie ging den Korridor hinunter ins Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

Okay, dachte Cassandra, bleib ruhig. Wir alle müssen Ruhe bewahren. Sie durfte nicht hysterisch werden, schon gar nicht vor Annie Laurie. Doch der Drang, hinaus in den Sturm zu laufen und Hector zu suchen, war fast übermächtig. Er war ganz allein da draußen, und so klug und vorsichtig er auch sein mochte, so konnte doch jederzeit etwas passieren. Bitte, Gott, dachte sie, bitte, bitte, mach, dass er in Sicherheit ist. »Also«, meinte sie, »wenigstens ist er auf dem Sund und nicht auf offener See. Das ist schon mal gut. Er weiß, was er zu tun hat.«

Walton nickte. »Stimmt. Wahrscheinlich hat er sich irgendwo verkrochen. Das würde ich zumindest tun. Mich in irgendeinem Loch verschanzen und warten.«

»Genau«, bestätigte Skeeter. »Ich habe das bei Sturm auch schon getan. Und mich hat auch nicht der Blitz getroffen, weil ich meine Gummistiefel anhatte. Bestimmt hat Hector seine auch an. Meinst du nicht auch, Cassandra?«

Sie lächelte Skeeter zu und nickte. »Bestimmt. Aber nur für alle Fälle sollten wir doch die Küstenwache informieren und sie bitten, die Augen offen zu halten.«

»Schon passiert«, sagte Chester, der etwas hinter ihrem Rücken fixierte. Erst in diesem Moment fiel ihr Hazel wieder ein. »Das ist Hazel Guthrie. Sie wohnt in derselben Straße wie Dennis. Sie hat das Transportmittel zur Verfügung gestellt und für moralische Unterstützung gesorgt.«

Chester zog einen Stuhl heran, ohne Hazel aus den Augen zu lassen. »Bitte, setzen Sie sich doch.«

May kam herbeigeeilt und begann, Cassandra mit den  Handtüchern trocken zu tupfen. »Oh Schatz«, sagte sie, »du hättest nicht kommen sollen. Du hättest umkommen können.« Sie drückte sie fest an sich. »Ich such dir etwas Trockenes zum Anziehen.«

Cassandra trat ans Spülbecken, um sich ein Glas Wasser einzuschenken, und wünschte, wenigstens eines der Fenster wäre nicht verbarrikadiert, so dass sie hinaussehen konnte. Sie wollte so gern sehen, wie Hector sich vom Dock herauf gegen den Wind stemmte, wollte die Tür aufreißen und ihn ins Haus ziehen, durchnässt, grinsend und lebend, mit einer tollen Geschichte, wie er dem Hurrikan Florence getrotzt hatte.

Chester drehte das Radio auf. Sie lauschten der Ankündigung des Meteorologen, es handele sich bei Florence lediglich um einen Hurrikan der Kategorie 2 mit Böen von gut hundertfünfzig Stundenkilometern und einem Auge, das aller Voraussicht nach gegen Mitternacht über sie hinwegzöge. Nur Kategorie 2. Gut hundertfünfzig Stundenkilometer.

Chester trat neben sie. »Es wäre vielleicht gut, etwas zu tun, damit alle auf andere Gedanken kommen, meinst du nicht auch?«

Cassandra warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Sie wollte nicht auf andere Gedanken kommen. Sie wollte genau hier stehen bleiben und vor Sorge beinahe verrückt werden. Was sollten sie seiner Meinung nach tun? Poker spielen? Wie konnte er auch nur daran denken, ein dämliches Spiel zu spielen, wenn Hector dort draußen war und vielleicht um sein Leben kämpfte?

Chester blickte auf seine Füße, und seine Wangen färbten sich rosa, während Cassandra wieder einfiel, wann er angefangen hatte, Karten zu spielen - im Krankenhaus, als er zusehen musste, wie seine Frau starb. Manchmal musste man sich an das klammern, was einem half, etwas durchzustehen. Beschämt legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Du hast  recht. Worauf habt ihr Lust? Jane Austen oder lieber Stephen King?«

»Für mich sieht es eher nach einem Stephen-King-Abend aus.« Chester zog ein Päckchen Spielkarten aus der Hosentasche und schwenkte sie. »Ich hätte Pfadfinder werden sollen. Allzeit bereit.«

»Ja, du hättest unter Garantie das Ehrenabzeichen bekommen.«
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Sie hatten noch nicht lange gespielt, als der Strom ausfiel. Ein paar Minuten saßen sie im Dunkeln, warteten, ob das Licht wieder anging, ehe Walton eine Taschenlampe holte und sich auf den Weg in den Vorratsraum machte, um den Generator zu starten. So hätten sie ausreichend Energie, um den Kühlschrank und die Lampen zu betreiben, nicht aber den Herd und die Klimaanlage.

Während sich die anderen wieder dem Pokerspiel zuwandten, ging Cassandra ins Wohnzimmer. Sie wünschte, sie könnte die Haustür aufmachen und nach draußen sehen. Sie hatte noch nie erlebt, dass der Wind so ohne Unterbrechung tobte. Normalerweise kam er in Böen auf, doch nun war er zu einem lauten Dauerdröhnen angeschwollen.

Doris war auf dem Sofa eingenickt. Gott sei Dank, dachte Cassandra bei ihrem Anblick. Sie war so erschöpft.

Vor einer Weile hatte jemand aus dem Hafen angerufen und gesagt, Hector hätte sein Boot dort liegen lassen und sich einen Laster ausgeliehen, um nach Hause zurückzufahren. Er sollte längst hier sein. Sie ertrug diese Untätigkeit nicht, dieses ewige Warten und die bange Frage, wo er nur blieb, ob es ihm gut ging. Sie musste etwas unternehmen.

Cassandra trat zur Küchentür und bemerkte, dass Hazel und Chester sich offenbar ausgezeichnet verstanden. Sie hatte ihn noch nie so lebendig erlebt.

»Hazel, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir den Laster noch mal ausleihe?«

»Nein«, rief May, »du kannst bei diesem Wetter nicht hinaus. Du wartest hier. Er kommt bald.«

»Ich kann nicht. Ich muss ihn suchen gehen. Irgendwas sagt mir, dass ich es tun muss.« Wenn es jemanden gab, der diese Art von Instinkt respektierte, dann war es May.

»Sie können ihn haben, solange Sie wollen«, meinte Hazel. »Soll ich mitkommen?«

Cassandra erwiderte das Lächeln. »Nein, danke. Und du, Walton, setz dich hin. Ich komme mir schon blöd genug vor, auch ohne dass ich jemanden in dieses Chaos hineinziehe. Ich fahre nur ein Stück die Straße hinauf und bin gleich wieder da.«

Annie Laurie stand auf. »Ich will mitkommen. Er ist mein Vater. Es ist meine Schuld.« Ihr Gesicht war noch immer gerötet vom Weinen, und sie sah schrecklich verloren aus.

Cassandra nahm sie in die Arme. »Schatz, dein Vater würde mir den Kopf abreißen, wenn ich dich in diesen Sturm mitnehmen würde. Er würde wollen, dass du hierbleibst, wo es sicher ist, und auf ihn wartest. Okay?« Annie Laurie nickte an ihrer Brust, und Cassandra ließ den Blick über die Runde schweifen - Chester, Hazel, Walton, Skeeter, Harry Jack, Evelyn und Annie Laurie. »Ich bin bald wieder hier«, sagte sie.

Die Bäume und Häuser boten einen gewissen Schutz vor dem Sturm, trotzdem fuhr Cassandra im Schritttempo, aus Sorge, jeden Moment von einer Bö erfasst und mitgerissen zu werden. Obwohl sie den Scheibenwischer auf Hochtouren laufen ließ, hatte sie Mühe, etwas zu erkennen. Ihr dämmerte, dass sie hätte fragen sollen, welchen Laster Hector sich ausgeliehen hatte, damit sie eine Vorstellung hatte, wonach sie Ausschau halten sollte. Andererseits waren sie wahrscheinlich die beiden einzigen Wahnsinnigen, die bei diesem Unwetter draußen waren. Sie würde ihn finden.

Plötzlich flog etwas vor ihr über die Straße. Abrupt trat sie auf die Bremse. War das ein Fahrrad? In der Auffahrt links von ihr sah sie einen Laster dicht neben der Straße unter den Bäumen. Dann erkannte sie den Briefkasten. Es war Evelyns  Auffahrt. Aber Evelyn besaß keinen Laster. Eilig bog Cassandra in die Einfahrt. Der Tunnel aus Virginia-Eichen hielt den Wind und Regen recht gut ab, so dass sie etwas erkennen konnte. Sie stieg aus, um einen Blick in den Laster zu werfen. Keine Spur von Hector. Doch als sie um das Haus herumging, sah sie ihn mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen. Ihr Herz begann zu hämmern. Hector. Sie lief zu ihm, ließ sich auf die Knie fallen. Sie hatte Angst, ihm wehzutun, wenn sie ihn auf den Rücken drehte, Angst vor dem Anblick, vor der Möglichkeit, dass er tot wäre.

Doch ihr blieb nichts anderes übrig. Sie nahm seinen Arm und drehte ihn herum. Blut sickerte aus einer tiefen Schnittwunde in seinem Kopf, und auf dem Boden hatte sich eine kleine Pfütze gebildet. Er hätte hier liegen und verbluten können. Seine Lider flatterten, doch es gelang ihm nicht, die Augen aufzumachen. Oh Gott, dachte sie. Was soll ich nur tun?

Der Laster. Sie musste ihn in den Laster schaffen. Sie stand auf, schob ihre Hände in seine Achselhöhlen und begann zu ziehen. Er war schwer wie ein Mehlsack. Sie zerrte heftiger, zog ihn fort, Zentimeter für Zentimeter, musste jedoch alle paar Minuten stehen bleiben, um Atem zu schöpfen. Gerade als sie die Stoßstange von Hazels Laster erreichte, ertönte ein lautes Krachen, ehe sie einen Schatten über sich registrierte. Cassandra schrie auf und beugte sich schützend über Hector. Als sie aufsah, stellte sie fest, dass Hazels Wunsch in Erfüllung gegangen war. Einer der großen Bäume war quer über den Laster gefallen und hatte ihn unter seinem Gewicht zerquetscht, während ein ebenso großer dahinter die Einfahrt blockierte.

Cassandra sah zu Hector, dann zum Truck. Sie musste ihn in Sicherheit bringen und die Blutung stoppen. Die einzige Alternative war Evelyns Haus, doch es stand direkt am Meer. Es wäre völlig verrückt, dorthin zu gehen. Doch welche Wahl blieb ihr? Sie stieg in den anderen Laster, ließ den Motor an,  stieg wieder aus, trat zu Hector und überlegte, wie sie ihn auf die Ladefläche des Wagens bekommen sollte. Sie unterdrückte das Bedürfnis, in den Sturm hinauszuschreien, endlich still zu sein, damit sie einen Moment lang in Ruhe nachdenken konnte.

Wäre dies ein Liebesroman, wäre er derjenige, der sie rettete, nicht umgekehrt. Und sie wäre leicht wie eine Feder, damit er sie ins Haus tragen konnte, ohne dabei außer Atem zu kommen. Natürlich hatte er sie schon einmal gerettet, an jenem Abend, als sie sich kennen gelernt hatten. Ausgleichende Gerechtigkeit, dachte sie und bückte sich, um Hector anzuheben.

Außer Atem und völlig verschwitzt, obwohl sie gerade mal einige Meter hinter sich gebracht hatte, ließ sie ihn vorsichtig auf den Boden sinken. Sie würde ihn nie im Leben auf diesen Laster bekommen. Aber schon bald wäre es dunkel, und sie wollte nicht draußen sein. Sie kletterte auf die Ladefläche und sah sich um, unsicher, wonach sie suchte, bis sie es gefunden hatte. Unter einem Vorrat an Bierflaschen und leeren Köderbehältern lagen eine Plane und ein Seil. Sie würde eine Art Trage konstruieren, sie an den Laster binden und ihn ziehen müssen. Das war der einzige Weg.

Einbruch und unerlaubtes Eindringen kommen auch auf die Liste meiner Verbrechen, dachte sie, als sie einen Ziegelstein anhob, um die Scheibe in Evelyns Eingangstür einzuschlagen. Aber ihr blieb nichts anderes übrig. Hector lag blutend da draußen, und sie musste ihn ins Haus schaffen. Als sie drinnen war, schien es zuerst eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sie die Garagentür gefunden hatte, und dann gelang es ihr nicht, das schwere Tor aufzubekommen. Kein Strom. Sie löste die Trage von der Stoßstange des Lasters und zerrte sie durch eine Seitentür in die Garage. Als sie sich gegen die Wand sinken ließ, um Atem zu schöpfen, setzte Hector sich plötzlich auf. »Annie Laurie!« Cassandra stürzte zu ihm und ging in  die Knie. Blut sickerte über seine Schläfe und durchweichte sein Hemd. »Es geht ihr gut. Sie ist zu Hause.«

Er schloss die Augen und schwankte leicht. Sie hatte ihn noch nie so blass gesehen und spürte, wie Panik in ihr aufstieg. »Hector? Komm, nicht schlappmachen.«

»Cassandra?« Wieder schlug er die Augen auf und starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst. »Cassandra. Wir müssen nach Hause. Es zieht ein Hurrikan auf.«

»Ich weiß. Aber wir können nicht weg. Zwei Bäume blockieren die Einfahrt.«

»Was machst du hier?«

Was für eine dämliche Frage. »Erzähl ich dir später. Jetzt steh auf, los. Wir müssen dich ins Haus schaffen.«

»Wo sind wir?«

»Bei Evelyn. Ich bin in ihr Haus eingebrochen. Meinst du, sie lässt mich noch mal verhaften?«

Er schüttelte den Kopf, als wäre er benommen, und hob die Hand, um die Verletzung zu berühren.

»Nein, nein.« Sie schob seine Hand weg. »Komm jetzt und hilf mir.«

Sie trat hinter ihn und hob ihn an, während er mühsam versuchte, auf die Füße zu kommen. Als sie ihn einen Moment lang losließ, begann er zu schwanken, so dass sie fürchtete, er würde sie beide zu Boden reißen, doch sie fing ihn gerade noch rechtzeitig auf. Er legte einen Arm um ihre Schultern und lehnte sich gegen sie. Vorsichtig durchquerten sie das weitläufige Wohnzimmer, während über dem Meer Blitze aufzuckten und den Blick auf die bedrohlichen düsteren Wolken freigaben. Achte nicht drauf, ermahnte sie sich und führte Hector den Korridor entlang zum Schlafzimmer. Sie setzte ihn auf die Bettkante und machte sich auf die Suche nach einer Taschenlampe oder nach Kerzen. In einem so feudalen Haus musste es doch einen Generator geben, doch selbst wenn sie ihn fände, wüsste sie nicht, wie man ihn in Gang brachte. 

In einem Schrank in der Waschküche stieß sie auf batteriebetriebene Leuchten und Taschenlampen mit - oh Wunder über Wunder - funktionstüchtigen Batterien. Sie legte alle in einen Wäschekorb und trug sie ins Schlafzimmer. Als sie die Lampen im Schlaf- und Badezimmer verteilt hatte, kramte sie in den Schränken nach Verbandszeug, Wundsalbe und Alkohol. Hector würde nicht gefallen, was auf ihn zukam, aber es ging nicht anders.

Sie setzte ihn auf die Toilette und wies ihn an, die Taschenlampe zu halten, so dass sie sich die Schnittwunde ansehen konnte. Das viele Blut ließ es schlimmer aussehen, als es war, trotzdem würde hier wohl mit ein, zwei Stichen genäht werden müssen. Anscheinend hatte er sich inzwischen ein wenig erholt, denn er besaß genug Kraft, den Kopf zurückzureißen, wann immer sie die Wunde mit dem mit Alkohol getränkten Waschlappen berührte. »Stillhalten, Riesenbaby«, sagte sie und hielt sein Gesicht mit ihrer freien Hand fest.

»Wann bist du zurückgekommen?«

»Ich bin nicht zurückgekommen, sondern wollte nur nach Annie Laurie sehen.«

»Woher wusstest du, dass sie weg ist?«

Wenn sie ihm von der Stimme im Wind erzählte, würde er sie für verrückt halten, auch wenn er eine Mutter hatte, die Dinge träumte, die sich später bewahrheiteten. »May hat es mir gesagt«, erwiderte sie, was keine Lüge war. Dann erzählte sie ihm alles, von Hazel, wie sie die Barrikade durchbrochen und Annie Laurie in Sicherheit zu Hause vorgefunden hatten.

Als sie die antiseptische Salbe auftupfte, bemerkte sie, wie still es geworden war, und sah ihn an. Er beobachtete sie. In seinen großen blauen Augen lag ein Ausdruck, als sei sie ein leckeres Bonbon, während seine Lust auf Süßes soeben erwacht war. Und aus irgendeinem Grund befand sich sein Knie zwischen ihren Knien. Oh Gott. Das war gar nicht gut.  Diese Nähe. Zeit, zum Ende zu kommen. Sie riss ein Päckchen Verbandszeug auf und befahl ihm, es zu halten, während sie es so gut es ging mit Pflastern befestigte, in der Hoffnung, dass der Druck ausreichte, um die Blutung zu stoppen. Aber zum Glück war sie mittlerweile ohnehin zu einem schwachen Tröpfeln verebbt.

»So«, sagte sie und trat zurück. »Das sollte reichen.«

Er klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, als ein Windstoß das Haus erfasste und es bis auf die Grundmauern zu erschüttern schien. Binnen Sekunden löste sich die Spannung zwischen ihnen. Hector stand auf, und sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Es war immer noch hell genug draußen, um die kleinen, vom Sturm platt gedrückten Bäume und Pflanzen in Evelyns Garten und den Teil des Zauns zu erkennen, der in den Pool geweht worden war. Cassandra konnte nicht sagen, was lauter war - die Wellen oder der Sturm.

»Tja«, meinte Hector. »Ich schätze, wir sollten uns einen Platz zum Schlafen suchen. Es wird eine Weile dauern, bis wir hier wegkommen.«

Sie gingen ins große Schlafzimmer zurück, wo Hector zu der hohen, gewölbten Decke hinaufsah und den Kopf schüttelte. Er ging den Korridor entlang und trat in ein etwas kleineres Zimmer. »Das hier liegt wenigstens nicht auf der Meerseite«, sagte er. Doch auch die Decke dieses Zimmers schien seine Zustimmung nicht zu finden. Schließlich trat er vor den begehbaren Schrank. »Gütiger Himmel«, stieß er hervor. »Der Schrank ist ja größer als mein Schlafzimmer. Aber er wird wohl reichen.« Er trat vor das Bett und zog die Decke herunter.

»Was tust du da?«

Er hielt inne. »Wenn du nicht auf dem Boden schlafen willst, hilf mir, die Matratze dort hinüberzuziehen.«

Allmählich gelangte sie zu dem Schluss, es wäre besser gewesen, wenn sie ihn den ganzen Weg zurück zu Mays Haus  geschleppt hätte. Sie würden das Bett teilen müssen. Schon wieder. »Ich wette, oben gibt es Einzelbetten. Für Evelyns Enkel. Wieso holen wir nicht die Matratzen von dort? Bestimmt passen sie besser als diese hier. Die ist für ein Doppelbett.« Doch er hatte die Matratze bereits halb durch den Raum gezerrt, und sie musste ihm helfen, wenn sie verhindern wollte, dass er wieder das Bewusstsein verlor.

Auch als die Matratze auf dem Schrankboden lag, blieb immer noch genug Platz, um darum herum zu gehen. Cassandra war nicht klar, wie jemand einen so riesigen Kleiderschrank brauchen konnte. Sie sorgte dafür, dass Hector sich hinsetzte und ausruhte, während sie die Matratzenauflage, Laken und eine Decke holte und das Bett herrichtete, so gut es ging. Als sie mit den Kissen zurückkehrte, hatte Hector sich auf der Matratze ausgestreckt und klopfte lächelnd auf den freien Platz neben sich.

Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, war sie wütend. Wie konnte er es wagen, so zu tun, als würden sie sich hübsch aneinanderkuscheln und wie ein normales Paar warten, bis der Sturm vorbeigezogen war? Sie waren kein Paar. Nach all der Zeit, die sie allein zu Hause gesessen hatte, ohne ein Wort von ihm zu hören. Und nun glaubte er, sie würden dort wieder anknüpfen, wo sie vor ihrer Abreise aufgehört hatten? »Du Blödmann!«, blaffte sie ihn an und warf die Kissen nach ihm. »Du erbärmlicher, hinterhältiger, nichtsnutziger Feigling! Wie kommst du auf die Idee, ich könnte auch nur im Traum daran denken, mich neben dich zu legen? Ich würde lieber nach draußen gehen und im Graben übernachten, als auch nur eine Minute länger mit dir in diesem Haus zu bleiben.« Sie wirbelte herum, packte eine Taschenlampe und stürmte davon.

Das Wohnzimmer mit seinen großen Fenstern war zu unheimlich, also ging sie weiter, bis sie die Küche fand und dankbar feststellte, dass sie nicht auf der dem Meer zugewandten Seite lag. Sie war zu wütend, um etwas zu essen, stattdessen  fand sie ein wenig Tee im Kühlschrank und goss sich ein Glas voll ein, ehe sie einen Hocker heranzog und sich an die Kochinsel setzte. An diesem Morgen war sie noch in Davis gewesen, und jetzt war sie hier. Wie hatte das alles passieren können?

In diesem Moment fiel ihr Dennis wieder ein. Sie sollte doch mit ihm Spaghetti essen gehen. Mit einem Stöhnen legte sie den Kopf auf die Arbeitsplatte. Der rostfreie Stahl fühlte sich so angenehm kühl unter ihrer Wange an. Was für eine Idiotin sie doch war, und dass sie hier allein im Dunkeln saß, machte es nur noch schlimmer. Sie fragte sich, ob sich hier ein seltsames, schicksalhaftes Muster wiederholen würde. Vor Dennis weglaufen, auf Hector treffen. Wollte ihr jemand damit etwas sagen? Wenn ja, sollte derjenige vielleicht wissen, dass Hector bereits eine Frau hatte - sogar eine Ehefrau. Und dabei spielte es keine Rolle, dass sie einander seit acht Jahren nicht gesehen hatten. Aus irgendeinem Grund - und nicht nur wegen seiner Tochter - war er mit ihr verheiratet geblieben.

In diesem Augenblick krachte etwas durchs Küchenfenster, so dass Cassandra fast von ihrem Hocker gefallen wäre. Sie richtete die Taschenlampe darauf und sah einen Baumstamm durch die Jalousien ragen. Der ganze Baum konnte umfallen, das Dach eindrücken und sie unter sich begraben. Sie drehte sich um die eigene Achse, suchte nach einem sicheren Ort, während sie fürchtete, gleich ohnmächtig zu werden. In diesem Moment hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »Hör auf damit, Cassandra!« Cassandra blieb stehen und wartete. »Du musst in diesen Schrank, Mädchen!« Wenn ihre Mutter diesen Tonfall anschlug, gab es keine Widerrede. Cassandra tat, wie ihr gesagt wurde.
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Cassandra saß auf der Matratzenkante und sah zu, wie Hector sein hässliches Shirt mit der aufgedruckten Angel zum Trocknen auf einen Bügel hängte. Er hatte ein paar alte Schlafanzüge aufgestöbert, die Evelyns verstorbenem Mann gehört haben mussten, so dass sie ihre nassen Sachen ausziehen konnten. Zum Glück für sie beide war Donald Lundy ein stattlicher Mann gewesen.

»Hector, ich glaube, dieses T-Shirt ist im Eimer. Sieh nur, wie zerrissen es ist. Wieso wirfst du es nicht weg?«

Er lachte. »Ich habe gewusst, dass du es hassen würdest.«

»Tja«, meinte sie. »Da es ruiniert ist und du es sowieso nicht mehr tragen kannst, darf ich es ja laut sagen. Dieses Ding ist das hässlichste T-Shirt, das ich jemals gesehen habe.«

»Mir gefällt es ganz gut.«

»Na, in diesem Fall hast du einen lausigen Geschmack und brauchst dringend jemanden …« Sie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig.

»Jemanden? Der die Sachen für mich aussucht?«

»Egal. Ich bin müde.« Sie hatte noch ein paar Kissen im hinteren Teil des Schranks gefunden und stapelte sie in der Mitte der Matratze auf. Es war nicht die Mauer von Jericho wie in diesem uralten Film Es geschah in einer Nacht mit Clark Gable, aber es würde reichen müssen.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte er mit einem Blick auf die Kissenbarrikade.

Sie zuckte die Achseln und legte sich mit dem Rücken zu ihm unter die Decke. »Gute Nacht.«

Die Matratze schwankte leicht, als er sich ebenfalls hinlegte. Dann wurde es still, bis auf den Sturm, den Regen und ihre Atemzüge.

»Soll ich das Licht ausmachen?«, fragte er.

»Nein!«

»Du hast doch nicht etwa Angst im Dunkeln, oder?«

»Ich habe vor vielen Dingen Angst.«

»Wovor denn?«

Vor dir zum Beispiel, dachte sie.

»Ich bin sehr froh, dass du dich so um mich kümmerst«, sagte er leise, als sie schwieg.

»So bin ich nun mal«, gab sie zurück. »Immer diejenige, die sich um alle kümmert.« Sie dachte an Ruth Ann zu Hause, die wahrscheinlich demselben Sturm lauschte, wahrscheinlich gemeinsam mit A. J.

Hector schwieg eine Minute, ehe er mit sanfter Stimme fortfuhr: »Und wer kümmert sich um dich, Cassandra?«

Ich, dachte sie und wurde stocksteif. Ich kümmere mich um mich selbst. Niemand sonst hatte sich bislang um diesen Job bemüht. Nein, das stimmte nicht. Dennis hatte es getan. Und sie hatte ihn zurückgewiesen. Deshalb war es ihre verdammte Schuld. Sie zitterte am ganzen Leib und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie es anstellen sollte, dass es aufhörte.

Wieder schwankte die Matratze. Sekunden später spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter. »Komm her.«

Sie überlegte, ob sie aufstehen und gehen sollte, doch dann drehte sie sich auf den Rücken und sah ihm eindringlich ins Gesicht. »Du bist verheiratet«, sagte sie, ohne sich darum zu scheren, dass sie wahrscheinlich wie ein beleidigtes Kind klang.

»Nicht mehr.«

Er musste gesehen haben, dass sie ihm nicht glaubte, denn er fuhr fort: »Wir haben uns vor acht Jahren getrennt. Es war nicht viel nötig, um die Scheidung zu vollziehen.«

»Wieso?«, fragte sie.

»Wieso was?«

»Wieso bist du verheiratet geblieben? Ich weiß, dass es nicht wegen Annie Laurie war. Weshalb dann?«

Er lehnte sich zurück und rieb sich das Kinn, als vermisse er seinen Bart. »Gott, Cassandra, ich habe keine Ahnung. Ich schätze, ich wollte nicht noch mehr Fehler machen.«

»Was heißt das?«

»Ich würde Annie Laurie für nichts auf der Welt hergeben wollen, aber Lilah und ich hätten niemals heiraten dürfen. Ich war jung und dumm und habe zugelassen, dass der falsche Körperteil von mir das Denken übernahm.«

»Annie Laurie hat mir ihr Foto gezeigt. Sie war sehr schön.« Cassandra wusste, dass sie bitter klang, doch sie konnte es nicht ändern.

»Ja, sie war sehr schön. Aber nur äußerlich. Ich mag es lieber, wenn meine Frauen auch innen schön sind. So wie du.« Er stürzte sich auf einen Arm und sah sie an. »Und ich wollte dich holen kommen, daran brauchst du keine Sekunde zu zweifeln.«

Seine Worte, seine Nähe - es war fast zu viel. Zu viel Gefühl. »Du hast dir weiß Gott Zeit gelassen.«

»Na ja, ich musste eine Scheidung hinter mich bringen. Und ich wollte dir Zeit geben, mich zu vermissen.« Er berührte ihr Haar, dann ihre Lippen. »Darf ich dich küssen?«

Sie wusste nicht, weshalb er sie jetzt fragte. Das hatte er doch vorher auch nie getan. Sie nickte.

Seine Augen, sie waren so sanft, so blau. Sie könnte ewig in sie hineinsehen. Und seine Lippen waren so weich, dass sie ihn ewig küssen könnte. Doch sie lagen in einem Schrank, draußen tobte ein Hurrikan, der das ganze Haus zerstören könnte. Er musste denselben Gedanken gehabt haben, denn er löste sich von ihr.

»Komm bloß nicht auf irgendwelche Ideen, Mister«, sagte sie.

Er lachte. »Ich komme immer auf irgendwelche Ideen.« Er griff hinter sich und knipste die Lampe aus. Cassandra rückte näher, und er legte die Arme um sie. Sie lagen da und lauschten dem Dröhnen des Sturmes. Es klang wie ein Zug, wie ein riesiger Güterzug, der gegen das Haus krachte und versuchte, sich Zugang zu verschaffen.

»Da war dieses Paar in den Flitterwochen in Myrtle Beach. 1954«, sagte er und ließ seine Hand an ihrem Arm hinunterwandern. »Das war das Jahr, in dem der Hurrikan Hazel gewütet hat. Er kam so schnell, dass sie keine Zeit für eine Evakuierung hatten. Am Ende mussten sie auf eine Matratze springen, und das Wasser stand so hoch, dass die Matratze in einen Baumwipfel gespült wurde. Kein übler Ort, um seine Flitterwochen zu verbringen, was? Stell dir mal die Aussicht vor.«

»Du machst Witze.«

»Immer noch besser als zu ertrinken.«

Erschaudernd zog sie das Laken über sich.

»Aber uns passiert nichts«, beruhigte er sie. »Schlaf jetzt.«

»Ja, klar«, höhnte sie. Doch er gähnte. »Wie kannst du so müde sein?«

»Schatz, ich wette, Jeannie und Reg und all die anderen schlafen auch, und sie trifft es möglicherweise viel schlimmer als uns.«

Cassandra dachte an Jeannie, die gemeint hatte, sie könne sich nicht erinnern, dass je einer durch einen Hurrikan umgekommen sei, wenigstens nicht in Ocracoke. In neun von zehn Fällen, hatte sie gesagt, sei das eigene Haus der sicherste Ort. Sie hatten eine Falltür eingebaut, damit das Haus nicht davontreiben konnte, wenn die Flut zu hoch stieg, einen Generator, für den Fall, dass der Strom ausfiel, ein Funkgerät, falls die Telefone nicht mehr funktionieren sollten, und, was am wichtigsten war - sie hatten einander. Hector hatte recht.  Wahrscheinlich lagen sie in ihren Betten und schliefen, obwohl sie jede Wette eingehen würde, dass die Kleinen bei ihren Eltern Zuflucht gesucht hatten.

»Zu Hause werden sie schier verrückt vor Sorge um uns sein«, sagte Cassandra. »Ich habe ein schlechtes Gewissen.«

»Ich weiß. Ich auch. Aber vor morgen früh können wir nichts unternehmen.«

Nach ein paar Minuten wurden seine Atemzüge tief und ruhig, woraus sie schloss, dass er eingeschlafen war. Sie lag da und fragte sich, wie sie so ruhig sein konnte. Sie fühlte sich jetzt, wo sie an Hector gekuschelt auf dem Boden dieses Schranks lag, so sicher wie seit langer, langer Zeit nicht. So sicher, wie sie sich nicht mehr gefühlt hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war und ihr Daddy sie beim Gewitter im Arm gehalten hatte. Hector würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte, nicht einmal wenn der Sturm dort draußen wie verrückt tobte. Und sie würde nicht zulassen, dass ihm etwas passierte. Sie legte ihm den Arm um die Taille und war im Handumdrehen selbst eingeschlafen.

Lautes Schnarchen, das jeden Holzfäller neidisch gemacht hätte, riss Cassandra aus dem Schlaf. Hector lag dicht neben ihr auf dem Rücken, und sein Körper verströmte eine intensive Wärme. Sie hätte so gern in der völligen Dunkelheit die Hände nach ihm ausgestreckt, die Umrisse ertastet, sich bis zur Quelle dieser Wärme vorgearbeitet, so wie Blinde es taten. Gleichzeitig wünschte sie, es gäbe irgendeine Lichtquelle, die ihr gestattete, ihn anzusehen, ohne dass er es merkte, seinen Anblick in sich aufzusaugen. Es war durchaus in Ordnung, jemanden anzustarren, wenn derjenige es nicht mitbekam. Auf diese Weise riskierte man wenigstens nicht, erwischt und in Verlegenheit gebracht zu werden.

Hector klappte geräuschvoll den Mund zu, rollte sich zu ihr herum und begann, tief durch die Nase zu atmen. In der plötzlichen Stille fiel ihr auf, dass es aufgehört hatte - das  laute Dröhnen des Sturmes, das Knarren und Ächzen des Daches, das Beben der Mauern, das Platschen des Regens auf den Fensterscheiben. War es vorbei? Sie drehte sich zu Hector um, wollte ihn wecken und bitten, nach draußen zu gehen und nachzusehen.

»Was siehst du an?«, fragte er leise.

Oh Gott, dachte sie und war mit einem Mal dankbar für die Dunkelheit. »Nichts. Ich kann gar nichts sehen. Aber ich glaube, es hat aufgehört.«

Er setzte sich auf und lauschte. Dann knipste er die Lampe an und zog sich die Schuhe an. »Bleib hier.« Von der anderen Seite der Tür drang kein Lichtschimmer herein, was bedeutete, dass es draußen immer noch dunkel sein musste. Als er zurückkam, hatte sie ihre Schuhe angezogen und saß da, bereit, ihm zu folgen. »Komm«, sagte er, »das musst du dir ansehen.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern, ließ sie über ihre Arme wandern und nahm ihre Hände, um sie auf die Füße zu ziehen. Langsam durchquerten sie das Schlafzimmer, tasteten sich mit den Füßen vorwärts und hörten Glas unter ihren Schuhen knirschen. Der Wind war im Haus, doch sie konnten nicht ausmachen, woher er kam.

Als sie den Türrahmen erreichten, der ins Wohnzimmer führte, richtete Hector den Lichtkegel der Taschenlampe auf den Raum. Cassandra schnappte entsetzt nach Luft. Nun wusste sie, woher der Wind kam.

»Ich weiß.« Er legte ihr den Arm um die Schultern.

Die gesamte Rückwand des Hauses war regelrecht herausgeschnitten, als wäre ein gigantisches Hackbeil herabgesaust und hätte die Mauer mit chirurgischer Präzision abgetrennt. Die Mauern und das Dach waren nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich waren sie von den unter ihnen donnernden Wellen fortgespült worden. Auch von der Terrasse, dem Pavillon, dem Pool und dem hübschen Garten keine Spur mehr. Alles fortgerissen. Sie blickte in die Richtung, in der sich der Iron  Steamer Pier befand, doch es war noch zu dunkel und verregnet, um etwas zu erkennen. Bitte, lass ihn noch da sein, betete sie. Bitte mach, dass er nicht weg ist. Doch in diesem Moment überkamen sie Gewissensbisse, weil sie in den kläglichen Resten dessen stand, was von Evelyns Haus übrig geblieben war, und darum betete, der Pier möge unversehrt sein.

»Oh Gott!« Sie sah Hector an, wohl wissend, dass sie dasselbe dachten - hätte er nicht darauf bestanden, dass sie sich in diesem Schrank verbarrikadierten, sondern wären stattdessen im Wohnzimmer oder dem großen Schlafzimmer geblieben, wären sie jetzt tot.

Voller Dankbarkeit schlang sie ihm die Arme um die Taille. Es war ein Wunder, dass sie lebten. Ein Wunder. Sie schniefte und kämpfte mit den Tränen.

»Hast du das nicht auch getan, als wir uns kennen gelernt haben?«, fragte er und reichte ihr ein Taschentuch.

Sie schnäuzte sich. »Das ist aber nicht sehr nett von dir, es mir unter die Nase zu reiben. So etwas tut ein Gentleman nicht.«

»Niemand hat je behauptet, ich sei ein Gentleman.«

Er hatte es scherzhaft gesagt, doch ihr entging der Unterton in seiner Stimme nicht. Er glaubte tatsächlich nicht, dass er sich als Gentleman qualifizierte, nur weil er keinen Collegeabschluss besaß und seinen Lebensunterhalt damit verdiente, mit einem Boot herumzufahren. Nur weil er nicht wie Dennis war. Nein, dachte Cassandra, so einfach ging das nicht.

»Tja.« Sie legte ihre Hände auf seine Wangen und berührte den Verband, der zum Glück trocken war. »Dann werde ich die Erste sein, die das tut.« Sein Griff verstärkte sich, und er zog sie enger an sich. Da sie nicht recht wusste, was sie mit ihren Händen anstellen sollte, legte sie sie auf seine Brust. Er blickte sie an, doch sie konnte seine Augen nicht sehen, was sie nervös machte. Also tat sie, was sie immer tat, wenn sie nervös war - sie blubberte.

»An diesem ersten Abend war schon alles klar. Nur ein Gentleman würde sich so rührend um eine Wildfremde kümmern, eine fette, alte, heulende, betrunkene Wildfremde. Nur ein Gentleman würde sie zum Essen einladen, sie durch die Gegend fahren und ihr ein Bett für die Nacht besorgen. Nur ein Gentleman würde sie ins Bett stecken, ihren Wagen abschleppen lassen und all das, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten.«

Sein Gesicht kam immer näher, bis sie seine Stoppeln am Mund spürte, als sie weitersprach. Sie rieb sich das Kinn und schluckte. »Es gibt keine andere Bezeichnung dafür«, flüsterte sie. Doch selbst wenn sie gewollt hätte, wäre es unmöglich gewesen, noch etwas zu sagen, denn er küsste sie bereits. Ihre Hände wanderten zu seinem Haar hinauf, zu den dichten roten Wellen. Sie hielt seinen Kopf umfasst, während sich seine Hände um ihre Hüften legten und sie an sich zogen. Genau wie in einem dieser Schnulzenromane, dachte sie, wenn die Heldin das Verlangen ihres Geliebten an ihrem Leib spüren kann.

In diesem Augenblick öffnete sich etwas in ihrem Innern, löste sich, ließ sie erkennen, dass sie dieselbe Macht über einen Mann besaß wie all die Frauen in den Büchern, die Macht, ihn schwach vor Verlangen werden zu lassen.

Hector zog sich zurück und legte seine Stirn gegen ihre. »Wir sollten vielleicht lieber damit aufhören«, stieß er schwer atmend hervor.

Sie sah ihn an, wartete darauf, dass diese schreckliche Stimme in ihrem Kopf anhob, ihr sagte, was für entsetzlich viele Gründe es gab, weshalb er aufhören sollte, sie zu küssen. Diese Stimme, die ihr sagte, dass sie hässlich war, dumm und langweilig. Doch sie hörte sie nicht. Stattdessen war sie ruhig und gefasst und sicher, dass es nur eines gab, was ihn im Augenblick daran hinderte, sie in den Schrank zurückzuziehen - die Tatsache, dass er ein Gentleman war.

Wolken zogen über sie hinweg, hier und da von Lücken durchbrochen, so dass die Sterne zu erkennen waren. Das Schlimmste schien vorüber zu sein. Oder war dies das Auge des Sturms? Sie wusste es nicht. »Glaubst du, der Rest des Hauses hält bis morgen stand?«

»Ich nehme an, wenn Florence vorgehabt hätte, das ganze Haus wegzureißen, hätte sie es getan. Außerdem steht der Rest des Hauses auf festem Grund und Boden. Es wird schon standhalten.«

»Gut.« Cassandra stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste zärtlich das Grübchen in Hectors Kinn. Sie wollte es schmecken, bevor es wieder von seinem Bart bedeckt war, deshalb fuhr sie mit der Zunge über die Stelle, die ihre Lippen soeben noch berührt hatten, ließ sie über die Haut gleiten, obwohl es kitzelte und prickelte. Er sog scharf den Atem ein, doch bevor er etwas sagen oder tun konnte, nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn in das zurück, was von Evelyns Haus noch geblieben war. Zurück in das Nest, das sie sich während des Sturms gebaut hatten.
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Sie hatten einen langen Klapptisch ans Ende des Picknicktisches gestellt, so dass Platz für alle war. May und Walton, Doris und Harry Jack, Hazel, Chester und Skeeter, Hector und Annie Laurie, Evelyn und ihr Sohn Ben. May hatte Brathähnchen, Kartoffelsalat und gefüllte Eier vor dem Hurrikan gemacht, wohl wissend, dass sie nach einem langen Tag des Aufräumens und Saubermachens froh darüber sein würden. Tomaten, Gurken und Zwiebeln aus dem eigenen Garten ergänzten ihr Festmahl.

Hector saß direkt gegenüber von Cassandra, fing immer wieder ihren Blick auf und sah so beschämt aus, wie sie sich fühlte. Seit sie an diesem Morgen zurückgekehrt waren, spürte sie dauernd die Blicke der anderen auf sich. Sie hätten sich ebenso gut ein Schild mit der Aufschrift »Ja, wir haben es getan!« um den Hals hängen können. Und seither hatte sie noch keine Zeit gehabt, die Ereignisse zu verdauen. Selbst als sie im Badezimmer war, um sich frisch zu machen, war Annie Laurie ihr keine Sekunde von der Seite gewichen und hatte ihr durch die geschlossene Tür erzählt, dass Jim zu ihrer Geburtstagsparty kommen wollte, aber nicht konnte. Er habe ihr sogar ein Geschenk gekauft und würde es vielleicht später vorbeibringen.

Cassandra konnte sich nicht erinnern, in ihrem Leben je so müde gewesen zu sein, doch es war eine köstliche Müdigkeit, eine glückliche. Der Hurrikan war vorüber, Mays Haus und der Iron Steamer Pier standen noch, und alle waren gesund und munter. Natürlich würde es eine Weile dauern, bis das Chaos beseitigt wäre, aber es war ein schöner Tag, mit blauem Himmel, wolkenlos und nicht allzu heiß. Unwillkürlich kam ihr dieser Song in den Sinn - »What a difference a day makes, twenty-four little hours«.

Den ganzen Tag über, während sie half, die Bretter von den Fenstern und Türen zu lösen, während sie Äste und allerlei Unrat aufsammelte, Sandwiches und Limonade zubereitete, hatte sie sich immer wieder dabei ertappt, wie sie innehielt und Hector ansah. Sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen, und selbst wenn sie ihn nicht sehen konnte, spürte sie seine Gegenwart. Er und Chester hatten stundenlang mit der Kettensäge die umgekippten Baumstämme zerkleinert. Als es am Nachmittag zu heiß geworden war, hatten sie ihre Hemden ausgezogen. Beim Anblick der Muskeln auf Hectors Rücken und Armen war sie beinahe über die eigenen Füße gestolpert, während sie sich ins Gedächtnis rief, wie sie sich unter ihren Händen anfühlten, wie seine Hände über ihren Körper strichen.

Wegen der Dunkelheit im Schrank hatten sie einander nicht sehen können, trotzdem hatte sie sich gefühlt, als hätte er sie angeschaut. Er hatte jeden Zentimeter ihres Körpers berührt, bis zu den Zehen, wie ein Blinder, der sein Gegenüber mit den Händen zu erkunden sucht. Seit sie mit neun Jahren in Giftefeu gefallen war und ihre Mutter sie mit Zinksalbe eingeschmiert hatte, war sie nicht mehr so von einem anderen Menschen berührt worden. Vielleicht war das der Grund gewesen, dass sie zusammengezuckt war, als er seine Hand unter ihr T-Shirt geschoben hatte. Es war so lange her, dass ihre Haut im ersten Augenblick nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte, doch dann hatte sie begonnen, sich regelrecht nach der Berührung zu sehnen. Sie hatte von Menschen gehört, die sich regelmäßig massieren ließen, weil sie an einer Art chronischem Berührungsmangel litten, doch das hier war besser gewesen, viel, viel besser. Hectors Berührung hatte ihre Sehnsucht auf eine Art und Weise gestillt, die sie niemals für möglich gehalten hätte.

Oh Gott, sie sollte nicht hier herumsitzen und solche Dinge denken. Sie sah sich am Tisch um und konnte nur hoffen, dass niemand ihr flammend rotes Gesicht bemerkt hatte.

»Und dann«, sagte Annie Laurie gerade, »haben Jim und ich Rummikub gespielt, und ich habe ihn jedes Mal geschlagen. Was habt ihr denn den ganzen Abend gemacht, Daddy?«

»Genau, Hector«, meinte Chester und beugte sich vor, »was habt ihr den ganzen Abend getrieben?«

Als Hector ihr über den Tisch hinweg in die Augen sah, löste die Hitze in seinem Blick dasselbe Gefühl in Cassandras Brust aus - eine Hitze, die sich über ihre Arme und ihr Gesicht ausbreitete. Es war still geworden am Tisch, und obwohl alle sie ansahen, erwiderte sie Hectors Blick, konnte ihn nicht abwenden.

»Nichts Besonderes«, antwortete Hector.

»Cassandra, dein Gesicht ist ja rot wie eine Tomate«, stellte Annie Laurie fest.

Abrupt hob Cassandra die Hände und berührte ihr Gesicht. »Das ist die Hitze.«

»Genau«, bestätigte Hector, »die Hitze.«

»Dann lasst uns Eiscreme machen. Es wird uns erfrischen.« Annie Laurie wandte sich an Hector. »Dürfen wir, Daddy?«

Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich sehe keinen Grund, weshalb ihr es nicht tun solltet, Sonnenschein. Wenn Eis da ist.«

Walton nickte. »Ich glaube, es ist noch genug da.«

Annie Laurie schlang die Arme um Hectors Taille und lehnte sich mit geschlossenen Augen an ihn. »Daddy«, seufzte sie.

»Was denn, Baby?«

»Gar nichts. Nur Daddy.«

Später, als sie alleine in der Küche das Geschirr abwusch, dachte Cassandra an diesen Augenblick zwischen Hector und  seiner Tochter. Sie so zu sehen war so wohltuend gewesen. Was auch passieren würde, sie hatte das Gefühl, zumindest dabei geholfen zu haben, dass die beiden sich wieder näher waren.

Es tat gut, in der dämmrigen Küche zu stehen, die Hände in einem Spülbecken voll Seifenwasser, und den Stimmen der Menschen draußen zu lauschen, die sie so liebte. Walton und Skeeter drehten abwechselnd die Kurbel der Eismaschine, während Annie Laurie oben auf dem Deckel saß, um sie stabil zu halten, und quiekte, immer wenn ihre Füße mit dem Eis in Berührung kamen. May, Doris und Evelyn saßen unter den Bäumen und unterhielten sich. Chester und Harry Jack hatten ein Checkers-Spiel auf dem Stumpf einer Virginia-Eiche aufgebaut, und Hazel wartete darauf, gegen den Gewinner zu spielen. Hector war nirgendwo zu sehen. Er hatte gesagt, er wolle am Hafen vorbeifahren und nach seinem Boot sehen.

Cassandra liebte diese Tageszeit, die Dämmerung, die schattigen Augenblicke zwischen Tageslicht und Dunkelheit, wenn der Vorhang zwischen den Welten am zartesten war. Es war die Zeit, in der sie sich ihrer Mutter und ihrem Vater am nächsten fühlte. Cassandra fragte sich, ob sie den Mut aufbringen würde, ihrer Mutter alles zu erzählen, wenn sie jetzt hier wäre. Keine Details, sondern nur allgemein. Und besonders das, was Hector an diesem Morgen zu ihr gesagt hatte. Er hatte sie zärtlich geküsst und sie gefragt, ob es ihr gut gehe, und als sie genickt hatte, waren sie aufgestanden und hatten sich angezogen. Ehe sie Evelyns Haus verlassen hatten, waren sie stehen geblieben, um zuzusehen, wie die aufgehende Sonne den Himmel zuerst rosa, dann orange färbte. »So würde ich gern jeden Tag beginnen«, hatte Hector gesagt.

Cassandra hatte ihn angesehen, als hätte er den Verstand verloren. »In einem Haus, in dem die Wände und das halbe Dach fehlen?«

»Mit dir«, hatte er nur gesagt, und da war er wieder gewesen - der Darcy-Blick.

Oh Mama, dachte sie, das hätte ich nie im Leben gedacht. Für das Gefühl, das sie durchzuckte, als er das sagte, gab es keine Worte. Nun ja, eines vielleicht. Allein die Vorstellung ängstigte sie halb zu Tode, doch es ließ sich nicht leugnen. Liebe. Sie liebte ihn. Wie konnte sie das tun? Sie kannten sich doch erst seit ein paar Monaten. Ein Teil von ihr hatte versucht, zu widersprechen. Es sei nur die körperliche Anziehungskraft, eine einfache chemische Reaktion. Doch ein lauterer, stärkerer Teil von ihr hatte darauf bestanden, dass es mehr als Sex war, viel mehr als das. Der Sex war nett gewesen, besonders beim zweiten Mal, aber das war nicht das Wichtigste daran, nicht der Hauptgang des Menüs. Sex war lediglich das Sahnehäubchen auf dem Kuchen der Liebe.

Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie schüttelte den Kopf. Am Ende hatte bei ihr immer alles mit Essen zu tun. So viel zu Mays Ratschlag, den Mann zu nehmen, statt des Tellers, wenn einen die Gelüste überfielen. Aber May war auch diejenige, die immer sagte: »Es fühlt sich gut an, einen Mann zwischen sich selbst und der Welt zu haben.« Aber das galt nicht für Cassandra und den Rest der Welt. Sie wollte nichts mehr zwischen sich und der Welt haben. So hatte sie lange genug gelebt.

Aber vielleicht war es auch zu spät. Zu spät für eine Veränderung. Sie lebte schon so lange allein, dass sie nicht sicher war, ob sie es schaffen würde, Teil eines Paares zu sein, ob es ihr gelingen würde, ihr Leben mit jemandem zu teilen. Allein die Vorstellung, auch nur einen Zentimeter ihrer Unabhängigkeit aufzugeben, jagte ihr entsetzliche Angst ein, die Vorstellung, beständig die Gegenwart eines anderen Menschen ertragen zu müssen.

»Du spannst schon wieder den Wagen vor das Pferd, Mädchen.« Die Stimme ihrer Mutter. Sie hätte es wissen müssen.  Natürlich wusste ihre Mutter längst alles. Und sie hatte recht. Es war sinnlos, sich von vorherein verrückt zu machen. Ein Tag nach dem anderen, so würde sie vorgehen. Ein Tag, ein Moment, nicht weiter.

Plötzlich spürte sie zwei Arme um ihre Taille, während sich etwas Großes, Warmes, Festes an ihren Rücken schmiegte. Ihr Herz machte einen Satz, und sie hätte vor Schreck fast aufgeschrien. »Hector! Hätte ich nicht die Hände im Spülwasser, könntest du etwas erleben. Ich habe fast einen Herzanfall bekommen!«

»Es gibt viel zu viele Leute hier«, sagte er nahe an ihrem Hals.

Mit einem Mal schienen ihre Knochen ihr Gewicht nicht länger tragen zu können. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, so dass er an seiner Schulter lag, während er ihr Ohr küsste, die Hände über ihre Taille wandern ließ, dann über die Hüften und sich schließlich auf eine ihrer Brüste legte.

»Gott, Cassandra.« Als er sie herumdrehte und sich ihre Münder fanden, vergaß sie, dass ihre Hände tropfnass waren, und zog ihn an sich. Ein winziger Teil ihres Gehirns nannte es unverschämt, dass sie jetzt das Hinterteil eines Mannes packte, doch dann schaltete sie ihr Denken aus. Sie hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht zu denken. Nun wollte sie fühlen, nichts als fühlen.

Es war Hector, der sich von ihr löste, wenn auch nur kurz. Sie standen da, hielten sich in den Armen, schwer atmend, ehe sie in Gelächter ausbrachen. »Wie gesagt, viel zu viele Leute da draußen.«

»Stimmt.« Sie würde sich zu Tode schämen, wenn jemand hereinkäme, besonders Annie Laurie. Doch es war schwer, so schwer, damit aufzuhören.

»Ich habe nachgedacht«, fuhr Hector fort. »Die Dinge zwischen uns sind ziemlich aus dem Ruder gelaufen.«

Sie spürte, wie sich ein Bleigewicht auf sie legte. »Was?«

»Nein, nein, so meine ich es nicht. Ich will damit sagen, dass wir den Teil des Werbens praktisch übersprungen haben und gleich zu den Flitterwochen übergegangen sind. Nicht dass ich mich darüber beschwere. Es waren sehr hübsche Flitterwochen. Aber das Werben fehlt trotzdem.«

»Das Werben«, wiederholte sie, unsicher, worauf er hinauswollte.

»Zusammen ausgehen, einander besser kennen lernen, Blumen und Pralinen, sich schick machen, Essen und ins Kino gehen, all diese Dinge. Ich möchte nicht, dass wir auf all das verzichten.«

»Nein?«

»Cassandra, nur falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, ich bin verliebt in dich.« Er hielt inne und senkte den Kopf, als überkomme ihn mit einem Mal die Schüchternheit. »Ich bin völlig verrückt nach dir.«

»Wirklich?«

Wieder lachte er. »Ja.«

Er schien es zu genießen, die Worte auszusprechen, und für den Bruchteil einer Sekunde stieg Panik in ihr auf, bei der Vorstellung, es ebenfalls zu sagen. Es zu denken war eine Sache, es laut zuzugeben, eine ganz andere. Wenn es erst einmal ausgesprochen war, ließ es sich nicht mehr zurücknehmen. Aber wenn sie es nicht sagte, würde sie damit vielleicht seine Gefühle verletzen. Oder er würde seine eigenen Worte zurücknehmen. »Hector.«

»Ja?«

Hector. Es war das einzige Wort, das sie im Sinn hatte, das einzige, das über ihre Lippen kommen wollte. Mit hämmerndem Herzen schlang sie ihm die Arme um die Taille und legte ihr Gesicht an seine Brust. »Hector«, murmelte sie in sein Hemd. Sie sog tief seinen Duft ein, das warme Aroma aus Rasierwasser und Schweiß. Sie wollte nicht ausatmen, sondern seinen Geruch am liebsten für immer in sich aufnehmen. Er wollte sie, wollte ihr den Hof machen, sie umgarnen, für sich gewinnen, und sie wollte es ihm gestatten. Es würde nicht ausreichen, ihm jetzt zu sagen, dass sie ihn liebte. Sie würde es einfach tun.
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»Die Erde ist rund. Und der Ort, der wie das Ende der Welt aussieht, ist vielleicht nur der Anfang.«

Ivy Baker Priest
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Von der Rampe vor dem Laden aus sah Cassandra, wie der alte Mr. Willis in seinen Cadillac stieg. Er sah fast genauso aus wie der von Harry Jack, nur war seiner in Silber. Was hatten alte Männer nur immer mit Cadillacs? Er ließ den Motor an und fuhr los, ehe er hupte und winkte. Sie winkte zurück, dann schloss sie die Augen und genoss die Brise, die Sonne auf ihrer Haut, den Salzgeruch in der Luft. Es war noch immer warm genug, um im Meer zu schwimmen und in Shorts herumzulaufen, auch wenn der Herbst nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Der Herbst, eine betriebsame Zeit, hatte Chester gesagt. Seebarben, Blaubarsche, alle möglichen Fischarten, die in großen Schwärmen umherzogen, aufmerksam darauf bedacht, ihr Ziel zu erreichen. Nur sie nicht.

Als sie gesehen hatte, dass der Pier nach dem Hurrikan noch stand, hatte etwas in ihr gewusst, dass sie nirgendwohin gehen würde. Ihre Unterredung mit Hector am Vorabend besiegelte ihren Entschluss. Er liebte sie. Und sie liebte ihn. Allein bei dem Gedanken wäre sie am liebsten wie ein aufgeregtes Kind zu Weihnachten herumgesprungen.

Was den Iron Steamer Pier betraf - wenn ein Hurrikan ihn nicht zerstören konnte, wollte sie verdammt sein, wenn  es eine Horde Immobilienhaie schaffte. Niemand konnte sagen, wie lange Mr. Willis es noch schaffen würde, aber er hatte sich zumindest bereit erklärt, ihnen eine Chance zu geben, der Gute.

Sie ging hinein, kam kurz darauf wieder raus und trat zum Picknicktisch, wo Hazel und Chester warteten. Sie sahen so reizend aus, wie sie zusammen dort saßen, er mindestens einen Kopf größer als sie.

»Und?«, fragte Hazel.

Cassandra reckte die Daumen. »Er hat gesagt, die einzige Möglichkeit sei, es Jahr um Jahr anzugehen, je nachdem ob seine Gesundheit mitspielt oder nicht. Er kann uns aber nichts Schriftliches geben.«

»Harold Willis’ Handschlag ist allemal mehr wert als ein Dokument von vielen anderen Leuten«, bemerkte Chester. »Ich bin hochzufrieden.«

»Also, was machen wir jetzt?«, wollte Hazel wissen.

»Zusehen, dass wir möglichst viel Geld verdienen.« Cassandra setzte sich ihnen gegenüber hin und sah sich die Notizen an, die sie sich auf einem gelben Block gemacht hatte.

Chester legte die Arme auf den Tisch. »Wir sind vielleicht nicht so schick und strahlend wie die anderen Piers, aber ich bin überzeugt, dass die Fische hier besser beißen. Das ist ein Pluspunkt für uns.«

»Was ist mit Videospielen?«, fragte Hazel.

»Nein!«, riefen Cassandra und Chester wie aus einem Munde.

»Ich hasse solche Dinge«, fügte Cassandra hinzu. »Ich sage meinen Neffen ständig, dass sie das Gehirn aufweichen.«

»Und dieser Lärm«, bestätigte Chester. »Vergiss es.«

»Und was ist mit meiner anderen Idee hier?« Sie tippte auf den Notizblock.

»Ha!«, rief Chester. »Ein Spa am Pier? Hast du dir schon mal die Frauen angesehen, die hierherkommen?«

Hazel sah ihn vorwurfsvoll an. »Nur weil sie zum Angeln herkommen, heißt das noch lange nicht, dass sie keinen Wert auf ihr Äußeres legen.«

»Wir verkaufen Angelausrüstung, Köder und Hotdogs, keine Schönheitsbehandlungen.«

»Wieso nicht?«, meinte Hazel. »Ein Hotdog und eine Pediküre.«

»Genau«, bestätigte Cassandra. »Mit Meerblick.« Je länger sie darüber nachdachte, umso besser gefiel ihr die Idee. »Kennst du jemanden, der Maniküre und Pediküre anbietet?«

Hazel öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, fiel Cassandra ihr ins Wort. »Ich weiß, ich weiß, du hast eine Cousine.«

»Genau. Und ich habe auch eine Cousine, die Fudge macht. Sie hat einen Laden in Beaufort namens Joy of Fudge. Ihr Name ist Joy. Wir könnten etwas aus ihrem Sortiment hier verkaufen. Ich meine, eine anständige Pediküre ist das nächstbeste nach Sex und Schokolade. Wieso sollten wir die Schokolade also nicht ins Programm nehmen?«

»Wenn wir es schaffen, Frauen herzulocken, können wir auch gleich einen Souvenirshop eröffnen.«

»Chester, du bist ein Genie«, rief Cassandra und schrieb den Vorschlag auf, um ihn zu ärgern.

Er warf ihr einen angewiderten Blick zu und stand auf. »Ich gehe spazieren.«

»Moment«, rief Hazel und sprang auf. »Ich komme mit.«

So viel zum Thema Ich-Zeit, dachte Cassandra und sah den beiden nach, wie sie den Weg in Richtung Wanda-Plakette einschlugen. Sie ging jede Wette ein, dass Wanda die Finger im Spiel gehabt hatte, die beiden zusammenzubringen.

Das Wasser stieg und fiel in sanften Wellen, so als hätte das Meer an Gewalt verloren und gönne sich eine kleine Pause. Hector und Annie Laurie waren unten, schwammen und bespritzten sich gegenseitig mit Wasser. Schöner Anblick. Cassandra trat ans Geländer und sah zu ihnen hinunter.

Hector - kein Name, den sie sich jemals als Namen des Mannes ausgesucht hätte, den sie liebte. Kein Schnulzenroman-Name wie Dirk, Colt oder Ridge. Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit aussprach.

Hector, der sich nach einer langfristigen Bindung sehnte, mit allem, was dazugehörte. Rendezvous, Händchenhalten, sich an weniger erfreulichen Tagen aufmuntern, sich umeinander kümmern, wenn einer krank war, zu Weihnachten die Lichterkette entwirren, all die Dinge, die Menschen halfen, herauszufinden, ob sie im Alltag miteinander auskamen, so dass sie den Rest ihres Lebens zusammen verbringen konnten.

Ein Stück näher am Pier stand Harry Jack und brachte Doris das Schwimmen bei - laut Hector ein echtes Wunder, Doris O’Neal freiwillig ins Wasser zu bekommen. Sie lag auf dem Bauch, während Harry Jack sie festhielt. Cassandra konnte sie bis zu sich herauf hören.

»Starr bloß nicht auf meinen Hintern«, wetterte Doris mit um sich schlagenden Armen und Beinen.

»Wieso nicht?«, rief Harry Jack. »Wäre doch eine Schande, ihn verfallen zu lassen.«

Jemand rief ihren Namen. Cassandra blickte über die Schulter und sah May und Walton auf sich zukommen. Walton hatte ein großes, in braunes Papier gewickeltes Paket in der Hand.

»Wo sollen wir es hinhängen?«, fragte May, als sie vor ihr standen. In diesem Augenblick bemerkte sie Doris und Harry Jack. »Oho, man höre und staune.«

Walton spähte um das Paket herum und fing an zu lachen. »Meine Güte, ich wünschte, ich hätte eine Kamera dabei. Ich habe Harry Jack seit der Navy nicht mehr ohne Hemd gesehen.«

»Er muss es wieder anziehen«, sagte May. »Er ist ja weißer als ein Fischbauch.«

»Kommt, ihr beiden, lasst uns aus der Sonne gehen.« Cassandra ging voran in den Laden und trat vor eine Stelle an der Wand zwischen den Toiletten. »Hier«, sagte sie.

»Vor der Toilette?«, fragte May angewidert, als hätte sie etwas Übles gerochen.

Erst an diesem Morgen hatte Cassandra die Toiletten blitzsauber gemacht. »May, welches ist der einzige Ort, den jeder aufsucht, solange er hier ist?«

May dachte kurz nach, dann nickte sie. »Du hast recht. Walton, häng es auf.«

Walton zog den Hammer aus der Gürtelschlaufe seines Overalls, kramte einen Nagel aus der Tasche und schlug ihn in die Wand. May riss das braune Papier ab und reichte ihm den Rahmen. Als er das Bild zurechtgerückt hatte, traten sie einen Schritt zurück und betrachteten es.

»Oh, das sieht aber gut aus, was?«, meinte May mit glänzenden Augen.

Cassandra beugte sich vor und rückte es zurecht. »Allerdings.«

»Sie sieht keinen Tag älter aus als damals, als ich sie geheiratet habe.« Walton legte den Arm um Mays Schultern.

»Nicht ich bin wichtig«, wiegelte May ab, »sondern die Schildkröten. Sie sind es, die zählen. Sie werden noch hier sein, wenn wir längst nicht mehr am Leben sind.«

Mays Babys, dachte Cassandra. All die Eier, all die kleinen Schildkröten. Sie hatte beschlossen, May im nächsten Jahr bei ihren Kontrollgängen zu begleiten. Sie wollte die kleinen Kerlchen selbst sehen, wie sie sich aus der Grube im Sand befreiten und über den Strand wuselten, nur mit dem einen Ziel - so schnell wie möglich ins Wasser zu kommen.

Jemand trat hinter sie. Ein Mann mit einer Angel. Er blieb stehen, um herauszufinden, was sie sich ansahen, und las laut  die Schlagzeile. »Lokalheldin nimmt sechsstellige Spende für Schildkrötenhospital in Empfang.« Der Mann sah von der Farbfotografie zu May und wieder zurück. »Das sind ja Sie«, stellte er fest, worauf May errötend nickte und lächelte.

»Und wer hat das Geld gespendet?«, erkundigte sich der Mann.

Geheimnisvoll zuckte May die Achseln. »Anonym.«

Cassandra legte sich eine Hand auf den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen, während sie an Evelyn dachte, die in dieser Sekunde gemeinsam mit ihrem Sohn und einem Versicherungsagenten unten am Strand war und sich ansah, was von ihrem Haus übrig geblieben war. Im Grunde hatte sie das Ausmaß der Zerstörung recht gefasst aufgenommen. »Tj a, ich wollte es sowieso verkaufen«, hatte sie lediglich gemeint. »Jetzt werde ich es wohl dem Nationalen Küstenschutz stiften.«

Cassandra ließ May und Walton allein, damit sie Mays Titelfoto bewundern konnten. Skeeter stand hinter dem Tresen und schmirgelte etwas ab, das wie der Teil eines Stuhls aussah. »Ein Baumumarmer?«, fragte Cassandra und blieb an der Tür zum Pier stehen. Skeeter nickte, ohne aufzusehen. Es kümmerte sie noch nicht einmal, dass er ihren hübschen sauberen Fußboden mit Schmirgelmehl einstäubte. Er fegte gern, und sie war diejenige, die ihn ermutigt hatte, seine Holzarbeiten hier im Laden zu verkaufen.

Sie trat nach draußen und ging die Stufen zum Strand hinunter. Ein Glück, dass sie ihren Badeanzug darunter trug. Noch einen Monat, dann würde das Wasser allmählich kalt werden, so dass sie nicht mehr häufig Gelegenheit bekäme, schwimmen zu gehen.

Hector und Annie Laurie winkten ihr zu. Sie winkte zurück und machte Anstalten, Shorts und T-Shirt auszuziehen, während ihr der Abend wieder einfiel, als sie mit May und Annie Laurie nackt gebadet hatte. Wie heiß es damals gewesen war, wie nervös es sie gemacht hatte, sich auszuziehen, und wie  herrlich es sich angefühlt hatte, als sie ihre Bedenken über Bord geworfen hatte und einfach ins Wasser gegangen war. Vielleicht sollten sie und Hector ja bei Gelegenheit einmal nackt baden gehen. Allein bei der Vorstellung überlief sie ein wohliger Schauder.

Der warme Sand fühlte sich wie Seide unter ihren Füßen an, und Cassandra hielt einen Moment inne, um ihre roten Zehennägel zu bewundern. Früher hatte sie sich nie die Mühe gemacht, sich die Nägel zu lackieren. Bei ihren Füßen? Wozu sollte das gut sein?, hatte sie stets gedacht. Doch inzwischen hatte sie sich eines Besseren belehren lassen. Obwohl sie es früher nie geglaubt hatte, stimmte es, was sie zu Annie Laurie gesagt hatte: Schönheit entsteht immer nur in den Augen des Betrachters.

Wie zum Beispiel der Iron Steamer Pier. Er mochte nicht elegant und strahlend sein wie manch anderer Pier, trotzdem war er wunderschön. Sie liebte die Art, wie er an manchen Stellen durchhing und sich leicht neigte, liebte das von Wind und Wetter gegerbte Holz. Und besonders liebte sie die Menschen, die herkamen, um zu angeln, aufs Meer hinauszusehen, in Erinnerungen zu schwelgen. Für sie hatte ein Pier stets etwas Tapferes an sich, etwas, was allen Gefahren zum Trotz dastand, als Teil des Festlandes und zugleich auch des Wassers. Eine Brücke, das war er in Wahrheit.

Als sie so dastand und den Leuten zusah, kam ihr ein Gedanke, der ihr wie eine Offenbarung vorkam: Cassandra Moon, das ist dein Leben! Dein Leben! Ein Schauder der Erregung überlief sie, dicht gefolgt von einem Aufflackern von Panik und einem anderen Gedanken: Oh mein Gott, was habe ich nur getan? Es gab keine Garantien, dass irgendetwas funktionieren würde. Wie hatte sie eine Entscheidung dieser Tragweite lediglich aufgrund eines einzigen kurzen Sommers treffen können? Was, wenn Ruth Ann recht hatte und sie es bereuen würde?

»Cassandra!« Annie Laurie war neben sie getreten, ohne dass sie es bemerkt hatte, und bespritzte sie mit Wasser. »Kommst du?«

Cassandra blinzelte. Es war, als klicke sie auf das nächste Bild einer Diavorführung - eines, das einen schönen Septembertag am Strand zeigte, mit blauem Himmel, warmem Wasser und einer sanften Brise. Sie beschloss, hier den Knopf zu drücken, um die Vorführung anzuhalten. Genau dies war das richtige Bild. Es gab keine Garantien, für niemanden, nicht einmal für Menschen, die nie in ihrem Leben ein Risiko eingingen. Wie hatte Willis es bezeichnet, als sie mit ihm wegen des Piers gesprochen hatte? Ein akzeptables Risiko. Genau das war es. Nur dass akzeptabel ein zu mildes Wort dafür war. Gab es ein Wort, das beängstigend und spannend zugleich bedeutete?

Die Antwort lieferte die Stimme ihrer Mutter, wie so oft in letzter Zeit. »Leben, Schatz«, sagte sie. »Das Wort dafür ist Leben.«

In diesem Moment hätte Cassandra geschworen, dass sie einen kleinen Schubs von hinten gespürt hatte, doch da war niemand. Nur der Wind.

»Cassandra!« Annie Laurie stand im seichten Wasser, Hector ein Stück hinter ihr, wo es tiefer war. Beide sahen zu ihr herüber und warteten.

»Ich habe dich gehört«, sagte sie mit einem letzten Blick zurück. »Ich komme ja schon.«
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